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  Das Buch


  Bartimäus ist wieder da!


  - Klar habe ich damit gerechnet, dass mich eines Tages wieder irgendein Schwachkopf mit spitzem Hut beschwört, aber doch nicht derselbe wie beim letzten Mal! -


  Zwei Jahre und acht Monate ist es her, seit sich die Wege von Bartimäus und Nathanel zuletzt gekreuzt haben. Der ehrgeizige Nathanel hat inzwischen Karriere im Zaubereiministerium gemacht und soll Informationen über den »Widerstand« beschaffen: Eine Gruppe nichtmagischer Gewöhnlicher stiehlt immer wieder magische Gegenstände und setzt sie für Anschläge gegen die Zauberer ein. Zur Widerstandsbewegung gehört auch die 15-jährige Kitty, die mit einer seltenen Gabe geboren wurde: außergewöhnlicher Abwehrkraft gegen Magie! Als eines Nachts eine ganze Reihe Luxusgeschäfte für Magier bei einem Anschlag zerstört wird, erhält Nathanael den Auftrag, die Widerständler dingfest zu machen. Er weiß, dass dies seine große Bewährungsprobe sein wird - Und er setzt alles daran, Kitty und ihre Verbündeten aufzuspüren. Als diese entkommen, weiß sich Nathanael keinen anderen Rat mehr. Bartimäus muss wieder her - doch wie nicht anders zu erwarten, ist der nicht gerade beglückt, als er schon wieder in die Dienste dieses grässlichen Ehrgeizlings treten muss.


  


  
    Nun ist er zurück: ebenso frech, überheblich, dreist und widerspenstig wie zuvor. Zu seinem großen Pech hat ihn der Junge Nathanael erneut beschworen. Dabei hatte Bartimäus gehofft, diesen Typen nie wiederzusehen. Im magischen England hat Nathanael inzwischen einen Posten in der Regierung inne. Doch der steht auf wackeligen Füßen. Denn Nathanael soll die Menschen finden, die im geheimen Widerstand gegen die Zaubererherrschaft organisiert sind. Zugleich treibt ein unbekanntes Monster sein Unwesen in London und hinterlässt eine Spur der Verwüstung. Nathanael gerät immer mehr unter Druck. Er vermutet, dass das Monster ein Golem ist. Aber alle anderen schreiben die Untaten dem menschlichen Widerstand zu.
  


  
    Neben Bartimäus und Nathanael gibt es noch eine dritte Hauptfigur: Kitty, ein Mädchen aus dem Widerstand, das schon im ersten Band kurz auftauchte. Durch sie erleben wir nun auch hautnah die Perspektive der Menschen, die in der von Zauberern und ihren Dämonen bestimmten Welt wenig zu sagen und noch weniger zu lachen haben. Kittys Gruppe plant einen großen Coup, um sich magische Gegenstände anzueignen. Doch ihre Gegner sind mächtiger, als sie ahnen ... Im Gegensatz zum ersten Band dauert es hier etwas, bis die Geschichte richtig in Schwung kommt. Und sie ist düsterer, dafür aber auch tiefgründiger als die erste Geschichte. Das Mädchen Kitty entpuppt sich als großer Gewinn. Das gleicht es ein wenig aus, dass Nathanael inzwischen ein durch und durch unangenehmer Zeitgenosse geworden ist. Aber was dieses Buch vor allem lesenswert macht, ist wie schon im ersten Band der umwerfende Dschinn Bartimäus.
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  Jonathan Stroud wurde in Bedford geboren. Er schreibt Geschichten, seit er sieben Jahre alt ist. Er arbeitete zunächst als Lektor für Kindersachbücher, und nachdem er seine ersten eigenen Kinderbücher veröffentlicht hatte, beschloss er, sich ganz dem Schreiben zu widmen. Er wohnt mit seiner Frau Gina, einer Grafikerin und Illustratorin für Kinderbücher, und der gemeinsamen Tochter Isabelle in der Nähe von London.
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  Prolog


  

  Bartimäus


  Prag 1868


  Beí Sonnenuntergang entzündeten die Feinde eines nach dem andern ihre Lagerfeuer und es waren so viele wie noch in keiner Nacht zuvor. Die Lichter funkelten wie glühende Edelsteine in der kargen Landschaft, so zahlreich, dass es schien, als sei eine verzauberte Stadt aus dem Boden gewachsen. Im Gegensatz dazu waren bei den Häusern hinter unseren Mauern die Läden verrammelt, die Lichter gelöscht. Es war eine seltsam verkehrte Welt – die Stadt Prag lag finster und tot, wogegen das Land ringsum vor Leben loderte.


  Bald darauf ließ der Wind nach. Er hatte schon seit Stunden kräftig von Westen geblasen und uns den Lärm der feindlichen Manöver zugetragen: das Geratter der Belagerungsmaschinen, die Rufe von Soldaten und Tieren, das Ächzen der versklavten Geister, den würzigen Duft der Beschwörungsrituale. Jetzt war er unnatürlich abrupt abgeflaut, es herrschte tiefe Stille.


  Ich schwebte hoch über dem Strachovkloster, dicht hinter der wuchtigen Stadtmauer, die ich vor dreihundert Jahren errichtet hatte.


  Meine ledernen Schwingen schlugen gemessen und kraftvoll, mein Blick überprüfte alle sieben magischen Ebenen bis hin zum Horizont.1 (Die sieben Ebenen: Die sieben mir zugänglichen magischen Ebenen überlagern einander, jede enthüllt bestimmte Aspekte der Wirklichkeit. Die erste Ebene umfasst gewöhnliche stoffliche Dinge (Bäume, Häuser, Menschen, Tiere usw.), die für jedermann sichtbar sind; die sechs übrigen offenbaren alle möglichen Geister, die friedlich ihren Geschäften nachgehen. Höhere Wesen (beispielsweise ich) können mithilfe innerer Augen gleichzeitig auf allen sieben Ebenen sehen, primitivere Geschöpfe müssen mit weniger auskommen. Menschen sind ausgesprochen primitiv. Zauberer benutzen Kontaktlinsen, um auch die zweite und dritte Ebene wahrzunehmen, aber die meisten Leute müssen sich mit der ersten begnügen und ahnen deshalb auch nichts von den mannigfaltigen magischen Machenschaften um sie herum. So könnte, um nur ein Beispiel zu nennen, etwas Unsichtbares mit haufenweise Fangarmen direkt hinter dir stehen, ohne dass du’s merkst. Und zwar JETZT.)


  Was ich sah, trug nicht zu meiner Erheiterung bei. Ein Großteil des britischen Heeres war unter Tarnzaubern verborgen, doch schon brandeten erste Ausläufer seiner magischen Macht an den Fuß des Burgbergs. Die Auren eines gigantischen Aufgebots an Geistern schimmerten schwach im Zwielicht; immer wieder kündeten kurze Erschütterungen der Ebenen von der Ankunft neuer Bataillone. Menschentruppen marschierten zielstrebig durchs Dunkel. Mittendrin stand eine Gruppe gewaltiger weißer Zelte, deren Kuppeln an die Eier des Vogel Rock gemahnten und die von oben bis unten mit Schutzschilden und anderen Bannzaubern wie mit dicken Spinnweben überzogen waren.2 (Dort lungerten garantiert die britischen Zauberer herum, in sicherer Entfernung vom Geschehen. Meine tschechischen Herren und Meister waren allerdings auch nicht besser. In Kriegszeiten pflegen sich die Zauberer um die brenzligsten Aufgaben zu reißen, etwa die furchtlose Bewachung großer Proviantvorräte etliche Kilometer hinter der Front.)


  Ich hob den Blick zum Himmel. Dort türmten sich Unheil kündende schwarze Wolken, die im Westen mit gelben Schlieren durchsetzt waren. Ganz hoch oben und im ersterbenden Licht kaum zu erkennen, erspähte ich verschwommen sechs Punkte, die ein gutes Stück außerhalb des Detonationsradius kreisten. Sie flogen stetig entgegen dem Uhrzeigersinn, vermaßen ein letztes Mal die Mauern, inspizierten unsere Verteidigungsanlagen.


  Ach, übrigens… das war auch mein Auftrag.


  Am Strachovtor, dem äußersten und verwundbarsten Punkt der Stadtmauer, hatte man den Turm erhöht und verstärkt. Die uralten Torflügel waren mit dreifachen Schließzaubern und unzähligen Auslösemechanismen versehen und auf den bedrohlich aufragenden Zinnen wimmelte es von scharfäugigen, hellhörigen Wachposten.


  So war es jedenfalls gedacht.


  Hin zum Turm flog ich, mit Falkenkopf, auf Lederschwingen, in mein Tarngespinst gehüllt. Mit bloßen Füßen landete ich lautlos auf einem Sims und erwartete, zum nachdrücklichen Beweis äußerster Alarmbereitschaft unverzüglich in scharfem Ton angerufen zu werden.


  Nichts dergleichen geschah. Ich warf meinen Tarnzauber ab und wartete auf irgendein diskretes, wenn auch verspätetes Zeichen, dass mich jemand bemerkt hatte. Ich hustete vernehmlich. Immer noch nichts.


  Ein schimmernder Schild schirmte einen Teil der Brustwehr ab. Dahinter kauerten fünf Wachen.3(Es waren alles niedere Dschinn, kaum besser als gewöhnliche Foliot. Die Zeiten waren schlecht in Prag: Die Zauberer waren knapp an Sklaven, die Qualitätskontrolle ließ zu wünschen übrig. Das bewiesen nicht zuletzt die Erscheinungen, für die sich meine fünf hier entschieden hatten. Statt Furcht einflößender, kriegerischer Gestalten standen mir zwei hibbelige Vampirfledermäuse, eine glubschäugige Eidechse und ein reichlich murkliger Frosch gegenüber.)Der Schild war ein ziemlich windiges Ding, auf einen Menschen, beziehungsweise höchstens drei Dschinn ausgelegt, weshalb darunter ein ziemliches Gerangel im Gange war.


  »Hörst du wohl sofort auf zu schubsen?!«


  »Aua! Pass doch auf deine Klauen auf, Blödian!«


  »Dann rutsch eben ein Stück. Mein Hintern guckt raus! Wenn die ihn sehn!«


  »Vielleicht schlägt sie ja grade das in die Flucht.«


  »Behalt gefälligst deinen Flügel bei dir! Du hättest mir fast ein Auge ausgestochen!«


  »Dann verwandle dich eben in was Kleineres. In einen Fadenwurm oder so.«


  »Wenn du mich noch ein Mal mit dem Ellbogen…«


  »Ich kann nichts dafür! Dieser Bartimäus hat uns hier oben postiert. Der Kerl ist so was von einge…«


  Kurz, es war ein trauriges Schauspiel von Schlamperei und Unfähigkeit, das ich hier nicht in allen Einzelheiten wiedergeben möchte. Der falkenköpfige Krieger legte die Flügel an, trat auf die Wachen zu und machte sich bemerkbar, indem er sie packte und mit den Köpfen zusammenstieß.4(Die fünf Köpfe schlugen in rascher Folge gegeneinander wie ein Satz Klackerkugeln. )


  »Nennt ihr das etwa Wachestehen?«, schnauzte ich sie an. Ich war nicht zum Scherzen aufgelegt. Nach sechs Wochen ununterbrochenem Dienst lag meine Substanz blank. »Hocken hier oben hinter einem Schild und zanken sich wie die Fischweiber… hab ich euch nicht befohlen aufzupassen?!«


  Klägliches Genuschel, Herumdrucksen und Betreten-zu Boden-Blicken war die Antwort. Dann hob der Frosch die Hand.


  »Bitte schön, Mr Bartimäus, Sir, wozu sollen wir hier eigentlich Wache halten? Die Engländer sind überall, zu Lande und in der Luft. Und es heißt, die hätten eine ganze Kohorte Afriten dabei. Stimmt das?«


  Ich richtete blinzelnd den Schnabel zum Horizont. »Wer weiß.«


  Dem Frosch entfuhr ein Klagelaut. »Aber wir haben überhaupt keine mehr, seit es Phöbus erwischt hat, oder? Und Mariden haben die da unten auch noch, und nicht nur einen, heißt es. Und außerdem hat der Anführer einen Zauberstab dabei, ein supermächtiges Ding. Damit soll er auf dem Weg hierher Paris und Köln in Schutt und Asche gelegt haben. Stimmt das etwa auch?«


  Mein Federschopf sträubte sich im leichten Wind. »Wer weiß.«


  Dem Frosch entfuhr ein Aufschrei. »Aber… aber das ist ja furchtbar! Dann sind wir geliefert! Es hat schon den ganzen Nachmittag Beschwörungen gehagelt und das kann nur eins bedeuten, nämlich dass sie heute Abend angreifen. Dann sind wir morgen früh alle tot.«


  Diese Art Gerede war unserer Kampfmoral nicht unbedingt zuträglich5 (Echt nicht), deshalb legte ich ihm begütigend die Hand auf die warzige Schulter. »Jetzt hör mir mal zu, mein Sohn… wie heißt du eigentlich?«


  »Nubbin, Sir.«


  »So, so, Nubbin. Man soll nicht immer alles glauben, was man hört, Nubbin. Die Engländer haben eine starke Streitmacht, keine Frage. Ehrlich gesagt habe ich kaum je eine stärkere gesehen. Aber eins wollen wir doch mal festhalten: Angenommen sie verfügen tatsächlich über Mariden, ganze Legionen von Afriten und dazu Horla bis zum Abwinken. Angenommen die marschieren heute Abend allesamt auf uns los und berennen das Strachovtor, genau hier, wo ihr steht. Lasst sie ruhig kommen! Wir haben nämlich ein paar Tricks auf Lager, da können sie einpacken.«


  »Welche denn, Sir?«


  »Tricks, mit denen wir ihre Afriten und Mariden einfach wegpusten. Tricks, die wir uns im Getümmel dutzender Schlachten angeeignet haben. Tricks, die man mit drei lieblichen Worten zusammenfassen kann: am Leben bleiben.«


  Der Frosch zwinkerte glubschäugig. »Es ist meine erste Schlacht, Sir.«


  Ich zuckte ungeduldig die Achseln. »Und wenn das nicht klappt, dann tüfteln schließlich noch die Zauberer an diesem und jenem, haben die Dschinn des Kaisers berichtet. An einer allerletzten Verteidigungslinie. Zweifellos irgendein durchgeknallter Plan.« Ich schlug ihm männlich-wohlwollend auf die Schulter. »Geht’s dir jetzt besser, mein Sohn?«


  »Nein, Sir, noch schlechter.«


  Dann eben nicht. Im Aufmuntern war ich noch nie besonders gut. »Na schön«, brummte ich. »In dem Fall rate ich dir, rechtzeitig den Kopf einzuziehen und wegzulaufen. Wenn du Glück hast, erwischt es zuerst deinen Herrn. So gedenke ich es jedenfalls zu halten.«


  Ich hoffe, diese erhebende Ansprache erzielte die gewünschte Wirkung, denn in diesem Augenblick brach der Angriff los. Ein ferner Widerhall ließ alle sieben Ebenen erbeben. Es war der Klang eines einzigen gebieterischen Befehls. Ich fuhr herum und spähte ins Dunkel und die fünf Wachposten, aufgestellt wie die Orgelpfeifen, streckten die Köpfe über die Zinnen.


  Das gewaltige Heer vor der Stadt setzte sich in Marsch.


  An der Spitze segelten, von einer jähen Bö getragen, die rot und weiß gepanzerten Dschinn, in den Händen schlanke Spieße mit Silberspitzen. Ihre Flügel brausten, ihr Geschrei ließ den Turm erzittern. Darunter wogte zu Fuß ein gespenstischer Haufen heran: Die Horla mit ihren aus Knochen geschnitzten Dreizacken schlüpften auf der Suche nach Opfern in die vor den Stadtmauern gelegenen Hütten und Häuser.6(Wie ihr enttäuschtes Gejammer alsbald verriet, fanden sie niemanden mehr. Die Vororte waren verlassen. Kurz nachdem die britische Armee den Ärmelkanal überquert hatte, hatte die tschechische Obrigkeit begonnen, sich auf den unvermeidlichen Angriff vorzubereiten. Als erste Vorsichtsmaßnahme hatte man die gesamte Bevölkerung hinter den Stadtmauern versammelt – die damals zufällig die widerstandsfähigsten in ganz Europa waren, ein wahres Wunder magischer Ingenieurskunst. Habe ich schon erwähnt, dass ich an ihrer Errichtung nicht ganz unbeteiligt war? )Dazwischen huschten wabernde Schatten einher: Ghule und andere Geister, Kälte und Elend im Gefolge, körperlos auf jeglicher Ebene. Und dahinter wiederum schwärmten wie ein Sandsturm oder ein riesiges Bienenvolk unter wildem Zähnefletschen und -mahlen tausende von Kobolden und Foliot aus. Sie alle und viele andere kamen geradewegs aufs Strachovtor zugestürmt.


  Der Frosch tippte mich an den Ellbogen. »Ich bin heilfroh, dass Sie noch kurz mit uns geredet haben, Sir«, sagte er. »Dank Ihnen bin ich jetzt total zuversichtlich.«


  Ich hörte kaum hin. Ich beobachtete die niedrige Anhöhe hinter dem schrecklichen Feind, den Hügel nahe der weißen Zeltkuppeln. Dort oben stand ein Mann mit einem Stock oder Stab in der Hand. Es war zu weit weg, als dass ich hätte Einzelheiten erkennen können, doch seine Macht spürte ich sehr wohl. Seine Aura erhellte den ganzen Hügel. Ich sah Blitze aus den brodelnden Wolken zucken und in die Spitze des ausgestreckten Stabes fahren. Der Hügel, die Zelte und die wartenden Soldaten wurden taghell beleuchtet. Dann absorbierte der Stab die Stromschläge und das Licht erlosch. Donner grollte über der belagerten Stadt.


  »Das ist er also«, sagte ich leise vor mich hin. »Der berühmte Gladstone.«


  Die Dschinn flogen über aufgewühlte Erde und die Ruinen erst kürzlich abgerissener Bauten und kamen der Mauer immer näher. Da wurde ein versteckter Abwehrzauber ausgelöst; blaugrüne Stichflammen schossen auf und verkohlten die ersten Reihen im Fluge. Doch das Feuer ging wieder aus und die nachrückenden Dschinn hielten unbeirrt auf die Stadt zu.


  Das war das Zeichen für die Verteidiger. Hunderte Kobolde und Foliot erhoben sich von den Mauern und schleuderten den heranfliegenden Horden unter blechernem Geschrei Detonationen entgegen. Die Angreifer vergalten es ihnen mit gleicher Münze. Inferno-und Flutzauber prallten aufeinander und vor den grellen Explosionen tanzten taumelnde Schatten. Dahinter gingen die Außenbezirke Prags in Flammen auf, und unter uns rückten die vordersten Horla gegen das Tor vor und versuchten, die robusten Bindezauber zu knacken, mit denen ich die Mauerfundamente gesichert hatte.


  Ich spreizte die Flügel und schickte mich an, mich ins Getümmel zu stürzen. Neben mir blies sich der Frosch auf und quakte trotzig. Da schoss urplötzlich ein spiralförmiger Kraftblitz aus dem Stab des Zauberers auf dem fernen Hügel, zischte in hohem Bogen über den Himmel und krachte direkt unterhalb der Brustwehr in den Torturm. Unser Schutzschild wurde zerfetzt wie Seidenpapier, Stein und Mörtel spritzten auf, dann sackte das Turmdach zusammen. Ich wurde hoch in die Luft gewirbelt…


  …und wäre beinahe auf dem Erdboden aufgeschlagen, landete aber stattdessen in einer Wagenladung Heuballen, die man noch vor der Belagerung in die Stadt gebracht hatte. Über mir stand die Holzkonstruktion des Turms in Flammen. Von den Wachen war nichts mehr zu sehen. Kobolde und Dschinn schwirrten kopflos umher und beschossen einander mit magischen Blitzen. Lodernde Leichen fielen vom Himmel und setzten Dächer in Brand. Aus den umliegenden Häusern kamen schreiend Frauen und Kinder gelaufen. Das Strachovtor erbebte unter dem Ansturm der Horla-Dreizacke. Es würde nicht mehr lange standhalten.


  Die Verteidiger brauchten dringend meine Hilfe. Voller Tatendurst befreite ich mich aus dem Heu.


  »Wenn du dir irgendwann mal den letzten Halm aus dem Lendenschurz gezupft hast, Bartimäus«, sagte jemand ironisch, »könnten wir dich oben auf der Burg gebrauchen.«


  Der falkenköpfige Krieger blickte auf. »Ach… hallo, Queezle.«


  Mitten auf der Straße saß eine anmutige Leopardin und musterte mich mit smaragdgrünen Augen. Sie erhob sich lässig, trottete ein paar Schritte zur Seite und ließ sich wieder nieder. Wo sie eben noch gehockt hatte, platschte ein brennender Pechklumpen aufs Pflaster und hinterließ einen qualmenden Krater. »Ganz schön was los hier«, bemerkte sie.


  »Ja. Da ist nicht mehr viel zu machen.« Ich sprang von meinem Heuwagen.


  »Sieht aus, als könnten die Bindezauber in der Mauer jeden Augenblick brechen«, sagte die Leopardin mit einem Seitenblick auf das bebende Tor. »Ziemlicher Pfusch. Möchte bloß wissen, welcher Dschinn dafür verantwortlich ist.«


  »Keine Ahnung«, erwiderte ich. »Was hast du vorhin gemeint… hat unser Herr uns gerufen?«


  Die Leopardin nickte. »Beeil dich lieber, sonst verpasst er uns noch den Stichel. Wir gehen zu Fuß, der Himmel ist zu unruhig.«


  »Geh du vor.«


  Ich wechselte die Gestalt und wurde ein Panter, schwarz wie die tiefste Nacht. Wir liefen zum Hradschinplatz. Die engen Gassen, in die wir einbogen, waren unbelebt, denn wir mieden jene Straßen, wo sich die von Panik ergriffenen Menschen drängten wie Vieh. Das Feuer griff auf immer mehr Gebäude über, Giebel stürzten ein, Häuserwände fielen zusammen. Um die Dächer tanzten kleine Kobolde und schwenkten Funken in den Händen.


  In der Burg selbst standen die kaiserlichen Lakaien in dem von flackernden Laternen beleuchteten Hof und luden wahllos Möbelstücke auf Wagen; dazwischen mühten sich Stallknechte, die Pferde anzuschirren. Der Himmel über der Stadt war mit bunten Lichtfontänen gesprenkelt. Vom fernen Strachovkloster war das dumpfe Rumsen von Explosionen zu vernehmen. Wir schlüpften ungehindert durch den Haupteingang.


  »Will der Kaiser etwa fliehen?«, keuchte ich. Kobolde hasteten an uns vorbei und balancierten Kleiderbündel auf dem Kopf.


  »Seine heiß geliebten Vögel sind ihm wichtiger«, erwiderte Queezle. »Unsere Afriten sollen sie auf dem Luftweg in Sicherheit bringen.« In ihren grünen Augen funkelte matte Belustigung.


  »Aber die Afriten sind doch alle tot.«


  »Du hast’s erfasst. Wie auch immer, wir sind gleich da.«


  Wir hatten den Nordflügel der Burg erreicht, wo die Zauberer ihr Quartier aufgeschlagen hatten. Magie quoll aus jeder Mauerritze. Leopard und Panter sprangen eine lange Treppenflucht hinunter, über einen Balkon, der auf den Hirschgraben hinausging, und durch den Türbogen zum unteren Arbeitszimmer wieder hinein. Es war ein großer, runder Raum, der fast das ganze Erdgeschoss des Weißen Turms einnahm. Im Lauf der Jahrhunderte war ich schon oft hierher zitiert worden, doch diesmal waren die üblichen magischen Gerätschaften – Bücher, Räuchergefäße und Kandelaber – beiseite geschoben, um Platz für eine lange Reihe aus zehn Stühlen und Tischen zu schaffen. Auf jedem Tisch stand eine flackernde Kristallkugel. Auf jedem Stuhl saß ein Zauberer oder eine Zauberin und beugte sich gespannt über seine beziehungsweise ihre jeweilige Kugel. Es herrschte absolute Stille.


  Unser gemeinsamer Herr und Meister stand am Fenster und beobachtete durch ein Fernrohr den Nachthimmel.7(Das Fernrohr enthielt einen Kobold, dessen Sehvermögen es Menschen erlaubte, auch im Dunkeln etwas zu erkennen. Ein recht nützliches Gerät, würden launische Kobolde nicht gelegentlich das Bild verzerren oder nach Belieben irgendwelche unpassenden Requisiten hinzufügen: Bäche aus Goldstaub, befremdliche Traumbilder oder Spukgestalten aus der Vergangenheit des Betrachters. )Als er uns bemerkte, gab er uns mit einer Handbewegung zu verstehen, dass wir uns ruhig verhalten sollten, und winkte uns dann in ein Nebengelass. Von den Strapazen der vergangenen Wochen war sein graues Haar weiß geworden, die Hakennase ragte ihm spitz aus dem Gesicht und seine Augen waren so rot wie die eines Kobolds.8(Herren vergleichen ist ähnlich wie Pickel vergleichen: Es gibt üble und nicht ganz so üble, aber auch auf Letztere könnte man gut und gern verzichten. Der hier war schon der zwölfte tschechische Zauberer, dem ich diente. Er war nicht übermäßig grausam, aber ein bisschen sauertöpfisch, als hätte er Zitronensaft in den Adern. Außerdem war er verbiestert und pedantisch, geradezu besessen von seinen Pflichten gegenüber Reich und Kaiser. )Er kratzte sich den Hinterkopf. »Ihr braucht mir nichts zu erzählen«, sagte er, »ich weiß Bescheid. Wie lange haben wir noch?«


  Der Panter zuckte mit dem Schwanz. »Ich schätze mal, eine Stunde. Höchstens.«


  Queezle wandte sich nach dem Hauptraum um, in dem sich die Zauberer stumm und verbissen abmühten. »Wie ich sehe, holt Ihr die Golems raus«, sagte sie.


  Der Zauberer nickte knapp. »Die werden dem Feind schwere Verluste beibringen.«


  »Das dürfte nicht genügen«, wandte ich ein. »Nicht mal, wenn Ihr zehn auf einmal losschickt. Habt Ihr nicht gesehen, was das da draußen für ein riesiges Heer ist?«


  »Wie immer urteilst du vorschnell und ungefragt, Bartimäus. Es handelt sich lediglich um ein Ablenkungsmanöver. Wir versuchen, Seine Majestät die Osttreppe hinunterzuschaffen. Unten am Fluss wartet ein Boot. Die Golems sollen die Burg abriegeln und unseren Rückzug decken.«


  Queezle linste immer noch zu den Zauberern hinüber. Die beugten sich tief über ihre Kugeln, bewegten tonlos die Lippen und befehligten ihre Geschöpfe. Trübe, zuckende Bilder in den Kugeln zeigten ihnen an, was der betreffende Golem sah. »Die Engländer werden sich nicht lange mit den Ungeheuern aufhalten«, sagte Queezle. »Sie werden ihre Meister aufspüren und kurzen Prozess mit ihnen machen.«


  Mein Herr bleckte die Zähne. »Bis dahin ist der Kaiser über alle Berge. Und das ist übrigens auch mein nächster Auftrag für euch beide. Ihr sollt Seine Majestät unterwegs beschützen. Verstanden?«


  Ich hob die Pfote. Der Zauberer seufzte abgrundtief. »Ja bitte, Bartimäus?«


  »Nun, Sir, dürfte ich wohl einen Vorschlag machen? Prag ist eingekesselt. Wenn wir versuchen, mit dem Kaiser aus der Stadt zu fliehen, sterben wir allesamt eines qualvollen Todes. Warum überlassen wir den alten Zausel nicht einfach seinem Schicksal und machen uns ohne ihn aus dem Staub? Ich wüsste da auf der Karlstraße einen kleinen Bierkeller mit einem ausgetrockneten, nicht besonders tiefen Brunnen. Die Öffnung ist zwar ein bisschen klein, aber…«


  Er zog die Stirn kraus. »Erwartest du etwa, dass ich mich da drin verstecke?«


  »Na ja, etwas eng wäre es schon, aber ich glaube, wir könnten Euch reinquetschen. Euer Schmerbauch wäre wohl etwas hinderlich, aber wenn wir tüchtig schieben… Aua!« Mein Fell knisterte und ich verstummte abrupt. Wie immer brachte mich der Glühheiße Stichel völlig aus dem Konzept.


  »Im Gegensatz zu dir halte ich etwas von Treue!«, knurrte der Zauberer. »Was mich betrifft, muss man nicht erst Gewalt anwenden, damit ich gegenüber meinem Herrn redlich handle. Ich wiederhole: Ihr beide habt euer Leben einzusetzen, um den Kaiser zu retten. Ist das klar?«


  Wir nickten widerstrebend und im selben Augenblick wankte der Fußboden unter einer nahen Explosion.


  »Dann kommt«, sagte er. »Wir müssen uns beeilen.«


  Es ging die Treppe wieder hinauf und durch die leeren Flure der Burg. Grelle Blitze erhellten die Fensterhöhlen, von überall her tönten ängstliche Rufe. Mein Herr schritt eilig aus, sein Atem pfiff bei jedem Schritt, Queezle und ich trabten nebenher.


  Schließlich traten wir auf die Terrasse hinaus, auf der Kaiser Rudolf vor Jahren seine Vogelvoliere errichtet hatte. Es war eine geräumige, kunstvoll aus Bronze geschmiedete Konstruktion mit zierlichen Kuppeln, Minaretten und Futterplätzen sowie großen Türen, damit der Kaiser hineingehen und darin lustwandeln konnte. Überall standen Bäume und Kübelpflanzen, und in den Zweigen tummelte sich eine bemerkenswerte Vielfalt von Papageien, deren Vorfahren man aus fernen Landen nach Prag geholt hatte. Der Kaiser war ganz vernarrt in seine Vögel. In letzter Zeit, als London immer mächtiger wurde und ihm sein eigenes Reich allmählich entglitt, war er dazu übergegangen, viele Stunden im Vogelhaus zu verbringen und sich dort mit seinen Vertrauten zu beraten. Jetzt, da magische Schlachten am Nachthimmel tobten, waren die Vögel in heller Aufregung, flatterten mit gesträubtem Gefieder durch den Käfig und kreischten sich die Seele aus dem Leib. Der Kaiser, ein kleiner, untersetzter Herr in seidenen Kniehosen und zerknittertem weißem Hemd, war in kaum besserer Verfassung, schimpfte mit den Vogelwärtern und kümmerte sich nicht um seine Berater, die aufgeregt um ihn herumscharwenzelten.


  Der Kanzler Meyrink zupfte ihn mit blassem, kummervollem Gesicht am Ärmel. »Bitte, Majestät! Die Engländer erstürmen bereits den Burgberg. Wir müssen Euch in Sicherheit bringen…«


  »Ich kann mein Vogelhaus auf keinen Fall im Stich lassen! Wo sind meine Zauberer? Sie sollen sofort herkommen!«


  »Sie sind mit der Schlacht zu beschäftigt, Majestät…«


  »Dann eben meine Afriten! Mein getreuer Phöbus…«


  »Wie ich Euch bereits mehrfach erklärt habe, Majestät…«


  Mein Herr drängelte sich rücksichtslos durch. »Hier bringe ich Euch Queezle und Bartimäus, Majestät, damit sie uns bei der Abreise zur Seite stehen und anschließend Eure kostbaren Vögel retten.«


  »Katzen, guter Mann? Katzen?« Der Kaiser zog ein verkniffenes Schnütchen.9(Und sah auf die Art selbst wie eine Katze aus.)


  Queezle und ich verdrehten bloß die Augen. Sie verwandelte sich in ein Mädchen von erlesener Schönheit, ich nahm Ptolemäus’ Gestalt an. »Nun aber, Majestät«, sagte mein Herr, »zur Osttreppe…«


  Heftige Erschütterungen in der Stadt. Inzwischen standen die Außenbezirke zur Hälfte in Flammen. Ein kleiner Kobold kugelte mit brennendem Schwanz über die Brüstung am anderen Ende der Terrasse und kam schlitternd vor uns zum Stehen. »Bitte um Erlaubnis, Bericht erstatten zu dürfen, Majestät. Mehrere Afriten kämpfen sich zur Burg durch, der Angriff wird von Honorius und Patterknife, Gladstones persönlichen Dienern, befehligt. Die beiden sind entsetzlich, Sir. Sie haben unsere Truppen in die Flucht geschlagen.« Er hielt inne und beäugte seinen qualmenden Schwanz. »Bitte um Erlaubnis, mir Wasser suchen zu dürfen, Majestät.«


  »Und die Golems?«, wollte Meyrink wissen.


  Der Kobold erschauerte. »Sehr wohl, Herr. Die haben soeben in den Kampf eingegriffen. Ich hab mich natürlich schön abseits der Wolke gehalten, aber ich glaube, die britischen Afriten sind in Verwirrung geraten und haben sich ein Stück zurückgezogen. Wenn ich jetzt vielleicht ein klein bisschen Wasser…«


  Der Kaiser stieß einen schmetternden Jubelschrei aus. »Wunderbar! Der Sieg ist unser!«


  »Der Vorteil dürfte nicht von langer Dauer sein«, gab Meyrink zu bedenken. »Kommt, Majestät, wir müssen los.«


  Gegen seinen Protest wurde der Kaiser fortgeschleift und zu einer kleinen Pforte gebracht. Meyrink und mein Herr führten die Gruppe an, dann folgte der Kaiser, dank seiner gedrungenen Statur von den Höflingen überragt, Queezle und ich bildeten die Nachhut.


  Ein greller Blitz. Hinter uns setzten zwei schwarze Gestalten über die Brüstung. Zerfetzte Umhänge umwehten sie, gelbe Augen brannten unter den Kapuzen. Mit langen Sätzen fegten sie über die Terrasse, wobei sie kaum den Boden berührten. Die Vögel in der Voliere verstummten schlagartig.


  Ich sah Queezle an. »Soll ich oder willst du?«


  Das schöne Mädchen lächelte und entblößte die scharfen Zähne. »Ich.« Sie blieb ein Stück zurück und stellte sich den anrückenden Ghulen, während ich hinter dem kaiserlichen Gefolge herlief.


  Hinter der Pforte führte am Fuß der Burgmauer ein schmaler Weg den Burggraben entlang nach Norden. Unter uns brannte die Altstadt lichterloh. Ich sah britische Truppen durch die Straßen stampfen und die Bürger Prags vor ihnen fliehen oder aber sich ihnen entgegenstellen und fallen. Das Ganze schien unendlich weit entfernt, nur schwache Klagelaute drangen zu uns herauf. Ganze Schwärme von Kobolden schwirrten wie Vogelscharen hierhin und dorthin.


  Der Kaiser hörte endlich auf zu meckern. Wir eilten schweigend durch die Nacht. So weit, so gut. Jetzt hatten wir den Schwarzen Turm am oberen Ende der Osttreppe erreicht und somit freie Bahn.


  Mit leisem Flügelschlag landete Queezle neben mir. Ihr Gesicht war aschfahl und in ihrer Flanke klaffte eine tiefe Wunde. »Gab’s Ärger?«, fragte ich.


  »Nicht mit den Ghulen. Das da war ein Afrit. Aber dann kam ein Golem und hat ihn vernichtet. Geht schon wieder.«


  Weiter ging es die Treppe bergab. Der Widerschein der brennenden Burg spiegelte sich in den Fluten der Moldau, ein Anblick von schwermütiger Schönheit. Wir begegneten niemandem, niemand verfolgte uns und schon bald hatten wir das ärgste Kampfgetümmel hinter uns gelassen.


  Als wir uns dem Fluss näherten, wechselte ich einen hoffnungsvollen Blick mit Queezle. Die Stadt war verloren wie auch das ganze Reich, aber dank unserer Flucht konnten wir wenigstens unseren gekränkten Stolz wieder ein bisschen aufpäppeln. Obwohl wir unsere Knechtschaft herzlich verabscheuten, zählten wir nur ausgesprochen ungern zu den Besiegten. Es sah ganz so aus, als hätten wir noch einmal Glück gehabt.


  Wir waren schon fast am Fuß des Hügels angelangt, da gerieten wir in einen Hinterhalt. Sechs Dschinn und eine ganze Horde Kobolde sprangen plötzlich auf die untersten Stufen. Der Kaiser und seine Höflinge schrien auf und wichen in heilloser Verwirrung zurück, Queezle und ich duckten uns zum Sprung.


  Hinter uns hüstelte jemand. Wir fuhren herum.


  Fünf Stufen über uns stand ein schlanker Jüngling. Er hatte dichte blonde Locken, große blaue Augen und trug Sandalen sowie eine Toga im spätrömischen Stil. Seine Züge waren eher weich und schüchtern, als könnte er keiner Fliege etwas zuleide tun, allerdings war die mächtige silberne Sense in seiner Hand beim besten Willen nicht zu übersehen.


  Ich überprüfte ihn auf den anderen Ebenen, in der vagen Hoffnung, dass es sich lediglich um irgendeinen verschrobenen Sonderling handelte, der zu einem Kostümfest unterwegs war. Von wegen. Es war ein ziemlich mächtiger Afrit. Ich schluckte. O je.10(Auch dem mickrigsten Afriten sollte man besser aus dem Weg gehen und der hier war ein echtes Prachtexemplar. Auf den höheren Ebenen waren seine Erscheinungsformen riesenhaft und schrecklich, weshalb seine Vorliebe für eine derart schmächtige Gestalt auf der ersten Ebene wohl einem schrägen Humor zuzuschreiben war. Mir war trotzdem nicht zum Lachen. )


  »Mr Gladstone lässt sich dem Kaiser empfehlen«, sagte der Jüngling. »Er ersucht um das Vergnügen seiner Gesellschaft. Und die übrigen Hanswurste dürfen sich dünnemachen.«


  Das klang vernünftig. Ich blickte meinen Herrn flehend an, aber der bedeutete mir hektisch, etwas zu unternehmen. Ich seufzte und trat notgedrungen einen Schritt auf den Afriten zu.


  Der Jüngling schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Verzieh dich, Kleiner. Du hast keine Chance.«


  Sein Spott versetzte mich in Zorn. Ich richtete mich hoch auf. »Pass bloß auf«, sagte ich kühl. »Du unterschätzt mich, das könnte ins Auge gehen.«


  Der Afrit klimperte demonstrativ gelangweilt mit den Wimpern. »Tatsächlich? Hast du vielleicht auch einen Namen?«


  »Einen Namen?«, rief ich. »Nicht nur einen! Ich bin Bartimäus! Ich bin Sakhr al-Dschinni! Ich bin N’gorso der Mächtige und die Silberge fiederte Schlange!«


  Ich machte eine Kunstpause. Der Jüngling betrachtete mich mit ausdrucksloser Miene. »Tut mir Leid, nie gehört. Und jetzt mach, dass du…«


  »Ich sprach mit König Salomo…«


  »Herrje«, knurrte der Afrit und machte eine abfällige Handbewegung, »haben wir das nicht alle? Mal ehrlich, der ist schließlich seinerzeit ganz schön rumgekommen.«


  »Ich richtete die Mauern von Uruk, Karnak und Prag wieder auf…«


  Der Jüngling grinste hämisch. »Prag? Was denn, doch nicht etwa diese hier? Wo Gladstone grade mal fünf Minuten gebraucht hat, um sie platt zu machen? Hast du etwa auch in Jericho mitgemischt?«


  »Du sagst es«, warf Queezle ein. »Das war einer seiner ersten Aufträge. Er spricht nicht gern drüber, aber…«


  »Hör mal, Queezle…«


  Der Afrit packte seine Sense. »Letzter Aufruf, Dschinn. Verdufte. Hier hast du nichts zu melden.«


  Ich zuckte resigniert die Achseln. »Das sehen wir dann ja!«


  So kam es bedauerlicherweise auch. Und zwar sehr schnell. Meine ersten vier Detonationen prallten an der wirbelnden Sense ab. Die fünfte, ein echter Kracher, kam wie ein Bumerang zu mir zurück, riss mich brutal um, und ich kollerte als Substanzregen ein Stück bergab. Als ich mich hochrappeln wollte, kippte ich vor Schmerzen gleich wieder um. Ich war so schwer verwundet, dass ich nicht aufstehen konnte.


  Über mir bedrängten jetzt die Kobolde das Gefolge des Kaisers. Queezle und ein stämmiger Dschinn taumelten an mir vorbei, einer hatte den andern an der Gurgel gepackt.


  Mit unverschämter Lässigkeit kam der Afrit herangeschlendert, zwinkerte mir zu und hob die Silbersense.


  Da griff mein Herr ein.


  Alles in allem war er kein besonders guter Herr gewesen (beispielsweise hatte er eine entschiedene Schwäche für den Glühheißen Stichel), doch von meiner Warte aus war seine letzte Tat eine echte Glanzleistung.


  Überall waren Kobolde, hüpften über seinen Kopf, duckten sich zwischen seinen Beinen durch, grabschten nach dem Kaiser. Mit einem Wutschrei zog mein Herr eine Detonationsstange aus der Tasche, eine von den neuartigen, welche die Alchimisten im Goldenen Gässchen angesichts der britischen Bedrohung hergestellt hatten. Es handelte sich um billige Massenproduktion, Schund, der entweder zu früh oder auch gar nicht losging. In jedem Fall war man gut beraten, die Dinger nach dem Auslösen sofort in Richtung Feind zu schleudern. Aber mein Herr war eben ein typischer Zauberer. Keine Erfahrung im Nahkampf. Die Aktivierungsformel konnte er fehlerfrei aufsagen, dann jedoch zögerte er, schwenkte die Stange über dem Kopf und vollführte Scheinausfälle gegen die Kobolde, als könnte er sich nicht entschließen, welchen er zuerst aufs Korn nehmen sollte.


  Er zögerte einen Sekundenbruchteil zu lang.


  Die Explosion riss die halbe Treppe weg. Kobolde, Kaiser und Höflinge wurden wie Löwenzahnsamen in die Luft geblasen. Mein Herr selbst verschwand spurlos.


  Mit seinem Tod zerfielen auch die Fesseln, die mich an ihn ketteten.


  Der Afrit ließ die Sichel dort niedersausen, wo eben noch mein Kopf gelegen hatte. Sie bohrte sich tief in die Erde.


  Auf diese Weise wurden meine Bande an Prag nach hunderten von Jahren und einem guten Dutzend Herren gelöst. Doch während sich meine Substanz erleichtert in alle Winde zerstreute, blickte ich noch einmal auf die brennende Stadt hinab, auf die marschierenden Truppen, die heulenden Kinder und johlenden Kobolde, auf die letzten Zuckungen des alten Reiches und die blutige Taufe des folgenden, und empfand dabei nur wenig Genugtuung.


  Mir schwante, dass alles nur noch viel, viel schlimmer werden würde.


  Teil Eins

  



  Nathanael

  



  1


  London: eine bedeutende und blühende, zweitausend Jahre alte Metropole, die es sich unter der Herrschaft der Zauberer zum Ziel gesetzt hatte, alle anderen Städte der Welt zu übertreffen. Zumindest was die Größe anging, war ihr das gelungen. Die Stadt nährte sich von den üppigen Früchten des Reiches und war unmäßig und unförmig gewachsen.


  Sie fraß sich zu beiden Ufern der Themse kilometerweit ins Land hinein, ein in Dunst gehüllter Schorf aus Wohnhäusern, dazwischen Behördenpaläste, Türme, Kirchen und Märkte, dazu eine Innenstadt, die immerzu und überall vor Geschäftigkeit summte. Die Straßen waren mit Touristen, Arbeitern und anderem menschlichen Betrieb überfüllt und verstopft, und die Luft brummte vor unsichtbaren Kobolden, die im Auftrag ihrer Herren unterwegs waren.


  Auf den überfüllten Kais, die in die grauen Fluten der Themse ragten, warteten Bataillone von Soldaten und Bürokraten darauf, zu ihren Fahrten kreuz und quer über den Globus in See zu stechen. Im Windschatten ihrer eisengepanzerten Segelschiffe kurvten kunterbunte Handelsfahrzeuge jeder Form und Größe über den brechend vollen Fluss. Flinke Zweimaster aus Europa, arabische Dhauen mit dreieckigen Segeln, beladen mit Gewürzen, stumpfnasige Dschunken aus China, schnittige, schlankmastige Clipper aus Amerika, und sie alle wurden von den winzigen Flussbooten der Londoner Lotsen umkreist und behindert, die lautstark darum wetteiferten, ihre Kundschaft zur Anlegestelle zu geleiten.


  Zwei Herzen hielten die Großstadt in Gang. Die östliche Innenstadt, wo sich Kaufleute aus aller Herren Länder trafen und ihre Waren tauschten, und, an eine scharfe Biegung des Flusses geschmiegt, die politische Meile von Westminster, wo die Zauberer rastlos daran arbeiteten, ihre Territorien in Übersee zu erweitern und zu sichern.


  Der Junge war dienstlich in der Innenstadt unterwegs gewesen, jetzt kehrte er zu Fuß nach Westminster zurück. Er ging gemächlich, denn obwohl es noch früh am Morgen war, schien die Sonne schon so warm, dass er spürte, wie sich unter seinem Kragen kleine Schweißperlen bildeten. Ein leichter Wind verfing sich im Saum seines langen schwarzen Mantels, sodass er hinter ihm herflatterte. Er war sich der Wirkung durchaus bewusst und sie gefiel ihm. Es verlieh ihm etwas Geheimnisumwittertes, und er registrierte, dass sich die Leute nach ihm umdrehten. An richtig windigen Tagen, wenn der Mantel fast waagerecht abstand, hatte er immer den Verdacht, dass er nicht ganz so stilvoll aussah.


  Er überquerte die Regent Street und ging an den weiß getünchten Regency-Gebäuden vorbei bis zum Haymarket, wo die Straßenkehrer vor den Theatereingängen eifrig Besen und Kehrblech schwangen und junge Obstverkäufer ihre Stände aufbauten. Eine Frau trug einen Bauchladen, auf dem sich herrlich reife Orangen aus den Kolonien türmten, eine Frucht, die in London seit dem Ausbruch der Kriege in Südeuropa knapp geworden war. Im Vorbeigehen warf der Junge geschickt eine Münze in das kleine Blechgefäß, das sie um den Hals hängen hatte, pflückte sich lässig eine Orange vom Stapel und ging weiter, ohne auf ihre Dankesbezeigungen zu achten. Er hatte seinen Schritt nicht verlangsamt und der Mantel wehte immer noch eindrucksvoll hinter ihm her.


  Am Trafalgar Square hatte man kürzlich eine Reihe hoher, bunt gestreifter Masten aufgestellt. Arbeitertrupps waren damit beschäftigt, dazwischen Seile hochzuziehen. Die Seile waren dicht an dicht mit fröhlichen rot-weiß-blauen Wimpeln behängt. Der Junge blieb stehen, schälte seine Orange und sah den Männern zu.


  Ein Arbeiter, der schwitzend ein dickes Bündel Wimpel schleppte, ging an ihm vorbei.


  Der Junge sprach ihn an: »Wozu soll das hier gut sein, Mann?«


  Der Angesprochene sah sich um, erblickte den langen schwarzen Mantel des Jungen und grüßte hastig und unbeholfen. Dabei entglitt ihm ein Teil seiner Last und fiel aufs Pflaster. »Das ist für morgen, Sir«, sagte er. »Für den Gründertag. Ein landesweiter Feiertag, Sir.«


  »Ach richtig, Gladstones Geburtstag. Hab ich glatt vergessen.« Der Junge warf einen Kringel Orangenschale in den Rinnstein und schlenderte davon, der Arbeiter klaubte leise fluchend seine Wimpel zusammen.


  Weiter ging es nach Whitehall, einem Bezirk mit wuchtigen grau verputzten Gebäuden, die das Fluidum uralter Macht verbreiteten. Hier schüchterte schon die Architektur die Passanten ein: hohe Marmorsäulen, schwere Bronzetüren, aberhunderte Fenster, hinter denen zu jeder Tages-und Nachtzeit Licht brannte, Granitbüsten von Gladstone und anderen bedeutenden Persönlichkeiten, deren grimmige, zerfurchte Züge eventuellen Staatsfeinden die geballte Härte des Gesetzes androhten. Der Junge jedoch spazierte beschwingten Schrittes daran vorbei und schälte seine Orange mit der Sorglosigkeit dessen, der hier zu Hause war. Er nickte einem Polizisten zu, zeigte dem Wachmann seinen Ausweis und betrat durch ein Seitentor den Hof des Gebäudes, in dem die Abteilung für Innere Angelegenheiten untergebracht war. Im Schatten eines Walnussbaumes blieb er stehen, vertilgte den Rest seiner Orange, wischte sich die Hände an seinem Taschentuch ab und rückte Kragen, Manschetten und Schlips zurecht. Dann fuhr er sich ein letztes Mal durchs Haar. Gut. Er war so weit. An die Arbeit!


  Seit Lovelace’ Umsturzversuch und Nathanaels rasantem Aufstieg in die Elite waren über zwei Jahre vergangen. Inzwischen war er vierzehn und einen ganzen Kopf größer als damals, als er das Amulett von Samarkand wieder in die Obhut der überaus dankbaren Regierung gegeben hatte; er war auch etwas kräftiger geworden, wenn auch nach wie vor eher schlank, und trug das dunkle Haar nach der neuesten Mode lang und zottelig. Sein Gesicht war vom vielen Lernen schmal und blass, doch seine Augen brannten hell und leidenschaftlich, und die Art, wie er sich bewegte, verriet einen nur mühsam gebändigten Tatendrang.


  Als kluger Beobachter hatte Nathanael schon bald erkannt, dass unter berufstätigen Zauberern die äußere Erscheinung von entscheidender Bedeutung für die Position innerhalb der Hackordnung war. Über schäbige Kleidung rümpfte man die Nase, ja, sie wurde als untrügliches Zeichen für mangelnde Begabung gewertet. Dieser Gefahr wollte sich Nathanael nicht aussetzen. Von dem Gehalt, das er vom Ministerium erhielt, hatte er sich einen engen schwarzen Anzug mit Röhrenhosen und einen langen italienischen Mantel gekauft, die er beide einfach todschick fand. Dazu trug er schmale, leicht spitz zulaufende Schuhe. Zudem besaß er eine Kollektion schreiend bunter Einstecktücher, die auf seiner Brust wahre Farbfeuerwerke hervorriefen. Derart gewählt gekleidet, stolzierte er, stets mit einem Packen Akten unterm Arm, mit langen, zielstrebigen Schritten, die an einen staksenden Reiher erinnerten, durch die Wandelgänge von Whitehall.


  Seinen Geburtsnamen hielt er streng geheim. Sämtliche Kollegen und Mitarbeiter kannten ihn nur unter seinem offiziellen Namen John Mandrake.


  Vor ihm hatten noch zwei andere, wenig bekannte Zauberer diesen Namen getragen. Der erste, ein Alchimist zur Zeit Königin Elisabeths I., hatte bei einem berühmten Experiment vor den Augen des gesamten Hofes Blei in Gold verwandelt. Später kam heraus, dass er zu diesem Zweck Goldklümpchen mit einer dünnen Bleischicht überzogen hatte, die beim Erwärmen wegschmolz. Sein Einfallsreichtum fand Beifall, enthauptet wurde er trotzdem. Der andere John Mandrake war der Sohn eines Möbeltischlers und hatte sein Leben der Erforschung der unzähligen Erscheinungsformen niederer Kleinstdämonen, so genannter Stechlinge, gewidmet. Er hatte bereits eine Liste von 1703 zunehmend bedeutungsloseren Unterarten zusammengestellt, als ihn ein Vertreter derselben, ein Kleiner Grüngeflügelter Kragenräuberling, in eine empfindliche Stelle stach, woraufhin er auf den Umfang einer Wohnzimmercouch anschwoll und schließlich sein Leben aushauchte.


  Die ruhmlosen Laufbahnen seiner Vorgänger störten Nathanael nicht, im Gegenteil, er war insgeheim sehr damit einverstanden, denn er beabsichtigte, den Namen ausschließlich in Bezug auf seine eigene Person bekannt zu machen.


  Nathanaels Lehrmeisterin war Miss Jessica Whitwell, eine Zauberin unbestimmten Alters mit kurz geschorenem weißem Haar und eher hager als schlank zu nennen. Sie galt als einer der vier mächtigsten Magier der Regierung und verfügte über großen Einfluss. Sie hatte das Talent ihres Gehilfen rasch erkannt und sich daran gemacht, ihn zu fördern.


  Nathanael lebte jetzt in einer großzügigen Einliegerwohnung im Wohnhaus seiner Meisterin, das auf die Themse blickte, und führte ein geordnetes, wohl organisiertes Leben. Das Haus war modern und karg möbliert, mit luchsgrauen Teppichen und kahlen weißen Wänden. Die Möbel waren aus Chrom, Glas und hellem, nordischem Holz. Die Atmosphäre war nüchtern und unterkühlt, fast steril, was Nathanael mit der Zeit immer besser gefiel. In seinen Augen verkörperte dieser Wohnstil Beherrschtheit, Sachlichkeit und Beschränkung aufs Wesentliche, die hervorstechenden Eigenschaften des zeitgemäßen Zauberers.


  Miss Whitwells Stil erstreckte sich sogar auf ihre Bibliothek. In den meisten Zaubererhaushalten war die Bibliothek ein düsterer, bedrückender Ort, die Bücher waren in exotisches Leder gebunden und trugen verschnörkelte Drudenfüße oder Bannrunen auf den Rücken. Wie Nathanael nun begriff, war eine solche Gestaltung geradezu vorsintflutlich. Miss Whitwell hatte die Druckerei und Buchbinderei Jaroslav beauftragt, alle ihre Folianten einheitlich in weißes Leder einzubinden und anschließend mit schwarzen Nummern zu bedrucken.


  Mitten in dem weiß gestrichenen Raum voller makellos weißer Bücher stand ein quadratischer Glastisch, an dem Nathanael zwei Tage pro Woche mit dem Studium der höheren Geheimlehre zubrachte.


  Während der ersten Monate seiner Anstellung bei Miss Whitwell hatte er sich seinem Pensum intensiv gewidmet und, zu ihrer Verblüffung und Befriedigung, mehrere Stufen der Beschwörung in Rekordzeit bewältigt. Innerhalb weniger Tage war er von den niedersten Dämonen (Stechlingen, Maulern und Trollen) über die mittleren (die gesamte Bandbreite von Foliot) bis zu den höchsten (Dschinn verschiedener Kategorien) fortgeschritten.


  Als seine Herrin einmal beobachtet hatte, wie er einen muskulösen Dschinn mit einer Stegreifformel entließ, die in einem Klaps auf dessen blaues Hinterteil resultierte, sprach sie ihm ausdrücklich ihre Anerkennung aus. »Du bist ein Naturtalent, John«, sagte sie, »ein echtes Naturtalent. Du hast bereits damals Mut und ein gutes Gedächtnis bewiesen, als du den Dämon in Heddleham Hall entlassen hast, aber da wusste ich noch nicht, wie geschickt du dich bei den gebräuchlichen Beschwörungen anstellst. Wenn du dich anstrengst, wirst du es weit bringen.«


  Nathanael bedankte sich zurückhaltend. Er verriet seiner neuen Meisterin nicht, dass ihm das meiste keineswegs neu war und dass er bereits im zarten Alter von zwölf einen Dschinn der mittleren Kategorie beschworen hatte. Bartimäus erwähnte er mit keinem Wort.


  Miss Whitwell trug seiner Frühreife Rechnung, indem sie ihm Privatunterricht erteilte und ihn in alle möglichen Kunstgriffe einweihte, wonach der Junge schon lange lechzte. Unter ihrer Anleitung lernte er, Dämonen zu mehrteiligen und vorläufigen Aufträgen zu verpflichten, ohne jedes Mal auf so aufwändige Maßnahmen wie Adelbrands Pentagramm zurückgreifen zu müssen. Er fand heraus, wie man sich gegen feindliche Spione schützte, indem man sich mit einem Sensorensystem umgab, und wie man Überraschungsangriffe abwehrte, indem man reißende Flutzauber beschwor, die den feindlichen Zauber fortschwemmten. Im Nu hatte sich Nathanael so viel Wissen angeeignet, wie es andere Gehilfen besaßen, die fünf, sechs Jahre älter waren. Er war so weit, seine erste Anstellung anzutreten.


  Üblicherweise fingen viel versprechende Jungzauberer in untergeordneten Positionen an, um nach und nach an den praktischen Einsatz ihrer Macht herangeführt zu werden. In welchem Alter das stattfand, hing von der Begabung des jeweiligen Gehilfen und dem Einfluss seines Meisters ab. In Nathanaels Fall kam noch etwas anderes zum Tragen, denn in den Cafés von Whitehall war es ein offenes Geheimnis, dass der Premierminister höchstselbst seine Entwicklung aufmerksam und wohlwollend verfolgte. Deshalb war die allgemeine Teilnahme an seiner Laufbahn von Anfang an groß.


  Seine Meisterin hatte ihn davor gewarnt: »Behalte deine Geheimnisse für dich«, sagte sie, »insbesondere deinen Geburtsnamen, falls du ihn kennst. Sei verschlossen wie eine Auster, andernfalls lassen sie nicht locker, bis sie ihn aus dir herausgekitzelt haben.«


  »Wer denn?«


  »Feinde, von denen du noch gar nichts ahnst. Sie planen gern auf lange Sicht.«


  Der Geburtsname eines Zauberers war zweifellos ein empfindlicher Schwachpunkt, wenn andere ihn herausfanden, und Nathanael hütete den seinen wie seinen Augapfel. Anfangs glaubte man freilich, leichtes Spiel mit ihm zu haben. Auf Festen suchten hübsche Zauberinnen seine Gesellschaft und lullten ihn mit Komplimenten ein, bevor sie sich unauffällig nach seiner Herkunft erkundigten. Solche plumpen Tricks durchschaute Nathanael schnell, bald jedoch kamen raffinierte Methoden zum Einsatz. Eines Nachts, als er schlief, besuchte ihn ein Kobold und säuselte ihm sanfte Worte ins Ohr, um ihn anschließend nach seinem Namen zu fragen. Womöglich bewahrte nur der laute Glockenschlag von Big Ben am anderen Themseufer Nathanael vor einer unbedachten Enthüllung. Als die volle Stunde schlug, wälzte er sich herum, wachte auf und sah den Kobold auf seinem Bettpfosten hocken. Sofort beschwor er einen zahmen Foliot, der sich den Kobold schnappte und ihn zu einem Klumpen zerknüllte.


  Daraufhin war der Kobold leider nicht mehr in der Lage, irgendwelche Auskünfte über den Zauberer zu erteilen, der ihn beauftragt hatte. Nach diesem Vorfall ließ Nathanael den Foliot sein Schlafzimmer jede Nacht gewissenhaft bewachen.


  Bald hatte sich herumgesprochen, dass man das Geheimnis von John Mandrakes Identität nicht so einfach lüften konnte, und es erfolgten keine weiteren Versuche mehr. Kurz darauf, er war immer noch gerade mal vierzehn, erfolgte, wie erwartet, die Berufung auf seinen ersten Posten in der Abteilung für Innere Angelegenheiten.
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  Im Büro wurde Nathanael vom scheelen Blick seines Sekretärs und einem schwankenden Aktenstapel in seinem Eingangskorb empfangen.


  Der Sekretär, ein adretter, wohl frisierter junger Mann mit gegeltem rotblondem Haar, war im Begriff, das Zimmer zu verlassen, hielt jedoch inne und rückte mit einer flinken, nervösen Handbewegung die Brille auf der Stupsnase zurecht. »Sie sind spät dran, Mandrake. Was für eine Entschuldigung haben Sie denn diesmal? Auch von Ihnen wird nämlich Pünktlichkeit erwartet, genau wie von uns Vollzeitbeschäftigten.« Er blieb mit verdrießlicher Miene an der Tür stehen.


  Der Zauberer ließ sich auf seinen Drehstuhl fallen. Er war versucht, die Füße auf den Schreibtisch zu legen, verwarf den Gedanken aber wieder, weil es allzu großkotzig aussehen könnte, und begnügte sich mit einem lässigen Lächeln. »Ich habe Mr Tallow zu einem Tatort begleitet«, erklärte er. »Wir waren schon seit sechs Uhr früh dort beschäftigt. Von mir aus fragen Sie ihn selbst, wenn er ins Haus kommt, vielleicht verrät er Ihnen ja ein paar Einzelheiten… natürlich nur, falls es nicht gar zu geheim ist. Und was haben Sie die ganze Zeit getrieben, Jenkins? Im Schweiße Ihres Angesichts am Kopierer gestanden?«


  Der Sekretär stieß ein ärgerliches Zischen aus und schob die Brille noch höher auf die Nase. »Nur weiter so, Mandrake«, entgegnete er, »nur weiter so. Im Moment mögen Sie der Liebling des Premierministers sein, aber das wird nicht ewig so bleiben, wenn Sie nicht endlich Erfolge zu vermelden haben! Schon wieder ein Zwischenfall? Der zweite in dieser Woche? Wenn das so weitergeht, spülen Sie bald wieder Teetassen, und dann… na, wir werden ja sehen!« Er verließ hastig das Zimmer, wobei er dennoch versuchte, eine gewisse Würde zu wahren.


  Der Junge schnitt der ins Schloss fallenden Tür eine Grimasse und stierte eine Weile vor sich hin. Er rieb sich die müden Augen und warf einen Blick auf die Armbanduhr. Erst Viertel vor zehn. Der Tag kam ihm jetzt schon lang vor.


  Der bedenklich schaukelnde Aktenstapel auf dem Schreibtisch buhlte um seine Aufmerksamkeit. Er holte tief Luft, richtete seine Manschetten und griff nach der zuoberst liegenden Heftmappe.


  Aus ganz privaten Gründen hatte sich Nathanael schon lange für die Abteilung für Innere Angelegenheiten interessiert, eine Unterabteilung des weit verzweigten Sicherheitsapparats unter der Leitung von Jessica Whitwell. Dort ermittelte man in verschiedenen Bereichen der Kriminalität, insbesondere ging es um ausländische Aufrührer und einheimische, staatsfeindliche Terroristen. Als Nathanael dort anfing, musste er zunächst anspruchslose Tätigkeiten wie Abheften, Fotokopieren und Teekochen verrichten. Doch dabei war es nicht lange geblieben.


  Seine baldige Beförderung war nicht einfach nur (wie es sich Neider hinter vorgehaltener Hand zuraunten) das Ergebnis unverhohlener Vetternwirtschaft. Es stimmte zwar, dass er vom Wohlwollen des Premierministers und dem Einfluss seiner Meisterin Miss Whitwell profitierte, mit der es sich seine Vorgesetzten nicht verderben wollten, aber das hätte ihm nicht viel genützt, wenn er unfähig oder auch nur durchschnittlich begabt gewesen wäre. Aber Nathanael war nicht nur ausgesprochen talentiert, er strengte sich auch an. Sein Aufstieg ging schnell vonstatten. In wenigen Monaten hatte er sich durch diverse eintönige Bürojobs laviert, bis er im Alter von nicht einmal fünfzehn Jahren persönlicher Assistent von Mr Julius Tallow, dem Leiter der Abteilung für Innere Angelegenheiten, wurde.


  Mr Tallow, ein untersetzter Mann, bullig von Statur und dickköpfig von Natur, war im besten Falle schroff und unfreundlich und neigte zu unvermuteten Anfällen von Jähzorn, bei denen seine Untergebenen schleunigst in Deckung gingen. Außer durch seine Launenhaftigkeit zeichnete er sich noch durch eine ungewöhnliche Gesichtsfarbe aus, ein leuchtendes Gelb wie Narzissen in der Mittagssonne. Über die Ursache dieser Beeinträchtigung waren seine Angestellten geteilter Meinung. Manche behaupteten, sie sei ererbt, da er einer Verbindung zwischen einem Zauberer und einem Sukkubus entstamme, andere verwarfen dies schon aus rein biologischen Gründen und vermuteten eher, dass er Opfer eines boshaften Bannspruchs geworden war. Nathanael neigte zu letzterer Ansicht. Was immer daran schuld sein mochte, Mr Tallow vertuschte sein Problem, so gut es ging. Er trug den Kragen hochgeschlagen und das Haar lang. Er war nie ohne breitkrempigen Hut zu sehen und ihm entging keine flapsige Bemerkung seiner Untergebenen.


  Außer Nathanael und Mr Tallow arbeiteten weitere achtzehn Leute in der Abteilung, angefangen mit zwei Gewöhnlichen, die jene Verwaltungsaufgaben erledigten, die keinerlei magische Fähigkeiten erforderten, bis hin zu Mr Ffoukes, einem Zauberer der Vierten Stufe. Nathanael begegnete ihnen ausnahmslos mit distanzierter Höflichkeit, die einzige Ausnahme bildete sein Sekretär Clive Jenkins. Von Anfang an hatte Jenkins mit seinen Vorbehalten bezüglich Nathanaels jugendlichem Alter und seiner Stellung nicht hinterm Berg gehalten; im Gegenzug begegnete ihm Nathanael mit unbekümmerter Unverschämtheit. Das konnte er sich gefahrlos herausnehmen, denn Jenkins verfügte weder über Beziehungen noch über Fähigkeiten.


  Mr Tallow hatte schon bald die Begabung seines Assistenten erkannt und ihn mit einer wichtigen und schwierigen Aufgabe betraut: der Verfolgung der geheimnisvollen Gruppe, die unter der Bezeichnung »Widerstand« bekannt war.


  Die Absichten dieser Fanatiker waren offenkundig, wenngleich absurd. Sie bekämpften die segensreiche Herrschaft der Zauberer und strebten tatsächlich eine Rückkehr zu jenen chaotischen Zeiten an, als noch die Gewöhnlichen das Sagen hatten. Über die Jahre waren ihre Aktivitäten zunehmend lästig geworden. Sie entwendeten unvorsichtigen oder vom Pech verfolgten Zauberern alle möglichen magischen Gegenstände und setzten diese bei wahllosen Anschlägen auf Regierungsmitglieder und staatliche Institutionen ein. Dabei waren bereits etliche Gebäude schwer in Mitleidenschaft gezogen worden und eine ganze Reihe Personen ums Leben gekommen. Beim bislang unverfrorensten Angriff hatte der Widerstand sogar versucht, den Premierminister zu ermorden. Die Reaktion der Regierung war drakonisch: Zahlreiche Gewöhnliche waren auf bloßen Verdacht festgenommen worden, einige hatte man hingerichtet, andere auf Sträflingsschiffen in die Kolonien verfrachtet. Trotz dieser bewusst drastischen Abschreckungsmaßnahmen hörten die Zwischenfälle nicht auf und Mr Tallow bekam allmählich den Unmut seiner Vorgesetzten zu spüren.


  Nathanael stürzte sich mit großem Eifer auf diese Herausforderung. Vor ein paar Jahren hatte er schon einmal mit dem Widerstand zu tun gehabt und glaubte, damals etwas über das Wesen der Bewegung herausgefunden zu haben. In einer dunklen Nacht war er drei jugendlichen Gewöhnlichen begegnet, die einen regen Schwarzhandel mit geklauten magischen Objekten betrieben. Die Begegnung war für Nathanael nicht eben ersprießlich gewesen. Die drei hatten ihm prompt seinen kostbaren Zauberspiegel abgenommen und ihn anschließend beinahe umgebracht. Seither sann er auf Rache.


  Doch das erwies sich als nicht ganz einfach.


  Abgesehen von ihren Namen, Fred, Stanley und Kitty, wusste er nichts über die drei. Fred und Stanley verkauften Zeitungen, und Nathanaels erste Amtshandlung war es gewesen, sämtliche Zeitungsverkäufer der Stadt durch winzige Suchkugeln überprüfen zu lassen. Doch diese Maßnahme hatte zu keiner heißen Spur geführt. Offenbar ging das Duo inzwischen einer anderen Beschäftigung nach.


  Daraufhin hatte Nathanael seinen Chef angeregt, einige handverlesene V-Männer loszuschicken, die verdeckt in London ermitteln sollten. Für mehrere Monate tauchten sie in die Unterwelt der Hauptstadt ein, und sobald sie von den anderen Gewöhnlichen akzeptiert wurden, boten sie jedem, der sich dafür interessieren mochte, »magisches Diebesgut« an. Nathanael hoffte, dieser Trick würde die Drahtzieher des Widerstands verleiten, sich zu offenbaren.


  Eine vergebliche Hoffnung. Den meisten Lockvögeln gelang es nicht, ihren magischen Plunder an den Mann zu bringen, und der Einzige, der tatsächlich erfolgreich war, verschwand auf Nimmerwiedersehen, bevor er Bericht erstatten konnte. Zu Nathanaels Enttäuschung wurde irgendwann seine Leiche aus der Themse geborgen.


  Nathanaels neueste Strategie, auf die er zunächst große Hoffnungen setzte, bestand darin, zwei Foliot die Gestalt verwahrloster Waisenkinder annehmen und tagsüber durch die Innenstadt stromern zu lassen, denn er war überzeugt davon, dass der Widerstand zum Großteil aus Straßenkinderbanden bestand. Er baute darauf, dass diese die Neulinge früher oder später anwerben würden. Aber bislang hatten sie den Köder noch nicht geschluckt.


  An diesem Morgen war es heiß und stickig im Büro. Fliegen summten gegen die Fensterscheiben. Nathanael zog sogar den Mantel aus und krempelte die weiten Hemdsärmel hoch. Mit unterdrücktem Gähnen wühlte er sich durch die Aktenstapel, in denen es hauptsächlich um die neueste Freveltat des Widerstands ging: ein Anschlag auf einen Laden in einer Nebenstraße von Whitehall. Am selben Morgen hatte jemand bei Tagesanbruch eine Sprengladung, vermutlich eine kleine Kugel, durch eine Dachluke geworfen und den Geschäftsführer schwer verletzt. Der Laden verkaufte Tabak und Räucherwerk an Zauberer, wahrscheinlich war er deshalb zur Zielscheibe eines Angriffs geworden.


  Zeugen gab es keine und Wachkugeln waren auch nicht in der Nähe gewesen. Nathanael fluchte leise. Es war aussichtslos. Es gab keine einzige brauchbare Spur. Er legte die Akte weg und griff sich die nächste. Wieder einmal waren überall in der Stadt in abgelegenen Ecken Schmähparolen gegen den Premierminister an Häuserwände geschmiert worden. Seufzend unterschrieb Nathanael den Auftrag für eine unverzügliche Entfernungsaktion, obwohl er nur zu gut wusste, dass im Handumdrehen neue Graffiti auftauchen würden, sobald die Übertüncher fort waren.


  Als es endlich Mittag war, besuchte Nathanael einen kleinen Empfang im Garten der byzantinischen Botschaft, der im Rahmen des bevorstehenden Gründertages gegeben wurde. Er schlenderte lustlos zwischen den Gästen hin und her und kam sich irgendwie fehl am Platze vor. Das ungelöste Problem der Widerstandsbewegung bedrückte ihn.


  Als er sich aus einem großen Silbergefäß ziemlich gehaltvolle Obst-bowle in ein Glas schöpfte, fiel ihm eine junge Frau auf, die ganz in der Nähe stand. Nachdem er sie eine Weile argwöhnisch beobachtet hatte, entschloss er sich zu einer, wie er fand, sehr diplomatischen Bemerkung: »Wie ich hörte, konnten Sie kürzlich einen Erfolg für sich verbuchen, Miss Farrar. Meinen herzlichen Glückwunsch.«


  »Es war nur ein ganz kleines Nest tschechischer Spione«, winkte Jane Farrar ab. »Wir vermuten, dass sie mit einem Fischkutter aus den Niederlanden herübergekommen sind. Stümperhafte Amateure, leicht zu enttarnen. Ein paar Gewöhnliche, die für uns arbeiten, haben Alarm geschlagen.«


  Nathanael lächelte. »Sie sind viel zu bescheiden. Ich habe gehört, die Spione hätten die Polizei durch halb England an der Nase herumgeführt und unterwegs mehrere Zauberer getötet.«


  »Es gab den einen oder anderen bedauerlichen Zwischenfall.«


  »Trotzdem ein beachtlicher Erfolg.« Nathanael trank ein Schlückchen Bowle und freute sich über die Zweideutigkeit seines Kompliments. Miss Farrars Meister war der Polizeichef Henry Duvall, ein erbitterter Konkurrent von Jessica Whitwell. Bei Anlässen wie diesem schlichen Nathanael und Jane Farrar wie zwei Katzen umeinander herum, wechselten schnurrend Komplimente und versuchten, einander mit Samtpfoten und eingezogenen Krallen aus der Reserve zu locken.


  »Und wie geht es Ihnen so, Mandrake?«, erkundigte sich Jane Farrar zuvorkommend. »Stimmt es, dass man Ihnen die Verantwortung für die Enttarnung dieser lästigen Widerstandsbewegung übertragen hat? Das ist ebenfalls keine leichte Aufgabe!«


  »Ich trage lediglich Hinweise zusammen. Schließlich müssen wir unser Informantennetz auf Trab halten. So aufregend ist das nun auch wieder nicht.«


  Jane Farrar nahm die Silberkelle und rührte die Bowle bedächtig um. »Mag sein, aber wenn jemand noch so wenig Erfahrung hat wie Sie… Meine Hochachtung! Noch ein Schlückchen Bowle?«


  »Nein danke.« Verärgert spürte Nathanael, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. Natürlich hatte sie Recht: Er war nun mal jung und hatte in der Tat wenig Erfahrung. Alle Welt belauerte ihn, ob er seiner Aufgabe womöglich doch nicht gewachsen war. Er musste sich sehr zusammennehmen, um Miss Farrar nicht böse anzufunkeln. »Ich bin fest davon überzeugt, dass wir den Widerstand im Lauf des nächsten halben Jahres zerschlagen«, sagte er mit belegter Stimme.


  Jane Farrar goss sich Bowle ein und zog mokant die Augenbrauen hoch. »Oho! Seit drei Jahren werden diese Leute jetzt schon ohne nennenswerten Erfolg gejagt. Und Sie wollen sie in einem halben Jahr dingfest gemacht haben! Aber wissen Sie was? Ich traue Ihnen das durchaus zu, John. Sie sind inzwischen schon ein richtiger kleiner Mann.«


  Schon wieder lief er rot an! Nathanael musste sich zusammenreißen. Jane Farrar war drei, vier Jahre älter als er, genauso groß, vielleicht sogar noch etwas größer, und hatte schulterlanges, glattes hellbraunes Haar. Ihre Augen waren von verwirrendem Grün und sprühten vor Ironie und Intelligenz. Neben ihr kam er sich trotz seines prächtigen roten Einstecktuchs unweigerlich wie ein unbeholfener Trottel vor. Er versuchte, seine Behauptung zu begründen, obwohl er spürte, dass er besser schweigen sollte.


  »Wir wissen, dass die Bewegung vorwiegend aus Jugendlichen besteht«, sagte er. »Das ist wiederholt von den Opfern bestätigt worden, und die wenigen Personen, die wir bislang beseitigen konnten, waren nicht älter als wir beide.« Er betonte diskret das Wir. »Die Lösung liegt auf der Hand. Wir entsenden Spitzel, die sich der Organisation anschließen. Sobald sie das Vertrauen der Verräter erlangt und Zugang zu ihrem Anführer haben… müsste die Angelegenheit eigentlich im Handumdrehen erledigt sein.«


  Abermals lächelte sein Gegenüber amüsiert. »Sie glauben tatsächlich, dass es so einfach ist?«


  Nathanael zuckte die Achseln. »Vor ein paar Jahren hätte ich beinahe selbst die Bekanntschaft des Anführers gemacht. Die Aussichten sind gut.«


  »Nein so was!« Sie riss mit ungeheucheltem Interesse die Augen auf. »Erzählen Sie!«


  Aber Nathanael hatte sich wieder im Griff. Unangreifbar – unerkannt


  – unbesiegbar. Je weniger Informationshäppchen er preisgab, desto besser. Er ließ den Blick über den Garten schweifen.


  »Wie ich sehe, kümmert sich dort drüben niemand um Miss Whitwell«, sagte er. »Als ihr Gehilfe sollte ich mich nützlich machen. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, Miss Farrar…«


  Nathanael verließ das Fest frühzeitig und kehrte stinkwütend in sein Büro zurück. Sogleich begab er sich in einen abgelegenen Beschwörungsraum und blaffte eine Formel. Die beiden Foliot erschienen in ihrer Waisenkindverkleidung. Sie sahen zugleich tieftraurig und durchtrieben aus.


  »Und?«, fuhr er sie an.


  »Es klappt nich, Herr«, sagte die blonde Waise. »Die Straßenkinder wollen nix von uns wissen.«


  »Wenn wir Glück haben«, ergänzte die mit den zerzausten Haaren. »Manche bewerfen uns auch mit allem Möglichen.«


  »Was?« Nathanael war entsetzt.


  »Na ja, mit Dosen, Flaschen, Pflastersteinen und so.«


  »Das habe ich nicht gemeint! Ich meine, wo bleibt denn da die Menschlichkeit? Man sollte diese Gören alle in Ketten legen und deportieren! Was ist bloß los mit denen? Ihr seid nett und freundlich, ihr seid abgemagert, ihr seht einigermaßen jämmerlich aus… da müssen sie euch doch unter ihre Fittiche nehmen!«


  Die Waisen schüttelten die niedlichen Köpfchen. »Nich die Bohne. Die gehn uns aus dem Weg. Als könnten sie sehn, wer wir wirklich sind.«


  »Unmöglich. Sie haben doch keine Linsen, oder? Ihr macht bestimmt irgendwas falsch. Seid ihr sicher, dass ihr euch in ihrer Gegenwart nicht irgendwie verdächtig benehmt? Ihr fliegt doch nicht etwa oder lasst euch Hörner wachsen oder macht sonst irgendeinen Blödsinn?«


  »Nein, Herr, ehrlich nich.«


  »Nein, Herr. Nur einmal hat Clovis vergessen, seinen Schwanz wegzumachen.«


  »Du elende Petze! Das is gelogen, Herr!«


  Nathanael verdrehte die Augen und schlug sich an die Stirn. »Interessiert mich nicht! Aber wenn ihr nicht bald etwas erreicht, könnt ihr euch schon mal auf den Stichel freuen. Macht euch jünger oder älter, versucht es einzeln, legt euch eine leichte Behinderung zu, damit sie Mitleid mit euch bekommen… bloß keine ansteckenden Krankheiten, das habe ich euch ja schon mal erklärt. Für heute seid ihr entlassen. Geht mir aus den Augen!«


  Als er wieder an seinem Schreibtisch saß, zog Nathanael mit zusammengebissenen Zähnen Bilanz. Es war offensichtlich, dass die Foliot keinen Erfolg haben würden. Sie waren nur niedere Dämonen… vielleicht war das ja der Haken… Sie waren nicht klug genug, um sich richtig in die menschliche Natur hineinzuversetzen. Hingegen war die Vermutung, die Kinder könnten ihre Maskerade durchschauen, selbstverständlich völlig abwegig. Er verwarf den Gedanken sogleich wieder.


  Aber wenn er auf diese Weise nicht weiterkam, wie dann? Jede Woche ereigneten sich neue Schandtaten. Die Widerständler brachen in die Häuser von Zauberern ein, stahlen Autos, überfielen Läden und Büros. Es war immer dasselbe Muster: Sie warteten auf eine günstige Gelegenheit und gingen in kleinen Gruppen vor, denen es irgendwie gelang, patrouillierenden Wachkugeln und anderen Dämonen auszuweichen. Alles schön und gut, aber es wollte sich einfach kein Durchbruch einstellen.


  Nathanael wusste, dass Mr Tallows Geduld allmählich am Ende war. Spöttische Bemerkungen wie die von Clive Jenkins und Jane Farrar deuteten an, dass dies auch Außenstehenden nicht entging. Er klopfte mit dem Bleistift auf seinen Notizblock und rief sich wieder einmal die drei Mitglieder des Widerstands, die er kennen gelernt hatte, ins Gedächtnis. Fred und Stanley… beim Gedanken an die beiden knirschte er mit den Zähnen und trommelte noch heftiger mit dem Stift. Eines Tages würde er sie schnappen, o ja! Und dann war da noch das Mädchen, Kitty. Dunkelhaarig, leidenschaftliches Gesicht, ein heller Fleck im Dunkeln. Die Anführerin des Trios. Ob sie sich wohl immer noch in London aufhielten? Oder waren sie geflohen, irgendwohin weit weg, wo die Justiz sie nicht aufspüren konnte? Er brauchte nur einen einzigen Hinweis, eine winzige Spur! Dann würde er zuschlagen, ehe sie noch Piep sagen konnten!


  Aber er hatte nicht den geringsten Anhaltspunkt.


  »Wer seid ihr?«, murmelte er. »Wo versteckt ihr euch?«


  Der Bleistift zerbrach.


  


  Kitty
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  Fürwahr eine zauberische Nacht. Ein riesiger aprikosen-und weizenfarben leuchtender Vollmond mit einem flimmernden Hof stand in stolzer Pracht am Wüstenhimmel. Ein paar hauchzarte Wolken flohen vor seinem majestätischen Antlitz und ließen das Firmament blank und bloß zurück, blauschwarz wie der Bauch eines gewaltigen Wals. In der Ferne vermählte sich das Mondlicht mit den Dünen, verschaffte sich zwischen schroffen Felsen Einlass in das verborgene Tal und ergoss sich auf den Sandsteinboden.


  Doch das Wadi war tief und schmal und auf einer Seite warf ein Felsvorsprung einen pechschwarzen Schatten. An diesem geschützten Fleckchen hatte jemand ein kleines Feuer entfacht. Die kümmerlichen roten Flammen spendeten kaum Licht. Eine dünne Rauchfahne stieg auf und wurde von der eisigen Nachtluft fortgetragen.


  Am Ufer des Mondscheinteichs saß jemand im Schneidersitz am Feuer. Es war ein muskulöser, glatzköpfiger Mann mit glänzender, eingeölter Haut. An seinem Ohr baumelte ein schwerer Goldring, seine Miene war ausdruckslos. Nun zog er aus einem Beutel, den er um den Leib gebunden trug, eine Flasche mit einem Metallverschluss. Mit trägen Bewegungen, die dennoch an die katzenhafte Anmut eines Wüstenlöwen gemahnten, öffnete er die Flasche und trank. Dann warf er sie weg und starrte in die Glut.


  Bald verbreitete sich ein eigenartiger Duft im Tal, untermalt von fernen Zitherklängen. Dem Mann sank das Kinn auf die Brust, man sah nur noch das Weiße in seinen Augen. Er war im Sitzen eingenickt. Die Musik wurde lauter, schien aus den tiefsten Tiefen der Erde zu dringen.


  Eine Gestalt löste sich aus dem Dunkel, schritt am Feuer vorbei, vorbei auch an dem Schlafenden, bis sie auf dem hellen Fleck in der Mitte des Tales stand. Die Musik schwoll noch weiter an, ja, der Mond schien noch heller zu strahlen, um ihr zu huldigen. Ein Sklavenmädchen: jung, von erlesener Schönheit, zu arm, um sich angemessen kleiden zu können. Ihr Haar hing in langen dunklen Locken herab, die bei jedem Schritt wippten. Ihr Gesicht war blass und glatt wie Porzellan, die Augen groß und voller glitzernder Tränen. Sie fing an zu tanzen, erst zögerlich, dann mit jähem Ungestüm. Sie sprang in die Luft und drehte sich, ihr hauchdünnes Gewand mühte sich vergebens, den Bewegungen zu folgen. Ihre schlanken Arme wanden sich verführerisch, während ihren Lippen fremdartiger Gesang entströmte, ein Klagelied von Einsamkeit und Verlangen.


  Das Mädchen beendete seinen Tanz. In stolzer Verzweiflung warf es den Kopf in den Nacken und blickte zum schwarzen Himmel empor, zum Mond. Die Musik erstarb. Stille.


  Dann eine schwache Stimme, wie vom Wind herangeweht: »Amaryllis…«


  Das Mädchen fuhr zusammen und schaute sich um, sah aber nur Felsen, den Himmel und den bernsteinfarbenen Mond. Sie stieß einen reizenden Seufzer aus.


  »Liebste Amaryllis…«


  »Sir Bertilak?«, antwortete sie mit belegter, bebender Stimme. »Seid Ihr das?«


  »Ganz recht.«


  »Wo seid Ihr? Weshalb haltet Ihr mich so zum Narren?«


  »Ich verberge mich hinter dem Mond, liebste Amaryllis, denn ich fürchte, der Anblick deiner Schönheit könnte meine Substanz versengen. Verhülle dein Antlitz mit dem Schleier, der so schnöde deinen Busen umwallt, damit ich es wagen kann, mich dir zu nähern.«


  »O Bertilak! Von Herzen gern!« Das Mädchen tat wie geheißen. Aus dem Dunkel drangen leise, zustimmende Ausrufe. Jemand hustete.


  »Geliebte Amaryllis! Weiche zur Seite! Ich komme zur Erde hinab.«


  Mit verhaltenem Keuchen drückte sich das Mädchen an einen Felsen und reckte erwartungsvoll den Hals. Ein Donnerschlag erscholl, der Tote hätte aufwecken können. Mit offenem Mund spähte das Mädchen empor. Vom Himmel stieg gemessenen Schrittes eine Gestalt herab. Der Mann trug ein silbernes Wams auf dem bloßen Oberkörper, einen langen, wehenden Umhang, Pluderhosen und elegante Pantoffeln mit gebogenen Spitzen. In seinem juwelenbesetzten Gürtel stak ein imposanter Krummsäbel. Mit erhobenem Haupt, blitzenden Augen und unter der kühnen Nase selbstbewusst vorgeschobenem Kinn stieg er hernieder. Aus seinen Schläfen ragten krumme elfenbeinfarbene Hörner.


  Er landete sanft unweit des Mädchens, das sich immer noch an den Felsen drückte, lächelte strahlend und vollführte eine schwungvolle Gebärde. Ringsum waren gedämpfte weibliche Seufzer zu vernehmen.


  »Aber, aber, Amaryllis… hat es dir die Sprache verschlagen? Hast du den Anblick deines geliebten Dschinns schon so bald vergessen?«


  »Aber nein, Bertilak! Nicht in sieben noch in siebenzig Jahren könnte ich auch nur ein einziges gesalbtes Haar auf Eurem Haupte vergessen. Doch die Zunge versagt mir den Dienst, und das Herz schlägt mir bis zum Halse vor Angst, dass womöglich der Zauberer erwacht und uns ertappt! Dann wird er meine schlanken weißen Waden wieder in Ketten legen und dich abermals in seine Flasche verbannen!«


  Doch der Dschinn lachte dröhnend. »Der Zauberer schläft. Meine Zaubermacht ist größer als die seine und wird es immer sein. Aber die Nacht schreitet unerbittlich voran und bei Tagesanbruch muss ich mit meinen Brüdern, den Afriten, auf den Winden davonreiten. Komm in meine Arme, Geliebte! Lass in diesen kurzen Stunden, in denen ich noch Menschengestalt habe, den Mond Zeuge unserer Liebe werden, welche den Hass zwischen unseren Völkern überdauern soll bis in alle Ewigkeit.«


  »O Bertilak!«


  »O Amaryllis, du mein Schwan von Arabien!«


  Der Dschinn trat auf die Sklavin zu und riss sie an seine muskelbepackte Brust. Inzwischen schmerzte Kittys Hinterteil so unerträglich, dass sie auf ihrem Sitz herumrutschte.


  Nun setzten der Dschinn und das Mädchen zu einem komplizierten Tanz an, bei dem jede Menge Stoff flatterte und jede Menge Arme und Beine zappelten. Aus dem Publikum kam verhaltener Applaus, der das Orchester zu neuen Anstrengungen anspornte. Kitty gähnte ungeniert wie eine Katze, rutschte tiefer in ihren Sitz und rieb sich mit dem Handballen die Augen. Sie tastete nach der Papiertüte, klaubte die letzten gesalzenen Erdnüsse heraus, warf sie sich in den Mund und kaute lustlos.


  Mit einem Mal überfiel sie die Vorfreude, die sich immer vor einem neuen Auftrag einstellte, und bohrte sich ihr wie ein Messer in die Magengrube. Das war nichts Neues, sie hatte damit gerechnet. Aber die Langeweile angesichts dieses schier endlosen Theaterstücks legte sich wie eine Watteschicht darüber. Es mochte das perfekte Alibi sein, wie Anne gemeint hatte, aber Kitty hätte ihre Anspannung lieber draußen auf der Straße abgebaut, den Polizeistreifen ausweichend und immer in Bewegung, statt sich diesen grässlichen Kitsch anzuschauen.


  Auf der Bühne stimmte Amaryllis, das als Sklavin verkleidete Missionarsmädel aus Chiswick, soeben eine Arie an, in dem sie (zum x-ten Mal) ihre unsterbliche Leidenschaft für den geliebten Dschinn in ihren Armen kundtat. Dabei legte sie so viel Nachdruck auf die hohen Töne, dass sich das Haar auf Bertilaks Haupt kräuselte und seine Ohrringe heftig hin-und herpendelten. Kitty zuckte zusammen und musterte die verschwommenen Silhouetten vor sich, bis sie Fred und Stanley ausmachte. Die beiden schienen ganz gebannt und hielten den Blick starr auf die Bühne gerichtet. Kitty verzog verächtlich den Mund. Wahrscheinlich himmelten sie die schöne Amaryllis an.


  Solange sie dabei nicht alle Vorsicht vergaßen…


  Kittys Blick bohrte sich in die Finsternis zu ihren Füßen. Dort lag die Ledertasche. Der Anblick ließ ihren Magen schlingern; sie kniff die Augen zu und betastete instinktiv ihren Mantel, bis sie das Messer spürte und sich wieder beruhigte. Keine Panik… wird schon klappen.


  War es denn nicht endlich Zeit für die Pause? Sie sah sich in dem abgedunkelten Zuschauerraum um, zu dessen Seiten die Logen der Zauberer angebracht waren, mit üppig vergoldeten Schnitzereien und dicken roten Vorhängen ausgestattet, welche die dort Sitzenden vor den Blicken der Gewöhnlichen schützten. Doch sämtliche Zauberer der Stadt hatten das Stück schon vor Jahren gesehen, lange bevor es für die sensationslüsternen Massen freigegeben wurde. Deshalb waren die Vorhänge heute zurückgezogen und die Logen leer.


  Kitty sah auf ihre Armbanduhr, aber es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Bis zur Pause waren garantiert noch etliche herzzerreißende Abschiede, erbarmungslose Entführungen und freudige Wiedersehen durchzustehen. Und das Publikum würde jede Sekunde genießen. Wie die Schafe drängten sie Abend für Abend, Jahr um Jahr ins Theater. Inzwischen musste ganz London Die Schwäne von Arabien mindestens ein Mal gesehen haben, viele Leute sogar öfter, aber immer noch karrten tuckernde Reisebusse aus der Provinz neue Zuschauer heran, die vor Staunen über den schäbigen Prunk kaum den Mund zubekamen.


  »Liebling! Schweige still!« Kitty nickte zustimmend. Gar kein so übler Bursche, dieser Bertilak. Schnitt seiner Amaryllis mitten in der Arie das Wort ab.


  »Was hast du? Was spürest du, was ich nicht spüre?«


  »Pst! Kein Wort mehr! Uns droht Gefahr…« Bertilak wandte dem Publikum sein edles Profil zu. Er blickte nach oben, er blickte nach unten. Er schien etwas zu wittern. Es war mucksmäuschenstill. Das Feuer war heruntergebrannt, der Zauberer schlummerte; der Mond hatte sich hinter eine Wolke verzogen, kalte Sterne glitzerten am Himmel. Im Zuschauerraum hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Kitty merkte angewidert, dass auch sie den Atem anhielt.


  Plötzlich zog der Dschinn mit einer schallenden Verwünschung und metallischem Klirren seinen Krummsäbel und barg das bebende Mädchen an seiner Brust. »Amaryllis! Da sind sie! Mein Zauberauge sieht sie kommen!«


  »Wen, Bertilak? Wen siehst du?«


  »Sieben schreckliche Kobolde, mein Herz, von der Königin der Afriten gesandt, mich gefangen zu nehmen! Unsere zarte Liebe missfällt ihr. Man will uns beide fesseln und nackt vor ihren Thron schleppen, wo sie sich an unserem Unglück weiden wird. Du musst fliehen! Nein… wir haben keine Zeit mehr für zärtliches Getändel, und wenn du mich noch so flehentlich anblickst! Geh!«


  Unter dramatischen Gesten löste sich das Mädchen aus seiner Umarmung und zog sich an den linken Bühnenrand zurück. Der Dschinn warf Umhang und Wams von sich und stellte sich dem Kampf mit bloßer Brust.


  Aus dem Orchestergraben erscholl ein misstönender Akkord. Sieben fürchterliche Kobolde sprangen hinter den Felsen hervor. Sie wurden von Liliputanern in ledernen Lendenschurzen und hautengen, grün schimmernden Anzügen verkörpert. Unter grässlichem Gebrüll und noch grässlicherem Grimassenschneiden stürzten sie sich mit gezückten Dolchen auf den Dschinn, worauf ein wilder Kampf entbrannte, untermalt von schrillem Geigengewimmer.


  Böse Kobolde… Ein verderbter Zauberer…Die Schwäne von Arabien war geschickt gemacht, so viel hatte Kitty inzwischen begriffen. Die ideale Propaganda, die subtil allgemeine Ängste verstärkte, statt dagegen anzugehen. Man führt uns vor Augen, wovor wir uns fürchten, dachte sie, bloß in abgeschwächter Form. Dazu Musik, Kampfszenen und unsterbliche Liebe. Erst sollen uns die Dämonen einschüchtern, dann dürfen wir zuschauen, wie sie zugrunde gehen. Wir haben alles im Griff. Und zum Schluss gibt’s ein Happyend. Der böse Hexenmeister würde von den guten Zauberern vernichtet, die boshaften Afriten ebenfalls besiegt werden. Und was den wilden Dschinn Bertilak betraf, so würde er sich zweifellos als Mensch entpuppen, als morgenländischer Prinz, den ein grausamer Bannfluch in ein Ungeheuer verwandelt hatte. Er würde mit Amaryllis bis an ihr Lebensende glücklich sein, beschützt und behütet von weisen, wohlwollenden Zauberern…


  Auf einmal wurde Kitty übel. Diesmal war es nicht die Anspannung wegen ihres Vorhabens, diese Übelkeit saß tiefer, wurde von dem Zorn gespeist, der wie Lava unablässig in ihr brodelte. Sie rührte von der Gewissheit her, dass alles, was sie unternahmen, letztendlich aussichtslos und vergebens war. Gar nichts würde sich ändern! Das Verhalten der Zuschauer bestätigte sie in dieser Überzeugung. Seht doch! Amaryllis soll entführt werden! Ein Kobold hat sich das strampelnde, schluchzende Mädchen unter den Arm geklemmt. Wie die Menge da nach Luft schnappt! Aber sieh da! Bertilak, der heldenhafte Dschinn, hat einen Kobold gepackt und ihn über die Schulter ins schwelende Feuer geschleudert! Jetzt verfolgt er den Schurken, der Amaryllis geraubt hat, reißt den Krummsäbel hoch und macht – zack, zack – kurzen Prozess mit ihm. Hurra! Das Publikum jubelt!


  Im Grunde war es ganz egal, was sie taten; es war egal, was sie stahlen, was für tollkühne Überfälle sie unternahmen. Es blieb alles beim Alten. Morgen würden sich unter den Wachkugeln vor dem Eingang des Metropolitan-Theaters neue Schlangen bilden, während die Zauberer in ihren Villen hockten und sich der Annehmlichkeiten erfreuten, die ihre Vormachtstellung mit sich brachte.


  So war es schon immer gewesen. Alle ihre Bemühungen waren von vornherein zum Scheitern verurteilt.


  


  4


  Das Getöse auf der Bühne trat in den Hintergrund und sie hörte stattdessen Vogelgezwitscher und das leise Brausen des Straßenverkehrs. Vor ihrem inneren Auge wich das Dunkel des Theatersaals einer sonnendurchfluteten Erinnerung.


  Drei Jahre war es her. Im Park. Der Ball. Fröhliches Gelächter. Das Unheil traf sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel.


  Jakob, der grinsend auf sie zugelaufen kam… der schwere Holzschläger in ihrer Hand.


  Der Schlag! Volltreffer! Wilde Freudensprünge.


  Dann das ferne Krachen.


  Wie sie rannten, wie ihnen vor Angst das Herz klopfte. Und dann… das Wesen auf der Brücke…


  Sie rieb sich wieder die Augen. Aber so schrecklich jener Tag auch gewesen war… hatte es tatsächlich erst damals angefangen? In den ersten dreizehn Jahren ihres Lebens war Kitty nicht bewusst gewesen, was die Herrschaft der Zauberer eigentlich bedeutete. Besser gesagt, sie war sich dessen nur unterschwellig bewusst gewesen, denn rückblickend erkannte sie, dass in ihr durchaus schon damals Zweifel und Ahnungen erwacht waren.


  Die Zauberer waren schon so lange auf dem Höhepunkt ihrer Macht, dass sich niemand mehr an die Zeiten erinnern konnte, zu denen das noch nicht der Fall gewesen war. Als normaler Gewöhnlicher begegnete man ihnen auch kaum, denn sie beschränkten sich auf das Regierungsviertel in der Innenstadt und die Vororte, wo breite Alleen von verschwiegenen Villen gesäumt wurden. Die übrigen Stadtviertel mit ihren engen Straßen voller kleiner Geschäfte, ihren öden Brachflächen, Fabriken und Backsteinwohnblocks überließen sie dem einfachen Volk. Zwar fuhren auch dort ab und zu Zauberer in ihren schwarzen Limousinen durch, aber im Großen und Ganzen erinnerten eigentlich nur die Wachkugeln, die hier und dort über die Straßen schwebten, an ihre Existenz.


  »Die Kugeln sorgen für unsere Sicherheit«, hatte Kittys Vater seiner Tochter eines Abends erklärt, als ein großer roter Ball sie geräuschlos von der Schule bis nach Hause begleitet hatte. »Du brauchst keine Angst vor ihnen zu haben. Wenn du ein braves Mädchen bist, tun sie dir nichts. Nur böse Menschen, Diebe und Spione, haben Grund, sich zu fürchten.« Aber Kitty hatte sich trotzdem gefürchtet und seit diesem Erlebnis waren öfters unheimlich schimmernde Kugeln in ihren Träumen aufgetaucht.


  Ihre Eltern wurden nicht von derlei Ängsten geplagt. Sie waren beide nicht sonderlich fantasiebegabt, sondern vielmehr mit der unerschütterlichen Überzeugung gesegnet, dass London eine ganz großartige Stadt sei, an deren Herrlichkeit auch sie ihren bescheidenen Anteil hätten. Die Überlegenheit der Zauberer nahmen sie für gegeben und akzeptierten ihre Herrschaft als eine Art Naturgesetz, ja, sie fanden diesen Zustand sogar beruhigend.


  »Für den Premierminister würde ich mich vierteilen lassen«, pflegte Kittys Vater zu sagen. »Das ist ein ganz außergewöhnlicher Mann.«


  »Er passt auf, dass die Tschechen nicht frech werden«, ergänzte Kittys Mutter. »Ohne ihn würden in Clapham längst Husaren über die Hauptstraße marschieren und das würde dir gar nicht gefallen, Kitty-Schätzchen, stimmt’s?«


  Wahrscheinlich nicht.


  Sie hatten zu dritt in einem Reihenhaus in Balham gewohnt, einem Vorort im Süden Londons. Es war ein kleines Haus, unten gab es ein Wohnzimmer, eine Küche und nach hinten raus ein winziges Bad, und oben war erst ein kleiner Treppenabsatz, und dann kamen zwei Schlafzimmer, eins für Kitty und eins für ihre Eltern. Auf dem Treppenabsatz stand ein hoher, schmaler Spiegel, vor dem sich an Wochentagen morgens nacheinander alle Familienmitglieder aufbauten, sich frisierten und die Kleidung ordneten. Vor allem Kittys Vater fummelte immer ewig an seinem Schlips herum. Kitty hatte nie begriffen, wozu er ihn unzählige Male aufmachte und dann wieder umband, den Stoff-streifen rein-, rauf-, rum-und wieder rausschlang und knotete, wo doch die Endergebnisse der verschiedenen Versuche höchstens minimale Unterschiede aufwiesen.


  »Das Äußere ist sehr wichtig, Kitty«, sagte er dann und begutachtete mit gefurchter Stirn den zwanzigsten Knoten. »In meinem Beruf ist der erste Eindruck entscheidend.«


  Kittys Vater war ein großer, drahtiger Mann, der seine festen Ansichten hatte und kein Blatt vor den Mund nahm. Er war Abteilungsleiter in einem großen Kaufhaus in der Innenstadt und sehr stolz auf seine verantwortungsvolle Tätigkeit. Er betreute die Lederwarenabteilung, die in einem geräumigen, niedrigen Saal untergebracht war, mit orangefarbenen Lampen gedämpft beleuchtet und mit teuren Taschen und Mappen aus den verschiedensten Ledersorten bestückt. Lederwaren waren Luxusartikel und das bedeutete, dass die überwiegende Zahl der Kunden Zauberer waren.


  Kitty war ein-oder zweimal dort gewesen, aber vom dumpfen Geruch des gegerbten Leders wurde ihr jedes Mal schwindlig.


  »Den Zauberern gehst du besser aus dem Weg«, sagte der Vater. »Es sind bedeutende Persönlichkeiten, die können es nicht leiden, wenn ihnen jemand zwischen den Beinen herumläuft, und seien es hübsche kleine Mädchen wie du.«


  »Woran erkennt man denn einen Zauberer?«, erkundigte sich Kitty. Sie war damals erst sieben und wusste es wirklich nicht.


  »Sie sind stets gut gekleidet, machen ernste, kluge Mienen und manche tragen hübsche Spazierstöcke. Sie benutzen teure Duftwässer, aber manchmal dringt noch ein anderer Hauch durch, der auf ihren Beruf hindeutet: ein Geruch nach exotischem Räucherwerk, fremdartigen Chemikalien… Aber wenn du das riechst, bist du schon viel zu nah dran! Geh ihnen aus dem Weg!«


  Kitty hatte es ihm fest versprochen. Jedes Mal wenn ein Kunde die Lederwarenabteilung betrat, verdrückte sie sich in eine Ecke und beobachtete ihn neugierig von weitem. Die Ratschläge des Vaters nützten ihr nicht viel. In ihren Augen waren alle Kunden, die das Kaufhaus betraten, gut gekleidet, viele trugen Spazierstöcke, und der strenge Ledergeruch überdeckte alle eventuellen anderen Duftnoten. Nach einer Weile jedoch erkannte sie die Zauberer an anderen Merkmalen: eine gewisse Strenge im Blick, ein herablassendes, befehlsgewohntes Gehabe, vor allem legte ihr Vater plötzlich ein völlig anderes, zwanghaftes Verhalten an den Tag. Er schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen, wenn er mit ihnen sprach, sein Anzug schien vor Anspannung Falten zu schlagen, und sein Schlips verrutschte. Wenn er sich mit solchen Kunden unterhielt, nickte und verbeugte er sich zwischendurch immer wieder beflissen. Es war nur eine kleine Veränderung, aber es entging Kitty nicht, und es verwirrte, nein, es bedrückte sie, obwohl sie nicht recht wusste, weshalb eigentlich.


  Kittys Mutter arbeitete als Empfangsdame bei Palmer Federkiele, einem alteingesessenen Unternehmen, dessen Firmenräume zwischen den vielen Buchbindereien und Pergamentmachern in Südlondon lagen. Das Kontor belieferte die Zauberer mit speziellen Schreibfedern, die bei Beschwörungen benutzt wurden. Federkiele waren umständlich zu handhaben und klecksten, kaum ein Zauberer verwendete noch welche. Sogar die Angestellten bei Palmer benutzten inzwischen Kugelschreiber.


  Dank ihrer Stellung erhaschte auch Kittys Mutter gelegentlich einen Blick aus nächster Nähe auf Zauberer, die das Kontor persönlich aufsuchten, um eine neue Lieferung Federkiele zu begutachten. Sie fand das immer sehr aufregend.


  »Nein, was sie für ein hinreißendes Kleid anhatte!«, sagte sie dann. »Aus schrecklich teurem, rot-goldgestreiftem Taft… der kam bestimmt geradewegs aus Byzanz! Und diese herrische Art! Ein Fingerschnipsen, und sofort lief alles los, um ihren Wünschen nachzukommen.«


  »Klingt ziemlich eingebildet«, meinte Kitty.


  »Du bist zu jung, um das zu beurteilen, Schätzchen«, widersprach die Mutter. »Nein, nein, eine ganz wundervolle Frau war das!«


  Als Kitty zehn war, kam sie eines Tages aus der Schule und fand ihre Mutter in Tränen aufgelöst.


  »Was hast du denn, Mama?«


  »Nichts… Ach was… Ich gebe zu, es kränkt mich ein wenig. Ich fürchte… ich fürchte, ich werde nicht mehr gebraucht. Ach, Kitty-Schätzchen, was sagen wir bloß deinem Vater?«


  Kitty drückte ihre Mutter auf einen Stuhl, kochte ihr einen Tee und holte ihr einen Keks. Unter ausgiebigem Schniefen, Seufzen und vielen Schlückchen Tee kam nach und nach die Wahrheit ans Licht. Der alte Mr Palmer hatte sich aus dem Geschäftsleben zurückgezogen. Die Firma war von drei Zauberern übernommen worden, denen es missfiel, dass unter den Angestellten auch Gewöhnliche waren. Deshalb hatten sie ihr eigenes Personal mitgebracht und die Hälfte der alten Belegschaft vor die Tür gesetzt, darunter auch Kittys Mutter.


  »Aber das dürfen die doch nicht!«, hatte Kitty protestiert.


  »Natürlich dürfen sie das. Es ist ihr gutes Recht. Sie schützen unser Land und machen uns zur wichtigsten Nation der Welt. Dafür genießen sie natürlich einige Vorrechte.« Ihre Mutter trocknete sich die Augen und trank noch einen Schluck Tee. »Trotzdem ist es ein bisschen kränkend, nach all den Jahren…«


  Kränkend oder nicht, es war der letzte Tag, an dem Kittys Mutter bei Palmer gearbeitet hatte. Einige Wochen darauf verschaffte ihre Freundin Mrs Hyrnek, der man ebenfalls gekündigt hatte, ihr eine Putzstelle in einer Druckerei, und das Leben verlief wieder in geordneten Bah


  nen. Nur Kitty vergaß den Vorfall nicht.


  Kittys Eltern waren eifrige Leser der Times, in der täglich die neuesten Erfolge der Armee vermeldet wurden. Jahrelang schien alles nach Plan zu verlaufen, das Reich wuchs und wuchs und die Schätze der Welt flossen der Hauptstadt zu. Doch der Erfolg hatte auch seinen Preis, und die Zeitung forderte ihre Leser immer wieder auf, nach Spionen und Saboteuren aus feindlichen Staaten Ausschau zu halten, die womöglich in einer gutbürgerlichen Gegend lebten, aber im Geheimen umstürzlerische Komplotte schmiedeten.


  »Halt die Augen offen, Kitty«, riet ihr die Mutter. »Auf kleine Mädchen achtet niemand. Wer weiß, vielleicht entdeckst du ja etwas.«


  »Besonders hier bei uns in Balham«, setzte der Vater verdrossen hinzu.


  Die Gegend, in der Kitty wohnte, war für die vielen Tschechen bekannt, die schon seit Generationen dort lebten. Auf der Hauptstraße gab es etliche kleine Borschtsch-Stuben, die unschwer an den gehäkelten Gardinen und bunten Blumentöpfen auf den Fensterbrettern zu erkennen waren. Auf den Gehwegen vor den Kneipen spielten alte Herren mit wettergegerbten Gesichtern und weißen Hängeschnurrbärten Schach und schoben Kegel, und viele ortsansässige Geschäfte gehörten den Enkeln der Emigranten, die zu Gladstones Zeiten nach England eingewandert waren.


  Obwohl das Viertel blühte und gedieh (etliche bekannte Buchdrucker hatten sich dort niedergelassen, darunter die berühmte Firma Hyrnek und Söhne), stand es aufgrund seines unverkennbar kontinentalen Gepräges unter besonderer Beobachtung durch die Nachtpolizei. Je älter Kitty wurde, desto mehr gewöhnte sie sich daran, am helllichten Tag Zeugin von Razzien zu werden, bei denen grau uniformierte Polizeistreifen Wohnungstüren aufbrachen und die Habseligkeiten der Bewohner auf die Straße warfen. Manchmal nahmen sie die jungen Männer in ihren Dienstwagen mit, ein andermal blieb die Familie zusammen und durfte die Trümmer ihrer Einrichtung vom Bürgersteig aufklauben. Trotz der Beschwichtigungen ihres Vaters empörte sich Kitty über diese Vorfälle.


  »Die Polizei muss eben Präsenz zeigen«, erklärte er. »Den Unruhestiftern ab und zu auf die Finger klopfen. Die werden schon ihre Gründe haben, Kitty.«


  »Aber Papa, das waren Freunde von Mr Hyrnek!«


  »Dann soll er sich seine Freunde eben ein bisschen besser aussuchen!«, brummelte der Vater.


  Dabei war Kittys Vater eigentlich immer höflich und freundlich zu Mr Hyrnek, dessen Frau Kittys Mutter immerhin eine neue Stelle verschafft hatte. Die Hyrneks waren in der ganzen Gegend bekannt und beliebt und so mancher Zauberer war bei ihnen Stammkunde. Ihre Buchdruckerei lag auf einem großen Gelände unweit von Kittys Haus und viele Leute aus der Umgebung standen bei ihnen in Lohn und Brot. Trotzdem schienen die Hyrneks nicht besonders wohlhabend zu sein. Sie wohnten in einem großen, heruntergekommenen Haus, das ein Stück von der Straße zurückgesetzt war, weil sich davor ein verwilderter Garten mit ungemähtem Gras und Lorbeerbüschen erstreckte. Dank ihrer Freundschaft mit Jakob, dem jüngsten Hyrnek-Sohn, lernte es Kitty schon bald recht gut kennen.


  Kitty war groß für ihr Alter und in ihrem ausgeleierten Schulpullover und den weiten Hosen wurde sie immer größer und schlanker. Sie war auch kräftiger, als sie aussah. Schon etliche Jungs hatten es bereut, sie geneckt zu haben. Kitty machte nicht viele Worte, wenn es ein Nasenstüber genauso tat. Sie hatte dunkelbraunes, fast schwarzes und ziemlich glattes Haar, das sich nur an den Spitzen widerspenstig lockte, und sie trug es kürzer als die anderen Mädchen, gut kinnlang.


  Kitty hatte dunkle Augen und kräftige schwarze Augenbrauen. Man sah ihr immer sofort an, was sie dachte, und da sie sich rasch ein Urteil zu bilden pflegte, waren Augenbrauen und Mund immer in Bewegung.


  »Dein Gesicht sieht jede Minute anders aus«, hatte Jakob einmal gesagt. »Äh… das sollte ein Kompliment sein!«, hatte er hastig hinzugefügt, als Kitty ihn böse angefunkelt hatte.


  Sie saßen mehrere Jahre im selben Klassenzimmer und lernten, was den Kindern der Gewöhnlichen in einem bunten Fächermix eben so angeboten wurde. Der Schwerpunkt lag auf handwerklichen Fähigkeiten, denn sie sollten schließlich später in den Fabriken und Werkstätten der Stadt unterkommen; sie lernten Töpfern, Schnitzen, Metallverarbeitung und die Grundzüge der Mathematik. Auch technisches Zeichnen, Handarbeit und Kochen wurden unterrichtet und für sprach-interessierte Kinder wie Kitty standen auch Lesen und Schreiben auf dem Lehrplan, unter dem Vorbehalt, dass diese Fertigkeiten eines Tages angemessen angewandt würden, zum Beispiel im Rahmen einer Bürotätigkeit.


  Auch auf den Geschichtsunterricht wurde Wert gelegt. Täglich belehrte man sie über den ruhmreichen Aufstieg des britischen Staates. Kitty mochte diese Stunden gern, denn es ging oft um Magie und ferne Länder, aber sie hatte das vage Gefühl, dass der Lehrstoff gewissen Beschränkungen unterworfen war. Sie meldete sich oft.


  »Nun, Kitty, was möchtest du denn jetzt schon wieder wissen?« Es gelang dem Lehrer nicht immer, seinen Verdruss zu verhehlen.


  »Erzählen Sie uns doch noch mehr über die Regierung, die Mr Gladstone gestürzt hat, Sir! Sie haben doch gesagt, damals gab es auch schon ein Parlament. Heute haben wir wieder ein Parlament. Was war denn dann so schlecht an der vorigen Regierung?«


  »Wenn du richtig zugehört hättest, Kitty, wüsstest du, dass das alte Parlament nicht schlecht, sondern nur schwach war. Es setzte sich aus gewöhnlichen Menschen wie dir und mir zusammen, die nicht die mindesten magischen Fähigkeiten besaßen. Stellt euch das mal vor! Das bedeutete natürlich, dass wir ständig von anderen, mächtigeren Völkern schikaniert wurden und uns überhaupt nicht dagegen wehren konnten. Wer kann mir denn sagen, welches damals der gefährlichste fremde Staat war… hm… Jakob?«


  »Keine Ahnung, Sir.«


  »Lauter, Junge, nuschle nicht! Nun, ich bin überrascht, dass ausgerechnet du die Antwort nicht weißt, Jakob! Es war natürlich das Heilige Römische Reich, deine Vorfahren! Der tschechische Kaiser herrschte von seiner Burg in Prag aus über nahezu ganz Europa. Er war so dick, dass er auf einem Thron mit Rädern saß, einem Thron aus vergoldetem Stahl, der von einem schneeweißen Ochsen durch die Flure seiner Burg gezogen wurde. Wollte er die Burg verlassen, musste man ihn mittels eines eigens verstärkten Flaschenzugs durchs Fenster herunterlassen. Er besaß ein Vogelhaus voller Papageien und schoss sich jeden Tag einen andersfarbigen Vogel zum Abendessen. Ja, Kinder, ihr habt Recht, das ist widerwärtig. Und dieser Mann herrschte damals über ganz Europa und unser altes Parlament war ihm gegenüber völlig wehrlos! Ein Haufen ruchloser, verderbter Zauberer stand in seinen Diensten und ihr Anführer Hans Meyrink soll sogar ein Vampir gewesen sein. Ihre Krieger wüteten… Ja, Kitty, was ist denn schon wieder?«


  »Wenn das alte Parlament tatsächlich so unfähig war, Sir, wie kommt es dann, dass der dicke Kaiser Großbritannien nie überfallen hat, denn das hat er doch nicht getan, oder, Sir? Und warum…«


  »Ich kann immer nur eine Frage auf einmal beantworten, Kitty, ich bin schließlich kein Zauberer! Großbritannien hat einfach nur Glück gehabt. Prag war immer ein bisschen träge. Der Kaiser trank den lieben langen Tag Bier und gab sich seinen abscheulichen Ausschweifungen hin. Aber früher oder später wäre sein gieriger Blick auch auf London gefallen, das kannst du mir glauben. Zum Glück gab es damals eine Hand voll Zauberer in London, deren Rat die armen, machtlosen Minister manchmal erbaten. Einer davon war Mr Gladstone. Er begriff, wie heikel die Lage war, und entschloss sich zu einem Präventivschlag. Wisst ihr noch, was er damals tat, Kinder? Ja bitte, Sylvester?«


  »Er hat die Minister überzeugt, dass es besser wäre, ihn ans Ruder zu lassen, Sir. Eines Abends suchte er sie auf und sagte so kluge Sachen, dass sie ihn auf der Stelle zum Premierminister wählten.«


  »Gut gemacht, Sylvester, dafür hast du dir ein Fleißsternchen verdient! Ja, es war die Nacht des Langen Rates. Nach einer langen Parlamentsdebatte siegte Gladstones Redegewandtheit und die Minister traten einmütig zu seinen Gunsten zurück. Schon im folgenden Jahr führte er einen Defensivschlag gegen Prag und entmachtete den Kaiser. Ja, Abigail?«


  »Hat er die Papageien freigelassen, Sir?«


  »Ganz bestimmt. Gladstone hatte ein gutes Herz. Er war in jeder Hinsicht vernünftig und bescheiden und trug jeden Tag dasselbe gestärkte Hemd, außer sonntags, da durfte seine Mutter es waschen. Nach und nach wurde London immer mächtiger und der Einfluss Prags schwand. Und wie uns Jakob bestimmt erzählen könnte, wenn er nicht auf seinem Stuhl herumlümmeln würde, war das auch die Zeit, als viele tschechische Bürger, wie zum Beispiel seine Familie, nach England auswanderten. Viele der besten Prager Zauberer schlossen sich uns ebenfalls an und halfen uns, den modernen Staat aufzubauen, in dem wir heute leben. Jetzt wollen wir…«


  »Aber Sie haben doch vorhin gesagt, alle tschechischen Zauberer wären ruchlos und verderbt, Sir!«


  »Nun, ich denke, die wirklich ruchlosen und verderbten Zauberer hat man aus dem Weg geräumt, meinst du nicht auch, Kitty? Die anderen waren nur irregeleitet und haben ihre Missetaten bereut. Es hat geläutet, Kinder! Mittagszeit! Nein, Kitty, jetzt beantworte ich keine Fragen mehr. Alles aufstehen, Stühle unter die Tische schieben und leise rausgehen!«


  Nach solchen schulischen Erörterungen war Jakob oft schlechter Laune, aber seine Verdrossenheit hielt meist nicht lange an. Er war ein fröhlicher, unternehmungslustiger Junge, schmächtig und dunkelhaarig, mit einem offenen, frechen Gesicht. Er begeisterte sich für Sport und verbrachte von klein auf viel Zeit mit Kitty im verwilderten Garten seines Elternhauses. Dort übten sie Bogenschießen, spielten Fußball, improvisierten Kricketspiele und hielten sich im Allgemeinen von Jakobs großer, lebhafter Familie fern.


  Offiziell war Mr Hyrnek das Familienoberhaupt, aber im täglichen Leben gehorchte er genau wie die anderen Familienmitglieder seiner Ehefrau, Mrs Hyrnek. Die segelte wie eine von launischen Winden getriebene Fregatte durchs Haus, ein Temperamentsbündel mütterlicher Tatkraft, mit breitem Kreuz und üppigem Busen, stieß ihr heiseres Lachen aus und beschimpfte ihre vier ungebärdigen Söhne herzhaft auf Tschechisch. Jakobs ältere Brüder Karel, Robert und Alfred hatten alle drei die eindrucksvolle Statur ihrer Mutter geerbt und ihre Körpergröße, ihre Kraft und die tiefen, dröhnenden Stimmen ließen Kitty in ihrer Nähe eingeschüchtert verstummen. Mr Hyrnek dagegen ähnelte Jakob. Er war klein und schmächtig und sein runzliges Gesicht erinnerte Kitty an einen verschrumpelten Apfel. Er schmauchte eine krumme Pfeife aus Eschenholz, die in Haus und Garten süß duftende Ringelwolken hinterließ.


  Jakob war sehr stolz auf seinen Vater. »Er ist echt genial«, sagte er zu Kitty, als sie sich nach einer Art Squashspiel mit dem Ball gegen die Hauswand unter einem Baum ausruhten. »Keiner kann mit Leder und Pergament so umgehen wie er. Du solltest mal die winzigen Bannspruchbüchlein ansehen, an denen er zurzeit arbeitet! Die sind mit Goldprägungen im alten Prager Stil versehen, aber in allerkleinstem Maßstab! Er verziert sie mit klitzekleinen, absolut naturgetreuen Tieren und Blumen und bringt zum Schluss noch ganz feine Intarsien aus Elfenbein und Edelsteinen an. So was kriegt nur Papa fertig.«


  »Die kosten bestimmt ein Vermögen«, meinte Kitty.


  Jakob spuckte den Grashalm aus, auf dem er herumgekaut hatte. »Du machst Witze«, sagte er nüchtern. »Die Zauberer zahlen ihm keinen angemessenen Preis dafür. Haben sie noch nie getan. Er schafft es gerade mal so, die Werkstatt am Laufen zu halten. Sieh dich doch um…« Er zeigte mit dem Kinn auf das Haus mit seinen losen Dachziegeln, den schief in den Angeln hängenden, verwitterten Fensterläden und der Terrassentür, von der die Farbe abblätterte. »Findest du das etwa richtig, dass wir in so einem Haus wohnen? Mal ehrlich!«


  »Jedenfalls ist es viel größer als unseres«, sagte Kitty sachlich.


  »Die Buchdruckerei Hyrnek ist die zweitgrößte von ganz London«, erwiderte Jakob. »Nur Jaroslav ist noch größer. Und die produzieren bloß Billigware, stinknormale Lederbindungen, Jahrbücher und Kataloge, solches Zeug. Die komplizierten Sachen überlassen sie uns, alles was echte Handwerkskunst ist! Deshalb kommen auch so viele Zauberer zu uns, wenn sie ihre Lieblingsbücher gebunden und individuell gestaltet haben wollen. Aufwändige Einzelstücke, so was finden sie toll. Letzte Woche hat Papa einen Einband fertig gestellt, der hatte vorne drauf ein Pentagramm aus Diamantsplittern. Alberne Spielerei, aber was soll’s… so und nicht anders hatte die Frau es bestellt.«


  »Warum bezahlen die Zauberer deinen Papa dann nicht anständig? Eigentlich müssten sie doch Angst haben, dass er irgendwann nicht mehr so sorgfältig arbeitet und genau solchen Schund wie die anderen liefert.«


  »Das würde Papa gegen die Ehre gehen, aber der eigentliche Grund ist, dass er ihnen ausgeliefert ist. Wenn er nicht spurt, schließen sie ihm den Laden und verkaufen ihn an jemand anderen. Vergiss nicht, wir sind Tschechen, schon deswegen sind wir verdächtig. Leuten wie uns traut man nicht, obwohl wir Hyrneks seit über hundertfünfzig Jahren in London ansässig sind.«


  »Was?« Kitty war empört. »Das ist doch lächerlich! Natürlich trauen sie euch! Sonst hätten sie euch schon längst rausgeworfen!«


  »Sie dulden uns, weil wir uns nützlich machen. Aber bei den vielen Unruhen im übrigen Europa behalten sie uns immer im Auge, denn schließlich könnten wir mit feindlichen Spionen unter einer Decke stecken. Papas Werkstatt wird Tag und Nacht von einer Kugel überwacht und auch Karel und Robert stehen unter ständiger Beobachtung. In den letzten beiden Jahren hat die Polizei viermal unser Haus gestürmt. Letztes Mal haben sie alles auf den Kopf gestellt. Oma saß gerade in der Badewanne. Sie haben sie samt der ollen Zinkwanne einfach auf die Straße gestellt.«


  »So eine Schweinerei!« Kitty warf den Kricketball hoch und fing ihn mit ausgestrecktem Arm wieder auf.


  »Tja, so viel zum Thema Zauberer. Wir können sie nicht ausstehen, aber was soll man machen? Ist was? Du ziehst eine Schnute, das heißt, du bist irgendwie nicht einverstanden.«


  Kitty setzte sofort eine neutrale Miene auf. »Ich hab nur überlegt… naja, du sagst, ihr könnt die Zauberer nicht ausstehen, aber eure ganze Familie arbeitet für sie… dein Papa, deine Brüder, alle arbeiten in der Buchdruckerei. Alles was ihr herstellt, ist auf die eine oder andere Weise für sie bestimmt, und trotzdem behandeln sie euch mies. Das passt doch nicht zusammen. Warum macht ihr nicht irgendwas anderes?«


  Jakob grinste kläglich. »Papa sagt immer: ›Im Kielwasser des Haifischs kann einem nichts passieren.‹ Wir stellen für die Zauberer schöne Dinge her und sie erfreuen sich daran. Damit halten wir sie uns vom Hals… jedenfalls einigermaßen. Stell dir mal vor, wir würden einfach damit aufhören! Dann würden sie sofort über uns herfallen… Du guckst ja schon wieder so finster.«


  Kitty war immer noch nicht überzeugt. »Trotzdem… wenn ihr die Zauberer nicht ausstehen könnt, solltet ihr auch nichts mit ihnen zu tun haben«, sagte sie energisch. »Das ist sonst verlogen.«


  »Wie bitte?« Jetzt war Jakob richtig sauer und trat nach ihrem Schienbein. »Komm du mir bloß nicht auf die Tour! Deine Eltern arbeiten doch genauso für sie und alle anderen auch. Was bleibt uns anderes übrig? Wenn du nicht spurst, stattet dir die Polizei – oder jemand noch Schlimmeres – nachts einen Besuch ab und lässt dich verschwinden. Da muss man wohl oder übel mitspielen, oder fällt dir was Besseres ein?«


  »Glaub nicht.«


  »Es gibt auch nichts. Es sei denn, man ist lebensmüde.«
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  Das Unglück geschah, als Kitty dreizehn Jahre alt war. Es war Hochsommer. Schulferien. Die Sonne schien auf die Dächer der Reihenhäuser, Vögel zwitscherten, das ganze Haus war lichtdurchflutet. Kittys Vater stand summend vorm Spiegel und rückte seinen Schlips gerade. Die Mutter hatte ihr fürs Frühstück einen Krapfen mit Zuckerguss in den Kühlschrank gestellt.


  Kaum waren die Eltern gegangen, klingelte es. Kitty machte auf und da stand Jakob und schwenkte seinen Schläger.


  »Der ideale Tag für Kricket«, sagte er. »Wir können in den Schickimickipark gehen. Jetzt sind alle bei der Arbeit, da jagt uns keiner weg.«


  »Prima Idee«, erwiderte Kitty, »aber heute bin ich mit Schlagen dran. Warte, ich zieh mir nur eben Schuhe an.«


  Besagter Park lag im Westen von Balham, abseits der Fabriken und Läden. Erst kam man an eine mit zerbrochenen Ziegelsteinen, Disteln und verrostetem Stacheldraht übersäte Brachfläche, auf der Jakob, Kitty und viele andere Kinder oft spielten. Ging man jedoch weiter nach Westen und über die alte Eisenbrücke, die eine Bahnlinie überspannte, wurde der Park schlagartig gepflegter, mit ausladenden Buchen, schattigen Wegen und großen Rasenflächen mit weichem grünem Gras, dazwischen immer wieder kleine Teiche, auf denen Stockenten schwammen. Am anderen Ende wurde die Anlage von einer breiten Allee begrenzt, deren große, von hohen Mauern halb verdeckte Villen unmissverständlich darauf verwiesen, dass dort Zauberer wohnten.


  In diesem gepflegten Teil des Parks waren Gewöhnliche nicht gern gesehen. Auf den Spielplätzen erzählte man sich von Kindern, die sich einer Mutprobe wegen hineingewagt hätten und nicht mehr zurückgekommen seien. Kitty glaubte nicht so recht an diese Geschichten; sie und Jakob hatten schon ein paarmal die Brücke überquert und sich bis zu den Ententeichen vorgewagt. Einmal hatte ihnen ein gut gekleideter Herr mit langem schwarzem Bart vom anderen Ufer eines Teichs etwas zugerufen, worauf Jakob mit einer vielsagenden Handbewegung geantwortet hatte. Der vornehme Herr selbst schien darauf nichts zu erwidern, sein Begleiter jedoch, den sie erst jetzt bemerkten – eine kleine, unauffällige Gestalt –, war um den See herumgelaufen, und zwar verblüffend flink. Kitty und Jakob hatten gerade noch abhauen können.


  Normalerweise war der verbotene Teil des Parks, wenn man ihn von der Brücke aus betrachtete, menschenleer. Es war ein Jammer, dass ihn niemand nutzte, besonders an so einem wunderschönen Vormittag, an dem die Zauberer ohnehin alle in ihren Büros saßen. Kitty und Jakob trabten los. Ihre Schritte hallten dumpf auf der asphaltierten Eisenbrücke.


  »Siehst du? Keiner da«, kommentierte Jakob.


  »Und da drüben? Ist da wer?« Kitty hielt die Hand über die Augen und spähte zu einer Gruppe Buchen hinüber, die sie wegen der grellen Sonne nur verschwommen erkennen konnte. »An dem Baum da? Ich kann’s nicht richtig sehen.«


  »Wo? Nein… das ist bloß ein Schatten. Wenn du Schiss hast, gehen wir eben ganz nach hinten an die Mauer. Dort kann man uns von den Häusern auf der anderen Straßenseite nicht sehen.«


  Er lief quer über den Weg auf den dichten grünen Rasen und ließ dabei den Ball geschickt auf der flachen Seite des Schlägers hüpfen. Kitty folgte ihm zögernd. Wo der Park zu Ende war, hatte man eine Ziegelmauer hochgezogen; dahinter verlief die Allee mit den Zauberervillen. Hier mitten auf der Wiese war man tatsächlich etwaigen Blicken ausgesetzt und konnte aus den dunklen Fensterhöhlen in den oberen Stockwerken der Häuser gesehen werden; es stimmte auch, dass sie hinten an der Mauer vor Beobachtern geschützt waren. Andererseits mussten sie, um dorthin zu gelangen, erst einmal den ganzen Park durchqueren und sich weit von der Brücke entfernen, was Kitty bedenklich fand. Aber es war so ein herrlicher Tag, und kein Mensch war zu sehen, deshalb gab sie sich einen Ruck, lief hinter Jakob her, spürte den kühlen Luftzug auf der Haut und freute sich an dem weiten, strahlend blauen Himmel.


  An einem versilberten Trinkbrunnen nur wenige Meter vor der Mauer machte Jakob Halt. Er warf den Ball in die Luft und beförderte ihn mit einem kräftigen Schlag hoch hinauf in den Himmel. »Bestens«, sagte er, während er wartete, dass der Ball wieder herunterkam. »Hier ist das Tor. Ich bin Schlagmann.«


  »Du hast mir was versprochen!«


  »Wem gehört der Schläger? Und der Ball?«


  Trotz Kittys Protest siegte der Stärkere und Jakob baute sich vor dem Brunnen auf. Kitty entfernte sich ein ganzes Stück von ihm und rieb den Ball an ihren Shorts, wie es die Werfer beim Kricket immer machten. Dann drehte sie sich um und musterte Jakob mit zusammengekniffenen Augen. Der klopfte lässig mit dem Schläger auf die Wiese, grinste albern und wackelte provozierend mit dem Hintern.


  Kitty nahm Anlauf. Erst langsam, dann immer schneller, den Ball in der hohlen Hand. Jakob klopfte immer noch mit dem Schläger auf den Boden.


  Kitty holte weit aus und der Ball flog pfeilschnell durch die Luft, traf einmal auf dem Asphaltweg auf und sauste auf den Brunnen zu.


  Jakob schwang den Schläger. Treffer! Der Ball schoss über Kittys Kopf hinweg und immer höher, bis er nur noch ein schwarzer Punkt am blauen Himmel war… und schließlich weit weg, nachdem er fast über den halben Park geflogen war, wieder zu Boden plumpste.


  Jakob vollführte einen Freudentanz. Kitty sah mit zusammengebissenen Zähnen zu.


  Dann stieß sie aus tiefster Brust einen Seufzer aus und trabte los, um den Ball zu holen.


  Zehn Minuten später hatte Kitty fünfmal geworfen und fünfmal den halben Park durchquert. Die Sonne brannte. Ihr war heiß, sie war verschwitzt und wütend. Als sie endlich wieder zurückgeschlurft kam, schmiss sie den Ball demonstrativ ins Gras und ließ sich daneben fallen.


  »Na, erledigt?«, erkundigte sich Jakob mitfühlend. »Den letzten hättest du fast gekriegt.«


  Ein patziges Grummeln war die Antwort. Er hielt ihr den Schläger hin. »Du bist dran.«


  »Gleich.« Eine Weile saßen sie einfach nur schweigend da, beobachteten das vom leichten Wind bewegte Laub und lauschten den gelegentlichen Motorengeräuschen jenseits der Mauer. Ein großer Schwarm heiser krächzender Krähen flog über den Park und ließ sich in einiger Entfernung auf einer Eiche nieder.


  »Ein Glück, dass meine Oma nicht hier ist«, stellte Jakob fest. »Das würde ihr gar nicht gefallen.«


  »Was denn?«


  »Die Krähen da.«


  »Wieso nicht?« Kitty hatte sich immer ein bisschen vor Jakobs Oma gefürchtet, einer klitzekleinen, verhutzelten Person mit schwarzen Knopfaugen und einem unglaublich runzligen Gesicht. Sie saß immer auf einem hohen Kinderstühlchen in der Küche, wo es am wärmsten war, und roch intensiv nach Paprika und Sauerkraut. Jakob behauptete, sie sei einhundertzwei Jahre alt.


  Er schnipste einen Käfer von einem Grashalm. »Sie behauptet, die Krähen seien Geister, Diener der Zauberer. In Krähen verwandeln sich Geister am liebsten, sagt sie. Das hat sie alles von ihrer Mama, die damals aus Prag nach England eingewandert ist. Oma kann’s auch nicht leiden, wenn man nachts das Fenster auflässt, ganz egal wie heiß es drinnen ist.« Er imitierte eine zittrige Altfrauenstimme: »›Mach zu, Junge, sonst kommen die Dämonen rein!‹ Solches Zeug erzählt sie andauernd.«


  Kitty runzelte die Stirn. »Du glaubst wohl nicht an Dämonen?«


  »Natürlich glaub ich dran! Woher haben die Zauberer sonst ihre Macht? Das steht alles in den Zauberbüchern, die sie uns zum Binden oder Drucken bringen. Darum geht’s doch bei der ganzen Magie. Die Zauberer verkaufen den Dämonen ihre Seele und dafür helfen die ihnen dann – jedenfalls wenn sie ihre Zaubersprüche richtig aufsagen. Wenn nicht, werden sie von den Dämonen umgebracht. Wer will da schon Zauberer sein? Ich nicht, nicht für alle Reichtümer der Welt.«


  Kitty lag eine Zeit lang stumm auf dem Rücken und schaute in die Wolken. Dann kam ihr ein Gedanke. »Hab ich das jetzt richtig verstanden…«, setzte sie an, »…wenn dein Papa und davor sein Papa schon immer Bücher für die Zauberer hergestellt haben, dann haben sie doch dabei jede Menge Zaubersprüche zu lesen bekommen, oder? Da müssten sie doch eigentlich…«


  »Schon kapiert. Sie haben bestimmt einiges mitgekriegt… jedenfalls genug, um die Finger davon zu lassen. Außerdem ist das meiste in komischen Sprachen aufgeschrieben und es reicht nicht, bloß die Worte zu kennen. Ich glaub, man muss noch irgendwas aufmalen und sich mit Zaubertränken und einer Menge anderem gruseligem Zeug auskennen, wenn man so einen Dämon richtig beherrschen will. Ein normaler Mensch will mit so was nichts zu tun haben. Papa hält sich lieber bedeckt und konzentriert sich aufs Buchbinden.« Er seufzte. »Dabei haben alle immer gedacht, meine Familie steckt da mit drin. Als man in Prag die Zauberer entmachtet hat, wurde ein Onkel von meinem Vater von der aufgebrachten Menge durch die Straßen gehetzt und schließlich aus einem Turmfenster geworfen. Er ist auf ein Dach gefallen und gestorben. Kurz darauf ist mein Opa nach England gekommen und hat das Geschäft hier wieder aufgebaut. Hier hat er sich sicherer gefühlt. Ist ja auch egal…« Er setzte sich auf und reckte sich. »Ich glaube jedenfalls nicht, dass die Krähen da drüben Dämonen sind. Dann würden sie wohl kaum die ganze Zeit auf dem Baum rumhocken. Komm schon«– er warf ihr den Schläger zu –, »du bist dran. Jede Wette, dass ich dir gleich den ersten reinpfeffere?!«


  Zu Kittys grenzenloser Enttäuschung geschah genau das. Und auch den nächsten und übernächsten. Das »Klonk«, wenn der Kricketball gegen den Trinkbrunnen prallte, hallte durch den ganzen Park und Jakobs schrille Jubelschreie ebenfalls. Schließlich warf Kitty erbost den Schläger weg.


  »Das ist unfair!«, schrie sie. »Du hast den Ball irgendwie schwerer gemacht.«


  »Naturtalent nennt man so was. Jetzt bin ich wieder dran.«


  »Noch ein Mal!«


  »Von mir aus.« Jakob warf den Ball absichtlich lasch aus dem Handgelenk. Kitty schwang in wilder Verzweiflung den Schläger und traf zu ihrer eigenen Überraschung den Ball so fest, dass ihr der Stoß bis in den Ellbogen fuhr.


  »Juhu! Getroffen! Schnapp ihn dir, wenn du kannst!« Sie hüpfte triumphierend auf der Stelle, denn sie erwartete, dass Jakob losstürmen würde… aber er blieb einfach stehen und blickte mit merkwürdig betretenem Gesicht zum Himmel, auf einen Punkt irgendwo hinter ihrem Kopf.


  Kitty drehte sich um. Der Ball, den sie mit so viel Schwung erwischt hatte, zog gelassen seine Bahn, flog über die Mauer und fiel erst dahinter zu Boden, irgendwo auf der Straße.


  Dann ertönte das grässliche Geräusch splitternden Glases, das Quietschen bremsender Reifen und ein lautes, metallisches Scheppern.


  Stille. Von jenseits der Mauer war ein leises Zischen zu vernehmen, als entwiche Dampf aus einem undichten Kessel.


  Kitty sah Jakob an, Jakob sah Kitty an.


  Dann rannten sie los.


  Sie flitzten quer über den Rasen auf die ferne Brücke zu, jagten mit gesenktem Kopf nebeneinander her, mit rudernden Armen und geballten Fäusten, ohne sich auch nur einmal umzudrehen. Kitty hatte immer noch den schweren Schläger in der Hand. Er behinderte sie beim Laufen und sie warf ihn keuchend weg. Daraufhin stieß Jakob einen erstickten Schrei aus und bremste schlitternd ab.


  »Dummkopf! Da steht doch mein Name drauf!« Er hastete zurück. Kitty verlangsamte ihr Tempo und drehte sich im Laufen nach ihm um.


  Dabei sah sie in einiger Entfernung ein offen stehendes Tor zur Straße in der Parkmauer. Eine schwarz gekleidete Gestalt kam herangehumpelt, blieb unter dem Torbogen stehen und ließ suchend den Blick durch den Park schweifen.


  Jakob hatte seinen Schläger aufgehoben und kam zurückgerannt. »Beeilung!«, japste Kitty, als er sie wieder eingeholt hatte. »Da kommt…« Sie war zu sehr außer Puste, um den Satz zu beenden.


  »Wir haben’s gleich geschafft.« Jakob rannte voran, am Ufer entlang, wo sich die Entenfamilien erschrocken quakend in die Teichmitte retteten; dann ging es in wilder Jagd über den Weg unter den Buchen und den kleinen Hang zur Eisenbrücke hinauf. »Gleich kann uns keiner mehr was… drüben verstecken wir uns… in den alten Bombentrichtern… ist nicht mehr weit…«


  Kitty verspürte den starken Drang, sich umzudrehen; vor ihrem geistigen Auge sah sie die schwarz gekleidete Gestalt hinter ihnen herhumpeln und es rieselte ihr eiskalt über den Rücken. Doch sie liefen zu schnell, als dass jemand sie einholen konnte; gleich war es geschafft, die Sache ausgestanden…


  Jakob rannte als Erster über die Brücke, Kitty dicht hinter ihm. Ihre Schuhsohlen trommelten wie Presslufthämmer auf das Metall, ließen es vibrieren und dumpf rumpeln. Erst hoch, dann drüben wieder runter…


  Wie aus dem Erdboden gewachsen, stand etwas am Ende der Brücke.


  Jakob und Kitty schrien gleichzeitig auf und unterbrachen jäh ihre ungestüme Flucht. Beide blieben so abrupt stehen, weil sie instinktiv einen Zusammenstoß mit dem Geschöpf vermeiden wollten, dass sie beinahe übereinander gefallen wären.


  Es war so groß wie ein Mensch und benahm sich auch so, stand aufrecht auf zwei langen Beinen und streckte die gekrümmten Finger nach ihnen aus. Aber es war kein Mensch. Am ehesten sah es noch wie die scheußliche Karikatur eines in die Länge gezogenen Riesenaffen aus. Es war von oben bis unten mit hellgrünem Fell bedeckt, ausgenommen an Kopf und Schnauze, wo der Pelz dunkelgrün, fast schwarz war. Die Augen blinkten gelb und feindselig. Das Geschöpf legte den Kopf schief, grinste sie an und ließ die mageren Finger spielen. Sein dünner Schwanz wellte sich wie eine Peitsche und brachte die Luft zum Summen.


  Zuerst waren weder Jakob noch Kitty in der Lage, etwas zu tun oder zu sagen.


  Dann zischte Kitty: »Los, zurück!« Jakob war immer noch vor Entsetzen gelähmt und stand wie angewurzelt da. Sie packte ihn am Hemdkragen, machte kehrt und zerrte ihn hinter sich her.


  Die Hände in den Taschen, den Schlips ordentlich in die Weste gesteckt, stand ein Herr im schwarzen Anzug am anderen Ende der Brücke, dort wo sie hergekommen waren, und versperrte ihnen den Weg. Er war nicht im Mindesten außer Atem.


  Kittys Finger krampften sich um Jakobs Kragen. Sie brachte es nicht über sich, ihn loszulassen. Sie blickte in die eine Richtung, er in die andere. Sie spürte, wie er die Hand ausstreckte, hastig über ihr T-Shirt tastete und sich daran festhielt. Außer ihrem entsetzten Keuchen und dem durch die Luft zischenden Schwanz des Ungeheuers war es ganz still. Laut krächzend flog eine Krähe über sie hinweg. Kitty hörte das Blut in ihren Ohren rauschen.


  Der Herr im schwarzen Anzug schien es nicht eilig zu haben, etwas zu sagen. Er war ziemlich klein, aber stämmig und von kräftiger Statur. Mitten in seinem runden Gesicht saß eine ungewöhnlich lange, spitze Nase, die Kitty trotz aller Panik an eine Sonnenuhr denken ließ. Er verzog keine Miene.


  Kitty spürte, dass Jakob zitterte. Er würde kein Wort herausbringen.


  »W-was wollen Sie von uns, Sir?«, stammelte sie heiser.


  Es folgte eine lange Pause. Es hatte den Anschein, als habe der Herr keine Lust zu antworten. Als er schließlich doch das Wort ergriff, geschah es mit Furcht erregender Milde: »Es ist erst ein paar Jahre her«, sagte er sanft, »da erwarb ich meinen Rolls-Royce auf einer Auktion. Es war noch so einiges daran zu machen, aber auch so hat er mich eine hübsche Stange Geld gekostet. Seither habe ich noch viel mehr hineingesteckt, habe Teile der Karosserie austauschen und neue Reifen aufziehen, einen neuen Motor und vor allem eine originale Windschutzscheibe aus getöntem Glas einsetzen lassen, um meinen Rolls zum womöglich schönsten Exemplar in ganz London zu machen. Ein Hobby, wenn man so will, ein kleiner Ausgleich zu meinem Beruf. Erst gestern habe ich noch ein originales Nummernschild aus Porzellan aufgetrieben, nach dem ich Monate gesucht hatte, und an die Motorhaube geschraubt. Endlich war mein Prachtstück vollständig. Heute Morgen habe ich es zu einer kleinen Spritztour herausgeholt. Und was passiert? Ich werde aus heiterem Himmel von zwei halbwüchsigen, rotznasigen Gewöhnlichen angegriffen. Ihr habt mir die Windschutzscheibe zerdeppert, euretwegen habe ich die Kontrolle über den Wagen verloren, bin gegen eine Laterne geknallt, habe mir Karosserie, Reifen und Motor ruiniert und mein Nummernschild ist in tausend Scherben zersprungen. Mein schönes Auto ist ein Schrotthaufen. Es ist nicht mehr zu gebrauchen…« Er holte Luft. Eine dicke rosa Zunge fuhr zuckend über seine Lippen. »Was ich von euch will? Nun, erst einmal wüsste ich gern, was ihr dazu zu sagen habt!«


  In der Hoffnung auf eine Eingebung sah sich Kitty suchend um. »Ähm… vielleicht ›Entschuldigung‹?«


  »Entschuldigung?«


  »Ja, Sir, es war ein Versehen, wir wollten wirklich nicht…«


  »Ist das dein Ernst? Bei dem Schaden, den ihr angerichtet habt? Ihr niederträchtigen Gewöhnlichenbälger…«


  Kitty kamen die Tränen. »Das stimmt nicht!«, rief sie verzweifelt. »Wir haben nicht auf Ihr Auto gezielt! Wir haben bloß gespielt! Wir konnten die Straße gar nicht sehen!«


  »Gespielt? In einem Privatpark?«


  »Der Park ist nicht privat. Und wenn doch, ist das nicht richtig!« Kitty verlor die Beherrschung und schrie beinahe. »Es benutzt ihn doch gar niemand! Wir haben nichts Schlimmes gemacht. Wieso dürfen wir dann nicht herkommen?«


  »Halt die Klappe, Kitty«, warnte Jakob sie mit erstickter Stimme.


  »Nemaides«, wandte sich der gut gekleidete Herr an das Affenwesen am anderen Brückenende, »komm doch mal her. Ich hab hier was zu tun für dich.«


  Kitty vernahm das gedämpfte Tappen krallenbewehrter Pfoten und spürte, wie Jakob sich duckte.


  »Das mit Ihrem Auto tut uns Leid, Sir, ehrlich!«, versicherte sie noch einmal leise.


  »Warum lauft ihr dann weg und steht nicht zu eurer Missetat?«, fragte der Zauberer.


  Tonlos erwiderte sie: »Wir hatten Angst. Bitte, Sir…«


  »Das ist auch durchaus angebracht. Nun, Nemaides, ich würde die Schwarze Schleuder vorschlagen, oder was meinst du?«


  Kitty hörte kräftige Fingerknöchel knacken und eine tiefe Stimme bedächtig entgegnen: »Welche Drehzahl? Sie sind kleiner als der Durchschnitt.«


  »Ich fände eine ziemlich hohe angebracht. Schließlich war der Wagen sehr teuer. Jetzt mach schon.« Der Zauberer war offenbar der Meinung, seine Rolle in dieser Angelegenheit sei beendet. Die Hände immer noch in den Taschen, wandte er sich um und machte sich hinkend auf den Rückweg zum Tor in der Parkmauer.


  Vielleicht konnten sie ja doch noch wegrennen… Kitty zupfte Jakob am Kragen. »Komm!«


  Sein Gesicht war kreidebleich und sie konnte ihn kaum verstehen: »Hat keinen Zweck. Wir schaffen’s nicht…« Inzwischen hatte er ihr T-Shirt losgelassen, seine Arme hingen schlaff herunter.


  Wieder ertönte das dumpfe Tapp-Tapp-Tapp. »Sieh mich an, Kind.«


  Kitty erwog flüchtig, Jakob im Stich zu lassen und ihre eigene Haut zu retten, über die Brücke in den hinteren Teil des Parks zu fliehen. Doch beschämt verwarf sie den Gedanken und drehte sich langsam um.


  »So ist’s brav. Bei Frontalkontakt funktioniert die Schleuder besser.« Der Affe wirkte nicht einmal besonders schadenfroh, seine Miene war eher gelangweilt.


  Kitty bezwang ihre Angst und hob flehend die Hand. »Tu uns nichts… bitte!«


  Die gelben Augen weiteten sich, die schwarzen Lippen schürzten sich bedauernd zur Schnute. »Das ist leider nicht möglich. Ich habe meine Befehle, und die lauten nun mal, auf euch beide die Schwarze Schleuder anzuwenden… und diesen Auftrag muss ich befolgen, sonst komme ich selbst in große Schwierigkeiten. Ihr wollt doch nicht etwa, dass man mich mit dem Schrumpffeuer bestraft?«


  »Ehrlich gesagt wär mir das lieber als…«


  Der Dämon zuckte wie eine Katze nervös mit dem Schwanz, winkelte ein Bein an und kratzte sich mit der ausgefahrenen Kralle in der anderen Kniekehle. »Das kann ich dir nachfühlen. Es ist wirklich eine unerfreuliche Situation. Ich schlage vor, wir bringen die Sache möglichst schnell hinter uns.«


  Der Dämon hob die Hand.


  Kitty schlang den Arm um Jakob. Sie spürte sein Herz durch das Hemd hindurch hämmern.


  Dicht vor den ausgestreckten Fingern des Dämons bildete sich ein Strudel aus wirbelnden grauen Rauchschwaden und schoss auf sie zu. Kitty hörte Jakob schreien. Sie sah noch rotgelbe Flammen im Rauch flackern, dann traf sie ein Hitzeschwall ins Gesicht, und alles wurde schwarz.
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  Kitty… Kitty!« »Mmm?«


  »Wach auf. Es is Pause.«


  Sie hob den Kopf, blinzelte und war mit einem Schlag wach. Das Publikum erhob sich von den Plätzen. Das Saallicht war angeschaltet, der üppige rote Bühnenvorhang heruntergelassen. Die Zuschauer-menge hatte sich in hunderte rotwangiger Einzelpersonen aufgelöst, die sich langsam aus den Sitzreihen schoben. Eine Woge von Lärm überflutete Kitty, schwappte wie eine Flutwelle an ihre Schläfen. Sie schüttelte sich, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, und sah, wie sich Stanley mit hämischem Gesicht über die Sitzlehnen zwischen ihnen beugte.


  »Ach so«, sagte sie verlegen. »In Ordnung. Ich bin so weit.«


  »Lass die Tasche nich stehn.«


  »Natürlich nicht!«


  »So natürlich is das nich. Wenn einer schon mittendrin einpennt…«


  Kitty atmete tief durch, strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, griff sich die Tasche und stand auf, um einen Mann vorbeizulassen. Dann ging sie hinter ihm her. Dabei erspähte sie aus dem Augenwinkel Fred: Sein stumpfer Blick war wie immer schwer zu deuten, aber Kitty glaubte, ein spöttisches Funkeln darin aufblitzen zu sehen. Sie kniff die Lippen zusammen und schob sich weiter in Richtung Mittelgang.


  Die Leute schubsten und drängelten, strebten zum Büfett, zu den Toiletten und zur Eisverkäuferin, die unter einer Lampe an der Wand lehnte. Man kam nur zentimeterweise voran, und Kitty fühlte sich wie auf einem Viehmarkt, wo die störrischen Tiere durch verschlungene Gänge aus Betonwänden und Eisengattern getrieben werden. Sie holte tief Luft und stürzte sich unter genuschelten Entschuldigungen und gezieltem Einsatz der Ellbogen ins Getümmel. Schritt für Schritt drängte sie sich zwischen Bäuchen und Hinterteilen zu einer der Flügeltüren durch.


  Auf halber Strecke tippte ihr jemand auf die Schulter. Stanley grinste sie an. »Das Stück hat dir wohl nich besonders gefallen, was?«


  »Natürlich nicht, du Pfeife.«


  »Ein paar Stellen fand ich echt cool.«


  »Typisch.«


  »Ts, ts, ts«, machte er ironisch. »Immerhin bin ich nich im Dienst eingepennt!«


  »Der Dienst fängt jetzt an!«, erwiderte Kitty unwirsch.


  Mit entschlossener Miene und zerzaustem Haar schlüpfte sie auf den Gang hinaus, der sich rund um den Zuschauerraum zog. Inzwischen ärgerte sie sich über sich selbst: erstens weil sie eingedöst war, und zweitens weil sie Stanley damit Gelegenheit gegeben hatte, sich über sie lustig zu machen. Er beobachtete sie die ganze Zeit und suchte nach irgendwelchen Schwachstellen, auf denen er dann zusammen mit den anderen Jungs herumhackte. Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. Egal – jetzt ging es um Wichtigeres.


  Sie schlängelte sich durch bis ins Foyer, von wo aus ein Großteil des Publikums hinaus auf die Straße strömte, um sich in der lauen Sommernacht an eisgekühlten Getränken zu laben. Kitty mischte sich darunter. Der Himmel war tiefblau, eben schwand das letzte Tageslicht. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite waren die Häuser in Erwartung des morgigen Feiertags mit bunten Fahnen und Wimpeln geschmückt. Gläser klirrten, Leute lachten; stumm und konzentriert bewegten sich die drei Jugendlichen durch die fröhliche Menge.


  An der Ecke des Gebäudes sah Kitty prüfend auf die Uhr. »Noch eine Viertelstunde.«


  »Heute Abend sind sogar ’n paar Zauberer da«, raunte Stanley. »Seht ihr da drüben die alte Frau im grünen Kleid? Die grade ihren Gin runterkippt? Die hat was in der Tasche. Ganz schön mächtige Aura. Solln wir’s uns schnappen?«


  »Nein. Wir halten uns an den Plan. Los jetzt, Fred.«


  Fred nickte und holte Zigarette und Feuerzeug aus der Tasche seiner Lederjacke. Dann schlenderte er bis zur nächsten kleinen Nebenstraße und spähte unauffällig hinein, während er die Zigarette umständlich anzündete. Offenbar war er zufrieden mit dem, was er sah, denn er bog ab, ohne sich noch einmal umzudrehen. Kitty und Stanley gingen hinterher. Hier gab es Läden, Bars und Restaurants, und die Bürgersteige waren voller Passanten, die an dem schönen Abend noch ein bisschen frische Luft schnappen wollten. Als Fred an die nächste Ecke kam, schien seine Zigarette ausgegangen zu sein. Er blieb stehen, um sie wieder anzuzünden, und sah sich abermals gründlich um. Diesmal kniff er unmerklich die Augen zusammen, machte kehrt und schlenderte lässig wieder zurück. Kitty und Stanley betrachteten angeregt irgendein Schaufenster, ein Händchen haltendes verliebtes Pärchen. Fred ging an ihnen vorbei. »Dämon im Anmarsch«, raunte er. »Tu die Tasche weg.«


  Eine Minute verstrich. Kitty und Stanley betrachteten unter zärtlichem Getuschel die Perserteppiche in der Auslage, Fred besah sich interessiert die Blumengestecke im benachbarten Laden. Kitty behielt aus dem Augenwinkel die Ecke im Blick. Dort erschien jetzt ein kleiner, alter, gut gekleideter und weißhaariger Herr, der vergnügt einen Militärmarsch summte. Dann überquerte er außerhalb ihres Blickfelds die Straße. Kitty schielte zu Fred hinüber, der unauffällig den Kopf schüttelte. Kitty und Stanley blieben vor ihrem Schaufenster stehen. Jetzt kam eine Dame mittleren Alters mit einem ausladenden Blumenhut um die Ecke. Sie ging sehr langsam, als sinniere sie über das Elend der Welt. Als sie vorbeiging, roch Kitty ihr Parfüm, eine kräftige, ziemlich aufdringliche Duftnote. Ihre Schritte verklangen.


  »Alles klar«, zischte Fred. Er ging zur Ecke zurück, prüfte, ob die Luft rein war, nickte und bog ab. Kitty und Stanley trennten sich von ihrer Teppichauslage, ließen einander so abrupt los, als hätten sie gerade eben festgestellt, dass der andere an einer ansteckenden Krankheit litt, und folgten Fred. Kitty zog ihre Tasche aus dem Mantel und trug sie wieder in der Hand.


  Die nächste Straße war schmaler, dort gab es kaum Passanten. Auf der linken Seite lag hinter einem schwarz gestrichenen Gitter die dunkle, leere Lieferanteneinfahrt des Teppichladens. Davor lehnte Fred und beobachtete die Straße nach links und rechts. »Am andern Ende is grade ’ne Suchkugel vorbeigeflogen, aber jetzt is sie weg. Du bist dran, Stan.«


  Am Tor der Einfahrt hing ein dickes Vorhängeschloss. Stanley stellte sich davor und untersuchte es gründlich. Dann kramte er eine Pinzette aus der Innentasche seiner Jacke, drückte, drehte einmal kurz und die Kette fiel lose herab. Er ging den beiden anderen in den Hof voran und betrachtete aufmerksam den Boden.


  »Ist da was?«, fragte Kitty.


  »Hier nich. Der Hintereingang is mit ’nem Bann gesichert, da lassen wir lieber die Finger von. Aber das Fenster da drüben is okay.«


  »Gut.« Kitty schlich zu dem betreffenden Fenster und spähte hindurch. Soweit sie etwas erkennen konnte, war dahinter ein Lager voller zusammengerollter Teppiche, die einzeln in Stoff eingeschlagen und zu hohen Stapeln aufgeschichtet waren. Sie drehte sich nach ihren Begleitern um. »Und?«, zischte sie. »Seht ihr hier was?«


  »Ich sag’s ja«, brummte Stanley geringschätzig, »es is totaler Schwachsinn, dass du immer alles bestimmen darfst. Ohne uns wärst du aufgeschmissen, blind wie ’n Maulwurf… Nö, hier gibt’s keine Si


  cherheitsvorkehrungen.«


  »Und Dämonen auch nich«, ergänzte Fred.


  »Gut.« Kitty hatte derweil schwarze Handschuhe übergestreift. Sie ballte die Faust und schlug die unterste Fensterscheibe ein. Es krachte, dann klirrten Scherben auf die Fensterbank. Kitty fasste durch das Loch, legte den Riegel um und schob das Fenster hoch. Dann schwang sie sich hindurch, kam drinnen geräuschlos auf und sah sich gespannt nach allen Seiten um. Sie wartete nicht auf die anderen, sondern ging an den Pyramiden aus verhüllten Teppichrollen vorbei und sog den muffigen Geruch ein, dann stand sie vor einer halb offenen Tür. Sie zog eine Taschenlampe heraus und leuchtete in das geräumige, mit Schreibtischen, Stühlen und Gemälden üppig möblierte Büro. In der Ecke stand ein niedriger Safe.


  »Wart mal.« Stanley hielt Kitty am Arm fest. »Zwischen den Schreibtischen seh ich was leuchten, so ’n dünnen Faden. Ein Stolperzauber. Pass auf.«


  Sie machte sich ärgerlich los. »Ich wär schon nicht mitten durchgelatscht. Ich bin ja nicht blöd.«


  Er zuckte die Achseln. »Is ja gut.«


  Kitty stieg mit einem großen Schritt über den unsichtbaren Faden und stand vor dem Safe. Sie entnahm ihrer Tasche eine kleine weiße Kugel und legte sie auf den Boden, dann ging sie vorsichtig zur Tür zurück. Dort sprach sie ein Wort aus: Die Kugel implodierte mit einem Zischen und einem jähen Luftzug und war verschwunden. Der Sog riss etliche Gemälde von den Wänden, den Teppich vom Boden und die Safetür aus den Angeln. Gelassen stieg Kitty abermals über den Stolperzauber, kniete sich vor den Safe und stopfte dessen Inhalt hastig in ihre Tasche.


  Stanley trat vor Ungeduld von einem Bein aufs andere. »Was is drin?«


  »Maulergläser, ein paar Elementenkugeln… Akten… und haufenweise Geld.«


  »Gut. Mach schnell. Wir haben nur noch fünf Minuten.«


  »Weiß ich.«


  Kitty schloss ohne große Eile die Tasche und verließ das Büro. Fred und Stanley waren schon wieder durchs Fenster geklettert und warteten ungeduldig auf dem Hof. Kitty sprang ins Freie und eilte zum Tor. Plötzlich hatte sie ein komisches Gefühl, drehte sich um – und sah gerade noch, wie Fred etwas durch das Loch in der Scheibe warf.


  Sie blieb stehen. »Was war das denn, zum Teufel?«


  »Reden können wir nachher.« Fred und Stanley liefen an ihr vorbei. »Gleich fängt der zweite Teil an.«


  »Was hast du da eben gemacht?«


  Sie trabten die Straße entlang und Stanley zwinkerte Kitty zu. »Das war bloß’n Infernostab. Als kleines Andenken.« Fred, der neben ihm lief, kicherte in sich hinein.


  »Das war nicht abgesprochen! Es ging nur um einen Einbruch!« Kitty konnte den Rauch schon riechen. Sie bogen um die Ecke und kamen an der Vorderseite des Ladens vorbei.


  »Mitnehmen konnten wir die Teppiche ja wohl schlecht. Die werden sonst an die Zauberer verkauft. Mit Kollaborateuren braucht man kein Mitleid haben. Die sind selber schuld.«


  »Wenn wir erwischt werden…«


  »Werden wir aber nich, reg dich ab. Und außerdem macht so ’n harmloser kleiner Einbruch bestimmt keine Schlagzeilen, aber einer mit Brandstiftung schon!«


  Bleich vor Zorn umklammerte Kitty die Henkel ihrer Tasche und schlenderte neben den beiden her durch die Straßen. Hier ging es nicht darum, möglichst viel Aufsehen zu erregen, sondern einzig und allein darum, dass Stanley wieder einmal ihre Autorität untergraben wollte. So etwas hatte er sich allerdings noch nie herausgenommen. Es war ihr Plan und ihre Taktik und er hatte beides bewusst unterlaufen! Sie musste endlich etwas dagegen unternehmen, sonst würde er sie früher oder später noch alle umbringen.


  Im Theater läutete die Pausenglocke, die letzten Zuschauer drängten wieder nach drinnen. Kitty, Stanley und Fred eilten hinterher und saßen kurz darauf wieder auf ihren Plätzen. Die Musiker stimmten noch einmal ihre Instrumente, dann hob sich der Vorhang.


  Kitty, die immer noch vor Wut außer sich war, stellte die Tasche zwischen ihre Füße. Stanley drehte sich grinsend nach ihr um. »Glaub’s mir«, flüsterte er, »das gibt richtig fette Schlagzeilen. Morgen früh sind wir der Aufmacher!«


  


  Simpkin
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  Nicht ganz einen Kilometer nördlich der dunklen Themsefluten kamen tagtäglich Händler und Kaufleute aus aller Welt zum Tauschen, Kaufen und Verkaufen zusammen. So weit das Auge reichte, duckten sich Marktbuden unter die Dachtraufen altertümlicher Häuser wie Küken unter die Flügel der Glucke. Das Angebot war schier überwältigend: Gold aus Südafrika, Silbererz aus dem Uralgebirge, Perlen aus der Südsee, Bernstein vom Ostseestrand, Edelsteine in allen nur denkbaren Farben, schillernde Seidenstoffe aus Asien und tausend andere Wunderdinge mehr. Am kostbarsten jedoch waren die magischen Artefakte, die aus uralten Kulturen stammten und mithilfe von Schmugglern zum Verkauf nach London geschafft worden waren.


  Mittendrin, an der Kreuzung Cornhill und Poultry Street, gellten einem die Rufe der Händler besonders schrill in den Ohren. Zu diesem abgeschirmten Bereich hatten nur Zauberer Zutritt, grau uniformierte Polizisten bewachten die Zugänge.


  Hier häuften sich auf den Ständen Waren, die angeblich ganz und gar einzigartig waren. Der Blick des Betrachters streifte Zauberflöten und Wunderlyren aus Griechenland, Urnen aus den Königsgräbern von Ur und Nimrud, ziselierte Goldschmiedearbeiten aus Taschkent, Samarkand und anderen Städten an der Seidenstraße, indianische Totems aus der nordamerikanischen Wildnis, polynesische Masken und Götzenbilder, eigentümliche Totenschädel mit Bergkristallen in den Mundhöhlen, mit getrocknetem Opferblut gesprenkelte Steindolche aus den Tempelruinen von Tenochtitlán.


  Dorthin zog es einmal wöchentlich, nämlich am späten Montagabend, den namhaften Zauberer Sholto Pinn, der zwischen den Buden würdevoll seine Runde drehte, zur Kenntnis nahm, was die Konkurrenz zu bieten hatte, und ab und zu sogar eine Kleinigkeit erwarb, an der er Gefallen fand.


  Es war Mitte Juni, hinter den Giebeln ging soeben die Sonne unter.


  Obwohl der zwischen die Häuser gezwängte Markt schon im tiefen bläulichen Abendschatten lag, strahlten Straßen und Gebäude immer noch so viel Wärme ab, dass Mr Pinn seinen Spaziergang genoss. Er trug einen weißen Leinenanzug und auf dem Kopf einen breitkrempigen Strohhut. In einer Hand schwenkte er lässig einen elfenbeinernen Spazierstock, mit der anderen tupfte er sich dann und wann mit einem riesigen gelben Taschentuch den Nacken.


  Sogar die frisch geputzten Schuhe hatte Mr Pinn mit Sorgfalt gewählt, und das trotz der verdreckten Bürgersteige, die mit dem Abfall im Gehen verzehrter Mahlzeiten übersät waren: mit angefaultem Obst, Falafeltüten, Nuss-und Austernschalen sowie Fett-und Knorpelresten. Mr Pinn war über derlei Unannehmlichkeiten erhaben – wo er ging und stand, wurde der Müll von unsichtbarer Hand beiseite gefegt.


  Beim Bummeln inspizierte er die Buden zu beiden Seiten durch sein dickes Glasmonokel. Dabei trug er wie üblich eine teils gelangweilte, teils amüsierte Miene zur Schau, um die Annäherungsversuche der Händler abzuwehren, die ihn selbstverständlich alle kannten.


  »Señor Pinn! Ich hätte für Sie eine balsamierte Hand unbekannten Ursprungs! Sie stammt aus der Sahara… ich halte sie für die Reliquie eines Heiligen. Ich habe alle anderen Kunden weggeschickt und gewartet, bis Sie kommen…«


  »Einen Augenblick, Monsieur! Bitte sehen Sie sich an, was ich in dem seltenen Obsidiangefäß hier habe…«


  »Beachten Sie dieses Pergament voller Runen…«


  »Mr Pinn, hören Sie nicht auf diese Schwindler, Sir! Ihr erlesener Geschmack wird Ihnen auf den ersten Blick…«


  »…dieses entzückende Figürchen…«


  »…die Drachenzähne hier…«


  »…der Flaschenkürbis da…«


  Mr Pinn lächelte höflich, warf einen flüchtigen Blick auf das Angepriesene, ignorierte das Geschrei und ging gemessenen Schrittes weiter. Er kaufte nie viel, denn sein eigener Bestand wurde von seinen Kommissionären im ganzen britischen Weltreich zusammengekauft und exklusiv eingeflogen. Trotzdem… man konnte nie wissen. Der Markt war immer einen Besuch wert.


  Die Budenreihe endete mit einem Stand, auf dem sich Gläser und Keramik türmten. Die meisten Stücke waren eindeutig moderne Fälschungen, doch ein kleines blaugrünes Gefäß mit einem versiegelten Pfropfen fiel Mr Pinn ins Auge. »Das da… was ist das?«, wandte er sich obenhin an die Verkäuferin.


  »Eine Fayence aus Ombos im antiken Ägypten, mein Herr!«, erwiderte die junge Frau mit dem bunten Kopftuch. »Sie wurde in einem tiefen, mit einem schweren Stein verschlossenen Grab gefunden, als Beigabe zum Skelett eines großen, geflügelten Mannes.«


  Mr Pinn zog die Augenbraue hoch. »Aha. Und befindet sich besagtes wundersames Skelett ebenfalls in Ihrem Besitz?«


  »Leider nicht. Es wurde bei der Bergung von den unvorsichtigen Arbeitern zerstört.«


  »Wie praktisch. Und das Gefäß… hat es schon mal jemand geöffnet?«


  »Nein, Sir. Ich vermute, es ist ein Dschinn drin, vielleicht auch eine Pestilenz. Kaufen Sie’s, machen Sie’s auf und sehen Sie selbst nach!«


  Mr Pinn nahm das Gefäß in die Hand, drehte und wendete es in den dicken weißen Fingern. »Hm…«, murmelte er. »Dafür, dass es so klein ist, ist es ungewöhnlich schwer. Vielleicht enthält es ja einen verdichteten Bann… Jedenfalls ist es nicht ganz uninteressant. Was soll es kosten?«


  »Einhundert Pfund… weil Sie’s sind, Sir.«


  Mr Pinn lachte herzlich. »Ich bin zwar recht wohlhabend, meine Liebe, aber deswegen lasse ich mich noch lange nicht über den Tisch ziehen.« Er schnipste mit den Fingern. Die Gefäße klapperten, als jemand Unsichtbares an einer der hölzernen Stützen der Bude hochkletterte, scharrend über die Plane huschte und sich der Frau von oben auf den Rücken fallen ließ. Sie kreischte. Mr Pinn, der immer noch das blaugrüne Gefäß in der Hand wog, sah nicht einmal auf. »Nichts gegen ein bisschen Feilschen, meine Liebe, aber man sollte immer von einem vernünftigen Angebot ausgehen. Vielleicht möchten Sie doch lieber einen anderen Preis vorschlagen? Mr Simpkin, mein Gehilfe, wird Sie wissen lassen, ob Ihr Angebot diskutabel ist.«


  Als die Frau kurz darauf vom Würgegriff unsichtbarer Hände um ihre Kehle blau angelaufen war, nannte sie röchelnd einen Bruchteil der Ausgangssumme. Mr Pinn warf ein paar Münzen auf die Auslage und ging bester Laune davon, seine Beute wohl verwahrt in der Jackentasche. Er verließ den Markt und schlenderte die Poultry Street hinunter, wo sein Wagen auf ihn wartete. Kam ihm unterwegs jemand in die Quere, wurde derjenige von dem unsichtbaren Diener beiläufig weggeschubst.


  Mr Pinn wuchtete seine Leibesfülle auf die Rückbank und gab dem Fahrer ein Zeichen. Dann ließ er sich zurücksinken und sagte ins


  Leere: »Simpkin?«


  »Jawohl, Herr?«


  »Ich komme heute nicht mehr in den Laden. Morgen ist Gladstone-Tag und Mr Duvall gibt zu Ehren unseres Gründervaters ein Essen. Bedauerlicherweise muss ich an dieser öden Abfütterung teilnehmen.«


  »Sehr wohl, Herr. Heute Mittag sind mehrere Kisten aus Persepolis eingetroffen. Soll ich schon mit dem Auspacken anfangen?«


  »Allerdings. Sortier alles aus, was nicht so spannend ist, und kleb schon mal Preisschilder drauf. Alle Päckchen mit einem roten Flammenstempel lässt du zu, da sind die wertvolleren Objekte drin. Es müsste auch eine große Kiste mit einer zerlegten Sandelholzvertäfelung dabei sein, mit der musst du besonders vorsichtig umgehen. Unter den Brettern ist nämlich ein Holzsarg mit einer Kindermumie aus der Zeit Sargons versteckt. Der persische Zoll kontrolliert immer schärfer und mein Mittelsmann muss sich andauernd neue Tricks einfallen lassen. Hast du dir alles gemerkt?«


  »Aber gewiss doch, Herr. Es ist mir ein Vergnügen, Eure Anweisungen Wort für Wort zu befolgen.«


  Der Wagen hielt vor den vergoldeten Säulen und hell erleuchteten Schaufenstern von Pinns Ausstattungen, dem Fachgeschäft für Zaubererbedarf. Die hintere Wagentür öffnete und schloss sich wieder, doch Mr Pinn blieb sitzen, und die Limousine fädelte sich wieder in den Verkehr auf der Piccadilly ein. Kurz darauf klirrte ein Schlüssel in der Ladentür, sie öffnete sich und wurde behutsam wieder zugezogen.


  Wieder einen Augenblick später spannte sich auf der vierten und fünften Ebene ein bläuliches Netzwerk magischer Knoten um das Gebäude und wölbte sich über dem Dach zu einer geschlossenen Kuppel. Pinns Ausstattungen war für die Nacht gesichert.


  Es war später Abend. Auf der Piccadilly herrschte kaum noch Verkehr, nur vereinzelte Passanten kamen noch an Pinns Laden vorbei. Der Foliot Simpkin schlang den Schwanz um eine lange Hakenstange und zog die hölzernen Rollläden herunter. Einer davon quietschte leise. Mit ärgerlichem Schnalzen gab Simpkin seine Tarnung auf und präsentierte sich in seiner wahren Gestalt: ein kleines hellgrünes Geschöpf mit krummen Beinen und geschäftigem Gehabe. Er suchte und fand ein Kännchen hinter dem Ladentisch, reckte den Schwanz steil in die Höhe und spendierte dem Scharnier einen Tropfen Öl. Dann wischte er den Boden, leerte sämtliche Mülleimer, entriegelte den Mechanismus der Schaufensterpuppen und schleppte, als alles zu seiner Zufriedenheit erledigt war, aus dem Hinterzimmer etliche große Lattenkisten herbei.


  Doch bevor er sich dieser neuen Aufgabe zuwandte, überprüfte Simpkin ein weiteres Mal sorgfältig die magische Alarmanlage. Zwei Jahre zuvor, als er über Mittag allein im Laden gewesen war, war es einem heimtückischen Dschinn gelungen, sich Einlass zu verschaffen, und eine Fülle magischer Kostbarkeiten war entzweigegangen. Simpkin hatte großes Glück gehabt, dass ihm sein Herr verziehen hatte, geradezu unverdientes Glück. Trotzdem zitterte seine Substanz jedes Mal wie Wackelpudding, wenn er sich der Bestrafung entsann. So etwas durfte nie wieder vorkommen.


  Sämtliche Alarmknoten waren intakt und sirrten warnend, sobald er in die Nähe der Wände kam. Alles war in Ordnung.


  Simpkin stemmte den Deckel von der ersten Kiste und hob eine Lage Holzwolle nach der anderen heraus. Der erste Gegenstand, auf den er stieß, war klein und in schmuddelige Mullbinden eingewickelt. Mit geübten Handgriffen entfernte er die Umhüllung und betrachtete den Inhalt unschlüssig. Es war eine Art Puppe aus Knochen, Stroh und Muscheln. Simpkin kritzelte mit einer langen Gänsefeder einen Vermerk in seine Kladde: »Mittelmeerraum, ca. 4000 Jahre alt. Liebhaberstück. Handelswert unerheblich.« Er legte die Figur auf die Theke und stöberte weiter.


  Simpkin arbeitete sich ungestört voran, bis er bei der vorletzten Kiste angelangt war, der mit der zerlegten Sandelholzvertäfelung. Er tastete vorsichtig nach der geschmuggelten Mumie, als er plötzlich etwas rumpeln hörte. Was war das? Der Straßenverkehr? Nein… dafür setzte das Geräusch zu plötzlich ein und verstummte zu abrupt. Vielleicht donnerte es irgendwo weiter weg?


  Das Gerumpel wurde lauter. Simpkin legte beunruhigt den Federkiel weg und lauschte mit schief gelegtem Kopf. Ein seltsam abgerissenes Krachen… und zwischendurch ein lautes Rumsen. Wo kam es her? Von irgendwo außerhalb des Ladens, so viel war klar, aber aus welcher Richtung?


  Er sprang auf, schlich zum nächsten Fenster und zog den Rollladen ein Stückchen hoch. Hinter dem blauen Abwehrnetz lag die Piccadilly dunkel und verlassen da. In den Häusern gegenüber brannte nur noch in wenigen Fenstern Licht und es waren fast keine Autos mehr unterwegs. Simpkin konnte nichts erkennen, wovon die Geräusche herrühren konnten.


  Er lauschte wieder… sie waren jetzt noch lauter, ja, sie schienen von irgendwo hinter ihm zu kommen, aus dem rückwärtigen Teil des Gebäudes… Simpkin ließ den Rollladen wieder herab. Sein Schwanz zuckte nervös. Er trat ein Stück zurück, langte hinter die Ladentheke und holte eine dicke, knorrige Keule hervor. Dergestalt bewaffnet tappte er zur Tür des Lagerraums, öffnete sie und lugte hindurch.


  Im Lager sah es aus wie immer: bis unter die Decke gestapelte Kartons und Kisten, Regale voller Kunstgegenstände, die beschriftet und ausgestellt oder ausgepreist werden sollten. Die Deckenlampe summte leise. Simpkin kehrte verwirrt und stirnrunzelnd in den Verkaufsraum zurück. Der Lärm war inzwischen ziemlich laut… irgendwo ging irgendwas zu Bruch. Ob er besser seinen Herrn benachrichtigte? Nein, das war keine gute Idee. Mr Pinn schätzte es überhaupt nicht, gestört zu werden, wenn es nicht absolut unumgänglich war. Ihn behelligte er besser nicht.


  Wieder krachte es donnernd, dann hörte man Glas klirren. Diesmal schien Simpkin der Krach von der rechten Wand des Ladenraumes herzukommen, welche an einen Delikatessen-und Weinhändler grenzte. Merkwürdig! Er setzte sich in Bewegung, um nachzuschauen. Daraufhin geschah dreierlei:


  Die halbe Wand stürzte nach innen ein.


  Etwas Großes betrat den Raum.


  Alle Lampen gingen aus.


  Simpkin blieb wie angewurzelt mitten im Laden stehen und sah überhaupt nichts mehr, weder auf der ersten Ebene noch auf einer der anderen vier Ebenen, zu denen er Zugang hatte. Ein eiskalter schwarzer Hauch erfüllte den Raum und mittendrin bewegte sich etwas. Simpkin hörte einen Schritt, dann kam von dort, wo das Regal mit Mr Pinns antikem Porzellan stand, ein scheußliches Scheppern. Noch ein Schritt, dann hörte man ein Reißen und Schlitzen, das nur von den Ständern mit den Anzügen herrühren konnte, die Simpkin erst am Morgen liebevoll bestückt hatte.


  Die Berufsehre siegte über seine Angst. Er fauchte wütend und holte mit der Keule aus. Dabei schrammte die Waffe versehentlich über die Ladentheke.


  Die Schritte verstummten. Simpkin spürte, dass etwas in seine Richtung spähte. Er erstarrte. Die Dunkelheit schlug über ihm zusammen.


  Hastig sah er sich um. Vom Gefühl her war er nur wenige Meter vom nächsten Fenster entfernt. Wenn er rückwärts ging, konnte er es vielleicht noch erreichen, bevor…


  Etwas kam mit schweren Schritten quer durch den Laden auf ihn zu.


  Simpkin schlich auf Zehenspitzen rückwärts.


  Dann hörte er Holz splittern. Simpkin zuckte zusammen und blieb stehen. Das war die Mahagonivitrine, Mr Pinns ganzer Stolz! Ein Re-gency-Möbel mit Elfenbeingriffen und Lapislazuli-Intarsien! Entsetzlich!


  Er nahm sich zusammen und konzentrierte sich. Nur noch zwei Meter bis zum Fenster. Nicht stehen bleiben… gleich war es geschafft. Die schweren Schritte kamen hinter ihm her, jeder einzelne ließ den Fußboden erbeben.


  Wieder ein Scheppern und das kreischende Reißen von Metall. Das ging eindeutig zu weit! Er hatte eine Ewigkeit gebraucht, die Auslage mit dem feindliche Magie abwehrenden Silberhalsschmuck zu dekorieren!


  Vor lauter Empörung war er wieder stehen geblieben. Die Schritte waren näher gekommen. Simpkin wankte weiter rückwärts, bis er einen Rollladen ertastete. Er spürte das Abwehrnetz dahinter vibrieren. Er brauchte sich nur noch einen Weg ins Freie zu bahnen.


  Andererseits hatte ihm Mr Pinn befohlen, den Laden unter keinen Umständen zu verlassen und ihn nötigenfalls unter Einsatz seines Lebens zu verteidigen. Gut, es war kein offizieller, mithilfe eines Pentagramms erteilter Befehl, solche Aufträge hatte er schon seit Jahren nicht mehr erhalten. Demnach durfte er ihn missachten, wenn er es drauf ankommen lassen wollte… Aber was würde Mr Pinn dazu sagen, wenn er jetzt seinen Posten verließ? Er wagte nicht, sich die Konsequenzen vorzustellen.


  Ein schlurfender Schritt neben ihm. Ein eisiger Hauch, der nach Erde, Würmern und Lehm roch.


  Hätte Simpkin auf seinen Instinkt gehört, auf dem Absatz kehrtgemacht und das Weite gesucht, hätte er sich wohl noch retten können. Er hätte den Rollladen einschlagen, das Abwehrnetz zerreißen und auf die Straße hinausspringen können. Aber die jahrelange freiwillige Unterwürfigkeit hatte ihn jeglicher Eigeninitiative beraubt. Er war nicht mehr in der Lage, eigenmächtig zu handeln. Und so blieb ihm nichts anderes übrig, als zitternd dazustehen und ab und zu ein ersticktes, von Mal zu Mal schrilleres Quieken auszustoßen, als sich die Grabeskälte jetzt über ihn senkte und er immer deutlicher eine unsichtbare Gegenwart spürte.


  Er drückte sich ängstlich an die Wand.


  Über ihm zersprang Glas. Es regnete Scherben.


  Mr Pinns phönizische Weihrauchkrüge! Unbezahlbar!


  Ein Wutschrei entrang sich seiner Kehle und in den letzten Sekunden seines Lebens entsann er sich noch einmal der Keule in seiner Hand. Jetzt endlich schwang er sie blindlings und hieb mit letzter Kraft auf die fürchterliche Finsternis ein, die sich nun über ihn beugte, um ihn zu verschlingen.


  


  Nathanael
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  Als der Morgen des Gründertages heraufdämmerte, waren die Ermittler der Abteilung für Innere Angelegenheiten schon seit geraumer Zeit in der Piccadilly im Einsatz. Ungeachtet der Tradition, die den Bürgern an diesem Feiertag fröhliche Freizeitkleidung vorschrieb, trugen sie, ob Mann, ob Frau, einheitlich dunkelgraue Anzüge. Wie sie da so geschäftig in den Ruinen der zerstörten Läden herumkletterten, erinnerten sie von weitem an Ameisen auf einem Ameisenhaufen. Sie waren über die ganze Häuserzeile verteilt, bückten sich und richteten sich wieder auf, beförderten mithilfe von Pinzetten Fundstücke in Plastikbeutel, inspizierten winzige Flecken an den Mauern, machten sich Notizen und kritzelten eifrig Tatortskizzen. Entscheidender allerdings, so kam es jedenfalls den Gaffern vor, die von außerhalb des mit gelben Warnwimpeln abgesperrten Bereichs zuschauten, waren die ins Leere erteilten, von knappen Handbewegungen begleiteten Befehle. Manchmal erfolgten daraufhin ein jäher Windstoß oder ein leises Geraschel, die etwas Entschlossenes, Zielstrebiges an sich hatten und bei den Zuschauern beunruhigende Vorstellungen weckten, bis ihnen plötzlich einfiel, dass sie noch etwas Dringendes zu erledigen hatten, und weitergingen.


  Nathanael stand ganz oben auf dem Schutthügel in Pinns Geschäfts-räumen und sah zu, wie sich die Gewöhnlichen wieder verliefen. Er konnte ihnen die Neugier nicht verdenken.


  Auf der Piccadilly sah es katastrophal aus. Sämtliche Geschäfte zwischen den beiden Läden von Grebe und Pinn waren regelrecht ausgeweidet, die gesamte Einrichtung war demoliert und durch die eingeschlagenen Türen und Fenster auf die Straße geworfen worden. Lebensmittel, Bücher, Kleidung und Kunstgegenstände lagen zerbrochen und zerrissen zwischen Glasscherben, Holzstücken und Ziegelbrocken. Im Inneren der Läden sah es noch verheerender aus. Alle diese Firmen konnten auf eine altehrwürdige Tradition zurückblicken, aber ihre Räumlichkeiten waren allesamt derart verwüstet, dass nichts mehr zu retten war. Auslagen, Verkaufstheken, Kleiderständer und Vorhänge waren zersplittert, zerbeult und zerfetzt, die wertvollen Waren zertrümmert und zermalmt.


  Es war ein niederschmetternder Anblick, an dem jedoch eines auffiel: Es sah aus, als habe irgendetwas die Trennwände der einzelnen Geschäfte nacheinander und in gerader Linie durchschlagen. Stellte man sich in den Laden am Ende des Trümmerfeldes, so konnte man durch die Löcher in den Mauern aller fünf Läden bis zur nächsten Querstraße blicken und den Arbeitern beim Schuttwegräumen zusehen. Auch war jeweils nur das Erdgeschoss betroffen, die darüber liegenden Stockwerke waren unversehrt geblieben.


  Nathanael klopfte sich mit dem Kugelschreiber an die Zähne. Merkwürdig… Dieser Anschlag war anders als die üblichen Attentate des Widerstands. Zum einen war das Ausmaß der Zerstörung größer als sonst, zum anderen waren ihm Sinn und Zweck absolut schleierhaft.


  In einem zersplitterten Fenster tauchte der Kopf einer jungen Frau auf. »He, Mandrake!«


  »Ja, Fennel?«


  »Tallow will dich sprechen. Er ist hier drin.«


  Der Junge verzog das Gesicht, riss sich aber los, stieg vorsichtig, um seine maßgefertigten Schuhe nicht mit Ziegelstaub zu beschmutzen, von dem Schutthaufen herunter und betrat das zerstörte, im Halbdunkel liegende Gebäude. Mitten im ehemaligen Verkaufsraum stand eine untersetzte, stämmige Gestalt mit dunklem Anzug und breitkrempigem Hut, auf die Nathanael jetzt zuging.


  »Sie wollten mich sprechen, Mr Tallow?«


  Sein Vorgesetzter zeigte mit einer schroffen Geste auf das Desaster ringsum. »Ich wüsste gern, was Sie davon halten. Was ist Ihrer Meinung nach hier vorgefallen?«


  »Keine Ahnung, Sir«, sagte Nathanael munter, »aber es ist sehr interessant.«


  »Es ist mir herzlich egal, ob Sie es interessant finden«, blaffte Tallow. »Ich bezahle Sie nicht dafür, dass Sie sich gut unterhalten. Ich will Lösungen sehen! Was, glauben Sie, hat das hier zu bedeuten?«


  »Das kann ich Ihnen auch nicht sagen, Sir.«


  »Und was soll ich damit anfangen? Davon kann ich mir nichts kaufen! Die Leute wollen Antworten, Mandrake, und wir müssen diese Antworten liefern.«


  »Jawohl, Sir. Wenn ich mich vielleicht noch eine Weile umschauen dürfte, Sir, finde ich womöglich…«


  »Verraten Sie mir eins«, fiel ihm Tallow ins Wort. »Wer steckt Ihrer Meinung nach dahinter?«


  Nathanael seufzte. Der verzweifelte Unterton in der Stimme des anderen war ihm nicht entgangen. Tallow stand selber ziemlich unter Druck. Ein derartig unverfrorener Überfall am Gladstone-Tag würde ihren Vorgesetzten gar nicht gefallen. »Ein Dämon, Sir«, antwortete er. »Ein Afrit könnte solchen Schaden anrichten oder ein Marid.«


  Mr Tallow fuhr sich müde mit der gelblichen Hand übers Gesicht. »Kein derartiges Wesen war daran beteiligt. Unsere Männer haben Suchkugeln in die Gebäude geschickt, als der Täter noch drin war. Solange sie funktionierten, übermittelten sie keinerlei Anzeichen dämonischer Aktivität.«


  »Verzeihung, Mr Tallow, aber das kann nicht sein. Menschen können so etwas nicht bewerkstelligen.«


  Der Beamte stieß einen Fluch aus. »Was Sie nicht sagen, Mandrake. Aber mal ehrlich, was haben Sie denn bisher über die Vorgehensweise des Widerstands herausgefunden? Reichlich wenig, möchte ich behaupten.« Sein Ton war schneidend.


  »Und was veranlasst Sie zu der Überzeugung, dass hierfür der Widerstand verantwortlich ist, Sir?« Nathanael blieb betont ruhig. Er ahnte bereits, worauf die Sache hinauslief: Tallow würde sich nach Kräften bemühen, die Schuld für den Vorfall seinem Assistenten in die Schuhe zu schieben. »Was hier passiert ist, unterscheidet sich von allen bisherigen Anschlägen«, fuhr er fort. »Es hat eine ganz andere Größenordnung.«


  »Solange wir keine andere Spur haben, liegt der Verdacht auf der Hand, Mandrake. Bis jetzt waren es immer die Widerständler, die eine derart sinnlose Zerstörung betreiben.«


  »Schon, aber nur mit Maulergläsern und anderem Kleinkram. Sie sind nicht in der Lage, einen ganzen Häuserblock in Trümmer zu legen, schon gar nicht ohne dämonische Unterstützung.«


  »Vielleicht standen ihnen diesmal andere Mittel zur Verfügung, Mandrake. Und jetzt berichten Sie mir noch einmal haarklein, was letzte Nacht vorgefallen ist.«


  »Aber gern, Sir, ist mir ein Vergnügen.« Und totale Zeitverschwendung. Innerlich kochend warf Nathanael einen Blick in sein Notizbuch aus teurem Büttenpapier. »Also, Sir, gegen Mitternacht riefen Zeugen, die auf der anderen Seite der Piccadilly wohnen, die Nachtpolizei und berichteten von verdächtigen Geräuschen in Grebes Delikatessengeschäft am Ende der Häuserzeile. Als die Polizei eintraf, entdeckte sie ein großes Loch in der Außenwand und Mr Grebes teuersten Kaviar und Champagner auf dem Bürgersteig. Eine schreckliche Vergeudung, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten. Inzwischen hörte man es in Dashells Seidenhaus zwei Häuser weiter krachen. Die Beamten spähten durchs Fenster, aber die Beleuchtung war komplett ausgefallen, und sie konnten die Ursache des Lärms nicht feststellen. Dazu möchte ich noch anmerken, Sir«, der Junge blickte von seinem Notizbuch auf, »dass die Beleuchtung heute Morgen wieder einwandfrei funktioniert.«


  Tallow winkte gereizt ab und trat gegen die Überbleibsel einer kleinen, aus Knochen und Muscheln gefertigten Puppe, die zwischen den zerbrochenen Bodenfliesen lagen. »Und was schließen Sie daraus?«


  »Das was dort eingedrungen ist, muss das Stromnetz lahm gelegt haben. Eine von vielen Ungereimtheiten, Sir. Wie dem auch sei… der Chef der Nachtpolizei hat sechs von seinen Leuten in das Gebäude geschickt. Sechs Leute, Sir! Alle hervorragend ausgebildet und von äußerster Brutalität. Sie sind nacheinander durchs Fenster von Coots Feinkostladen eingestiegen, in der Nähe der Stelle, wo der Krach herkam. Daraufhin wurde es plötzlich still… Dann konnte man drinnen im Laden nacheinander sechs kleine blaue Lichtblitze sehen, aber ohne irgendwelche Begleitgeräusche. Und dann war alles wieder dunkel. Der Polizeichef hat gewartet, aber die Männer sind nicht wieder herausgekommen. Kurz darauf hörte er es erneut krachen, und zwar etwas weiter weg, aus der Richtung von Pinns Ausstattungen. Das war ungefähr fünf vor halb zwei. Inzwischen waren Zauberer von der Sicherheit eingetroffen und hatten den gesamten Straßenzug mit einem Abwehrnetz abgeriegelt. Jetzt wurden auch die Suchkugeln losgeschickt, die Sie erwähnt haben, Sir, aber sie wurden fast sofort außer Funktion gesetzt und sind seither verschwunden… Und bald danach, gegen Viertel vor zwei, durchbrach etwas am Ende der Häuserzeile das Abwehrnetz. Was es war, wissen wir nicht, weil die dort postierten Dämonen ebenfalls spurlos verschwunden sind.«


  Der Junge schlug das Notizbuch zu. »Das ist alles, was wir wissen, Sir. Unsere Verluste belaufen sich auf sechs Polizisten und acht Dämonen von der Sicherheit… ach ja, und Mr Pinns Gehilfe hat es auch nicht überlebt.« Er warf einen Blick auf das Aschehäufchen, das in einer Ecke vor sich hinschwelte. »Der finanzielle Verlust ist natürlich wesentlich schwerwiegender.«


  Es war nicht zu erkennen, ob Mr Tallow diesem Bericht viel abgewinnen konnte; er brummte gereizt und wandte sich ab. Ein Zauberer mit hagerem, fahlem Gesicht und schwarzem Anzug bahnte sich seinen Weg durch den Schutt. Er trug einen kleinen goldenen Käfig, in dem ein Kobold hockte und ab und zu wütend mit den Klauen am Gitter rüttelte. Mr Tallow sprach den Mann im Vorbeigehen an: »Ach, Ffoukes, hat sich Miss Whitwell schon gemeldet?«


  »Ja, Sir. Sie erwartet Erfolge, und zwar flott. So hat sie sich ausgedrückt, Sir.«


  »Verstehe. Lässt das Verhalten des Kobolds darauf schließen, dass im Nebengebäude Spuren irgendwelcher Seuchenerreger oder Giftstoffe zurückgeblieben sind?«


  »Nein, Sir. Er ist fit wie ein Frettchen und doppelt so bissig. Es besteht keine Gefahr.«


  »Sehr schön. Danke, Ffoukes.«


  Als sich Ffoukes wieder verabschiedete, raunte er Nathanael noch zu: »Diesmal sind Überstunden fällig, Mandrake. Der Premierminister soll gar nicht erbaut sein.« Grinsend verschwand er und das Klappern des Koboldkäfigs verlor sich in der Ferne.


  Mit steinerner Miene strich sich Nathanael das Haar hinters Ohr und ging hinter Mr Tallow her, der vorsichtig über den Schutt balancierte. »Wir nehmen uns mal die Überreste der Polizisten vor, Mandrake. Haben Sie schon gefrühstückt?«


  »Nein, Sir.«


  »Umso besser. Wir müssen nach nebenan zu Coots Feinkost.« Er seufzte. »Da hab ich immer meinen Kaviar gekauft, erstklassige Ware.«


  In der Wand zum Nebengebäude klaffte ein großes Loch. Tallow blieb davor stehen.


  »Und nun strengen Sie mal Ihren allseits bekannten Grips an, Mandrake, und erzählen mir, was Sie aus diesem Durchbruch hier schlussfolgern.«


  Auch wenn er momentan ziemlich angespannt war, im Grunde schätzte Nathanael solche Herausforderungen. Er nestelte an seinen Manschetten und spitzte nachdenklich die Lippen. »Diese Öffnung liefert uns Anhaltspunkte hinsichtlich Größe und Gestalt des Eindringlings«, hob er an. »Die Decke ist hier vier Meter hoch, das Loch dagegen nur drei Meter; demnach dürfte der Verursacher nicht größer als drei Meter sein. Die Breite wiederum beträgt etwa anderthalb Meter, sodass ich aus dem Verhältnis von Höhe und Breite schließen würde, dass das betreffende Wesen menschliche Gestalt hat, wenn auch in vergrößertem Maßstab. Noch interessanter ist jedoch die Art und Weise, wie das Loch entstanden ist…« Er machte eine Pause und rieb sich in der Absicht, einen besonders intelligenten Eindruck zu machen, bedächtig das Kinn.


  »Bis jetzt ist das alles ziemlich nahe liegend. Fahren Sie fort.«


  Nathanael bezweifelte, dass Mr Tallow durch eigene Überlegung bereits zu vergleichbaren Ergebnissen gekommen war. »Nun, Sir, hätte der Täter eine Detonation oder einen ähnlichen Sprengzauber benutzt, wären die Mauersteine pulverisiert worden oder zumindest in winzige Splitter zerborsten. Aber sie sind noch da, an den Ecken zwar lädiert, das schon, aber die meisten werden immer noch vom Mörtel zusammengehalten. Für mich sieht es so aus, als ob derjenige, der dieses Loch verursacht hat, einfach mitten durch die Wand gegangen ist.«


  Er wartete, aber Tallow nickte nur. Er schien sich unsäglich zu langweilen. »Das heißt…?«


  »Das heißt, Sir…«, der Junge biss die Zähne zusammen, denn er merkte, dass Tallow ihn ausnutzte, damit er nicht selber nachzudenken brauchte, und das konnte er auf den Tod nicht ausstehen, »…das heißt, es handelt sich vermutlich weder um einen Afriten noch um einen Mariden. Die hätten die Wand auf jeden Fall gesprengt. Wir haben es demnach nicht mit einem herkömmlichen Dämon zu tun.« Und damit genug. Tallow würde kein Wort mehr aus ihm herausbekommen.


  Sein Vorgesetzter schien fürs Erste zufrieden. »Das sehe ich genauso, Mandrake, ganz genauso. Aber es lässt viele Fragen offen… Hier drüben wartet schon die nächste.« Er stemmte sich hoch und hievte sich durch die Maueröffnung in den Nachbarladen. Der Junge folgte ihm mit finsterem Gesicht. Julius Tallow war ein Schwachkopf. Nach außen hin wirkte er ausgesprochen selbstsicher, aber unter der Oberfläche strampelte er wie ein schlechter Schwimmer, der den Boden unter den Füßen verloren hat, hektisch herum, um sich über Wasser zu halten. Nathanael jedenfalls hatte nicht die Absicht, zusammen mit ihm unterzugehen.


  In Coots Feinkostladen lag ein strenger, unangenehm stechender Geruch in der Luft. Nathanael zog sein riesiges, farbenfrohes Einstecktuch aus der Brusttasche, hielt es sich unter die Nase und ging zögerlich tiefer in den dämmrigen Raum hinein. Dort lagen zersplitterte Fässer mit Oliven und eingelegten Sardellen umher, der Inhalt war ausgelaufen. Doch in diese Aromen mischte sich ein anderer, beißender Gestank. Es roch verbrannt. Nathanaels Augen tränten. Er hustete in sein Taschentuch.


  »Da hätten wir sie: Duvalls beste Leute.« Tallow klang zynisch.


  Sechs kegelförmige pechschwarze Häufchen aus Knochen und Asche waren über die Bodenfliesen verteilt. Im nächstgelegenen Häufchen erkannte man ein paar spitze Reißzähne, und ein langer, dünner Knochen ragte heraus, vielleicht das Schienbein des Polizisten. Sonst war die Leiche vollständig verkohlt. Der Junge biss sich auf die Lippe und schluckte kräftig.


  »So was gehört zu unserem Job,«, sagte der Zauberer markig. »Wenn Ihnen flau wird, John, dürfen Sie gern an die frische Luft gehen.«


  Die Augen des Jungen funkelten. »Geht schon, danke. Es ist sehr…«


  »…interessant? Ja, nicht wahr? Reiner Kohlenstoff… jedenfalls so gut wie. Nur ein paar Zähne sind noch übrig. Und trotzdem erzählt jedes Häufchen eine Geschichte. Sehen Sie sich das dort an der Tür an, wo die Asche ein bisschen verstreut ist. Daran kann man ablesen, dass sich der Betreffende schnell bewegt hat, vielleicht wollte er sich mit einem Sprung aus der Tür retten. Aber wie es aussieht, war er nicht schnell genug.«


  Nathanael schwieg. Ihm schlug die abgebrühte Art seines Vorgesetzten schlimmer auf den Magen als die Aschehäufchen, die zumindest hübsch ordentlich aussahen.


  »Also, Mandrake«, sagte Tallow, »irgendeine Idee?«


  Der Junge holte verbissen tief Luft und stöberte in seinem wohl sortierten Gedächtnis. »Eine Detonation war das nicht«, fing er an, »auch kein Miasma und auch keine Pestilenz… das macht alles viel zu viel Sauerei. Es könnte ein Inferno gewesen sein…«


  »Glauben Sie wirklich, Mandrake? Wie kommen Sie darauf?«


  »Ich wollte eben sagen, es könnte ein Inferno gewesen sein, nur dass sonst nichts zu Schaden gekommen ist. Es sind nur die Polizisten verbrannt.«


  »Aha. Was war es dann?«


  Der Junge sah ihn an. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, Sir. Was vermuten Sie denn?«


  Ob Mr Tallow nun eine Antwort parat gehabt hätte oder nicht, er kam um seine Stellungnahme herum, denn in diesem Augenblick klingelte neben ihm eine unsichtbare Glocke, und die Luft begann zu flimmern, beides Vorboten der Ankunft eines Dieners. Mr Tallow sprach einen Befehl und der Dämon materialisierte sich komplett. Aus unerfindlichen Gründen hatte er als Erscheinungsform einen kleinen grünen Affen gewählt, der im Schneidersitz auf einer leuchtenden Wolke thronte. Mr Tallow blickte ihn scharf an. »Ich höre!«


  »Wie befohlen haben wir den Schutt und sämtliche Stockwerke der Gebäude gründlich überprüft, und zwar auf allen Ebenen«, verkündete der Affe. »Wir konnten keine auf magische Aktivität verweisenden Indizien finden, außer den folgenden:


  
    	–


    	
      erstens einige schwach flackernde Stellen in dem Abwehrnetz, das von der Sicherheit rings um den Tatort hochgezogen wurde;

      
        	– zweitens Rückstände der drei Halbafriten, die man in das abgesperrte Gebiet entsandt hat; ihre Substanz wurde offenbar in Mr Pinns Räumlichkeiten zerstört;


        	– drittens zahlreiche Auren der aus Pinns Ausstattungen stammenden Artefakte; das meiste liegt noch auf der Straße herum, aber etliche kleinere Gegenstände von Wert hat sich Ihr Assistent Mr Ffoukes angeeignet, als Sie nicht hingesehen haben.

      

    

  


  So weit in Kürze das Ergebnis unserer Recherchen.« Der Affe kringelte lässig den Schwanz. »Wünscht Ihr zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch weitere Auskünfte, Herr?«


  Der Zauberer winkte ab. »Ist gut, Nemaides, du kannst gehen.«


  Der Affe verneigte sich. Dann reckte er den Schwanz steil in die Luft, umfasste ihn wie ein Tau mit allen vier Pfoten, kletterte flink daran empor und entschwand.


  Der Staatsbeamte und sein Assistent sagten eine Weile nichts, dann brach Mr Tallow das Schweigen. »Sehen Sie, Mandrake? Es ist ein Rätsel. Das hier ist nicht das Werk irgendeines Zauberers. Jeder höhere Dämon hätte Spuren hinterlassen. Die Aura eines Afriten etwa lässt sich noch nach Tagen nachweisen. Trotzdem gibt es hier keine derartige Spur, nicht eine einzige! Solange uns keine anderen Beweise vorliegen, müssen wir wohl davon ausgehen, dass die Verräter der Widerstandsbewegung Mittel und Wege gefunden haben, ihre Anschläge auf nichtmagische Weise zu verüben. Das heißt, wir müssen uns ranhalten, bevor sie erneut zuschlagen!«


  »Jawohl, Sir.« »Tja… Ich denke, Sie haben für heute genug gesehen. Machen Sie sich an die Arbeit, gehen Sie der Sache auf den Grund.« Mr Tallow


  warf dem Jungen einen scheelen Blick zu und fügte beziehungsreich an: »Schließlich geht es hier um den Widerstand und für solche Fälle sind nun mal Sie zuständig.«


  Der Junge verbeugte sich steif. »Jawohl, Sir.«


  Der Beamte entließ ihn mit einer Handbewegung. »Von mir aus dürfen Sie gehen. Ach, und würden Sie bitte Mr Ffoukes kurz zu mir hereinschicken, falls er Ihnen über den Weg läuft?«


  Ein leises Lächeln huschte über Nathanaels Gesicht. »Gewiss, Sir. Mit Vergnügen.«


  


  Nathanael
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  An diesem Abend ging Nathanael in düsterer Stimmung nach Hause. Es war kein guter Tag gewesen. Den ganzen Nachmittag über hatten ihn seine Vorgesetzten mit Anrufen bombardiert, in denen sie ihre Empörung und Ungeduld zum Ausdruck brachten. Was gab es Neues hinsichtlich der Ausschreitungen an der Piccadilly? Hatte man schon irgendwelche Verdächtigen verhaftet? Sollte man an einem landesweiten Feiertag wie diesem eine Ausgangssperre verhängen? Wer war überhaupt für die Ermittlungen zuständig? Wann wurden endlich die Befugnisse der Polizei erweitert, damit sie besser gegen die Verräter vorgehen konnte?


  Während er wirkte und wirbelte, entgingen Nathanael die verstohlenen Blicke der Kollegen und Jenkins’ schadenfrohes Kichern hinter seinem Rücken nicht. Er traute keinem von ihnen über den Weg. Sie warteten bloß darauf, dass er sich blamierte. Isoliert und ohne Verbündete, hatte er nicht einmal einen Diener, mit dessen Unterstützung er rechnen konnte. Die beiden Foliot beispielsweise hatten überhaupt nichts gebracht. Er hatte sie am Nachmittag einfach entlassen, denn er war so entmutigt, dass er sich nicht einmal dazu aufraffen konnte, ihnen den verdienten Stichel zu verpassen.


  Was mir fehlt, dachte er, als er sein Büro verließ, ohne sich noch einmal umzudrehen, ist ein richtiger Diener. Ein mächtiger Dämon. Einer, der mir aufs Wort gehorcht. Einer wie Tallows Nemaides oder der Shubit meiner Meisterin.


  Doch das war leichter gesagt als getan.


  


  
    Ein Zauberer benötigte eine oder mehrere dämonische Wesenheiten als persönliche Sklaven, wobei die Beschaffenheit des jeweiligen Dämons auf den Rang seines Herrn schließen ließ. Bedeutende Magier wie Jessica Whitwell bedienten sich mächtiger Dschinn, die sie mit einem Fingerschnipsen herbeizitierten. Dem Premierminister selbst diente kein Geringerer als ein blaugrüner Afrit (auch wenn die Bannketten, derer es bedurfte, um ihn zu bändigen, gleich von mehreren seiner Berater geschmiedet worden waren). In alltäglichen Angelegenheiten machten die meisten Zauberer von Foliot Gebrauch oder von Kobolden mit mehr oder minder bescheidenen Fähigkeiten, die ihre Herren auf der zweiten Ebene überallhin begleiteten.


    Nathanael war schon lange scharf darauf, einen eigenen Diener zu besitzen. Zuerst hatte er es mit einem Troll versucht, der in einer gelben Schwefelwolke erschienen war. Nathanael hatte ihn zwar seinem Willen unterwerfen können, doch schon bald waren ihm seine Ticks und Grimassen unerträglich geworden und er hatte ihn wieder weggeschickt.


    Anschließend hatte er es mit einem Foliot probiert. Der Bursche verhielt sich zwar unauffällig, war dafür aber ein zwanghafter Lügner, der versuchte, jeden Befehl Nathanaels zu verdrehen und zu seinem Vorteil auszulegen. Nathanael war gezwungen gewesen, selbst die einfachsten Anweisungen in komplizierter Juristensprache auszudrücken, die der Foliot beim besten Willen nicht missverstehen konnte. Als er einmal eine Viertelstunde benötigte, seinem Diener zu befehlen, ihm ein Bad einzulassen, war Nathanaels Geduld erschöpft. Er verabreichte dem Foliot eine Tüchtige Tracht und jagte ihn ein für alle Mal weg.


    Es folgten mehrere Beschwörungen, in deren Verlauf Nathanael auf der Suche nach dem idealen Sklaven unerschrocken immer mächtigere Dämonen anrief. Zwar verfügte er über die nötige Willensstärke und das erforderliche Handwerkszeug, doch es fehlte ihm an Erfahrung, seine Wahl rechtzeitig richtig einzuschätzen. In einem der in weißes Leder gebundenen Bücher seiner Meisterin hatte er einen Dschinn namens Castor entdeckt, der zuletzt zur Zeit der italienischen Renaissance beschworen worden war. Dieser erschien auch pflichtschuldigst, gab sich höflich und tüchtig, und zudem waren seine vorzüglichen Manieren, wie Nathanael erfreut feststellte, mit denen der ungehobelten Kobolde von Nathanaels Bürokollegen nicht zu vergleichen. Dafür war Castor ausgesprochen stolz und leidenschaftlich.


    Eines Tages gab das persische Konsulat einen großen Empfang, was für jedermann die Gelegenheit war, mit seinen Dienern zu protzen und zugleich mit den eigenen Fähigkeiten zu renommieren. Anfangs lief alles gut. Castor hockte in Gestalt eines pausbäckigen Engelchens auf Nathanaels Schulter und hatte sich sogar die Mühe gemacht, sich ein farblich auf die Krawatte seines Herrn abgestimmtes Tuch um die Lenden zu schlingen. Doch seine geschmackvolle Erscheinung erregte das Missfallen der anderen Kobolde und sie zischten ihm im Vorbeifliegen Beleidigungen zu. Über eine solche Provokation konnte Castor nicht hinwegsehen. Wie ein Gummiball hüpfte er von Nathanaels Schulter, schnappte sich einen Schisch-Kebab-Spieß vom Büfett und schleuderte ihn, ohne vorher die Gemüsestückchen zu entfernen, wie einen Speer durch die Brust des frechsten Widersachers. In dem anschließenden Tumult stürzten sich etliche andere Kobolde auf ihn, und im Nu war die zweite Ebene ein Tohuwabohu aus um sich dreschenden Gliedmaßen, wild geschwungenem Silberbesteck und glotzäugigen Grimassen. Es dauerte eine ganze Weile, bis die Zauberer die Situation wieder im Griff hatten.


    Zum Glück hatte Nathanael Castor auf der Stelle entlassen, sodass trotz aller Nachforschungen nie zweifelsfrei geklärt werden konnte, wessen Dämon die Rauferei eigentlich angezettelt hatte. Nathanael hätte Castor liebend gern bestraft, doch es war zu riskant, ihn noch einmal zu beschwören. Seither beschränkte er sich wieder auf weniger anspruchsvolle Sklaven.


    Doch trotz unzähliger Versuche wies keins der Wesen, die er beschwor, die gewünschte Kombination aus Unternehmungsgeist, Macht und Gehorsam auf. Zu seiner eigenen Überraschung ertappte er sich nicht nur einmal dabei, wie er fast wehmütig an seinen ersten Diener zurückdachte…


    Aber er hatte nun mal beschlossen, Bartimäus nie wieder zu beschwören.


    In den Straßen rings um Whitehall drängten sich Horden vergnügungssüchtiger Gewöhnlicher, die zum Fluss hinunterschlenderten, wo abends die Schiffsparade mit anschließendem Feuerwerk stattfinden sollte. Nathanael verzog das Gesicht. Den ganzen Nachmittag über, während er am Schreibtisch sitzen musste, waren die Klänge von Blaskapellen und das Stimmengewirr der fröhlichen Menge durch das offene Fenster hereingedrungen und hatten ihn abgelenkt. Aber da es eine offiziell gebilligte Ablenkung war, konnte er nichts dagegen tun. Das Volk wurde am Gründertag ausdrücklich zum Feiern angehalten, die Zauberer dagegen, von denen nicht erwartet wurde, die Propaganda kritiklos zu schlucken, gingen wie an jedem anderen Tag zur Arbeit.


    Jetzt war Nathanael von einem Meer rosiger und glückstrahlender Gesichter umgeben. Die Gewöhnlichen verlustierten sich bereits seit Stunden an den Ständen mit kostenlosem Essen und Trinken, die überall in der Hauptstadt aufgebaut waren, und ergötzten sich an den Vorführungen, die ebenfalls gratis vom Unterhaltungsministerium ausgerichtet wurden. In jedem Park der Londoner Innenstadt gab es andere Sehenswürdigkeiten zu bestaunen: Stelzenläufer, Feuerschlucker aus dem Pandschab, reihenweise Käfige mit exotischen Tieren, manche sogar mit verdrießlich dreinblickenden Aufrührern, die bei den Feldzügen in Nordamerika in Gefangenschaft geraten waren. Dazu gab es aus dem ganzen Reich zusammengetragene Schätze zu bestaunen, obendrein Militäraufmärsche und Karussells und… und… und…


    Hier und da sah man Angehörige der Nachtpolizei, die ebenfalls redlich bemüht waren, sich der allgemeinen Ausgelassenheit anzupassen. Nathanael sah mehrere Beamte mit quietschrosa Zuckerwatte in der Hand, einer posierte sogar, die Zähne zu einem nicht sehr überzeugenden Lächeln gebleckt, neben einer älteren Dame, damit deren Ehemann einen Touristenschnappschuss machen konnte. Die Bevölkerung schien guter Dinge zu sein, was beruhigend war, demnach hatten die Vorfälle in der Piccadilly keine allzu große Verunsicherung hervorgerufen.


    Die Sonne stand immer noch hoch über der glitzernden Themse, als Nathanael die Westminster Bridge überquerte. Er blinzelte gen Himmel. Dank seiner Kontaktlinsen sah er zwischen den kreisenden Möwen Dämonen schweben, die aus der Vogelperspektive in der Menge nach möglichen Unruhestiftern suchten. Mit verbissenem Gesicht trat er wütend nach einer leeren Falafeltüte. Genau solche Tage suchte sich die Widerstandsbewegung gern für ihre Bravourstückchen aus: größtmögliche Öffentlichkeit, größtmögliche Bloßstellung der Regierung… Ging der Piccadilly-Anschlag etwa doch auf ihr Konto?


    Nein, mit dieser Theorie konnte er sich nicht anfreunden. Der Vorfall unterschied sich so deutlich von ihren üblichen Verbrechen, war von seinem ganzen Zuschnitt her entschieden brutaler und zerstörerischer. Und es war nicht das Werk von Menschen, ganz gleich was dieser Trottel Tallow glaubte.


    Am Südufer wandte er sich nach links, weg vom Gedränge, und betrat ein für die Allgemeinheit gesperrtes Wohnviertel. Unten am Kai dümpelten die Vergnügungsjachten der Zauberer unbewacht auf den Wellen. Miss Whitwells Feuersturm war mit Abstand die größte und schnittigste.


    Als er auf sein Wohnhaus zuging, hörte er es hupen und fuhr zusammen. Miss Whitwells Limousine parkte mit laufendem Motor am Bordstein. Der Chauffeur stierte stumpf vor sich hin, Nathanaels Meisterin schaute aus dem Fenster im Fond und winkte ihm.


    »Na endlich! Ich habe einen Kobold losgeschickt, aber du warst schon weg. Steig ein. Wir fahren nach Richmond.«


    »Der Premierminister…?«


    »Will uns unverzüglich sprechen. Beeil dich.«


    Nathanael setzte sich in Trab. Er hatte heftiges Herzklopfen. So plötzlich zu einer Unterredung beordert zu werden, verhieß nichts Gutes.


    Er hatte kaum die Tür zugeschlagen, da gab Miss Whitwell dem Chauffeur ein Zeichen. Der Wagen brauste los und Nathanael wurde unsanft gegen den Rücksitz geworfen. Er rappelte sich, so gut es ging, wieder hoch, wobei er den Blick seiner Meisterin auf sich spürte.


    »Du kannst dir vermutlich denken, was das zu bedeuten hat, oder?«, fragte sie frostig.


    »Ja, Madam. Geht es um den Vorfall auf der Piccadilly?«


    »In der Tat. Mr Devereaux möchte wissen, was wir zu unternehmen gedenken. Bitte beachte, dass ich ›wir‹ gesagt habe, John. Als Sicherheitsministerin bin ich auch für Innere Angelegenheiten zuständig und die Sache bringt auch mich ganz schön in Zugzwang. Meine Gegner werden versuchen, mir daraus einen Strick zu drehen. Wie soll ich mich in Bezug auf diese Katastrophe äußern? Hast du schon jemanden verhaften lassen?«


    Nathanael räusperte sich. »Nein, Madam.«


    »Wer steckt dahinter?«


    »Wir… wir sind noch nicht ganz sicher, Madam.«


    »Ach nein? Ich habe heute Nachmittag mit Mr Tallow gesprochen. Er hat die Tat eindeutig dem Widerstand zugeschrieben.«


    »Aha. Kommt…äh… kommt Mr Tallow auch nach Richmond, Madam?«


    »Nein. Ich nehme dich mit, weil Mr Devereaux dich gut leiden kann und sich das zu unserem Vorteil auswirken könnte. Mr Tallow ist da weniger geeignet. Ich persönlich finde, er ist ein eingebildeter Schwachkopf. Dem kann man nicht mal zutrauen, dass er seine Formeln fehlerfrei aufsagt, wie man an seiner Hautfarbe sieht. Pah!« Sie rümpfte die spitze blasse Nase. »Du bist ein kluger Bursche, John«, fuhr sie fort. »Du begreifst, dass ich, wenn der Premierminister die Geduld mit mir verliert, meinerseits die Geduld mit meinen Untergebenen verliere. Das bereitet auch Mr Tallow arges Kopfzerbrechen. Er traut sich kaum, abends ins Bett zu gehen. Er weiß, dass man im Schlaf von Schlimmerem als nur von Albträumen heimgesucht werden kann. Momentan bewahrt er dich vor der vollen Wucht meines Unmuts, aber fühl dich lieber nicht zu sicher. Weil du noch so jung bist, kann man dir leicht für alles Mögliche die Schuld geben. Mr Tallow versucht schon jetzt, die Verantwortung auf dich abzuwälzen.«


    Nathanael sagte nichts. Miss Whitwell betrachtete ihn eine Weile schweigend, dann wandte sie sich ab und blickte über den Fluss, auf dem unter großem Trara eine Flotte kleiner Schiffe Richtung Küste vorbeizog. Zum Teil waren es Panzerschiffe mit metallverkleidetem Rumpf für den Einsatz in abgelegenen Kolonien, zum Teil eigens für europäische Gewässer entworfene kleinere Patrouillenboote; alle jedoch hatten sämtliche Segel und jede Menge bunte Flaggen gehisst. Die Menge jubelte ihnen vom Ufer aus zu, Luftschlangen zischten über die Köpfe hinweg und regneten aufs Wasser nieder.


    Mittlerweile war Mr Rupert Devereaux seit fast zwanzig Jahren Premierminister. Er war ein zweitklassiger Zauberer, aber ein erstklassiger Politiker, der sich nur deshalb so lange behauptet hatte, weil er seine Kollegen gegeneinander ausspielte. Es hatte mehrere Versuche gegeben, ihn zu stürzen, aber seinem leistungsstarken Spitzelnetzwerk war es gelungen, die Verschwörer so gut wie jedes Mal auffliegen zu lassen, bevor sie zuschlagen konnten.


    Da Mr Devereaux von Anfang an begriffen hatte, dass seine Machtposition, jedenfalls bis zu einem gewissen Grad, darauf beruhte, dass er zu seinem Kabinett eine hochmütige Distanz wahrte, hatte er seine Residenz in Richmond angesiedelt, etwa fünfzehn Kilometer vom Zentrum der Hauptstadt entfernt. Dort wurden die wichtigsten Minister wöchentlich hinbestellt, um sich mit ihm zu beraten, ansonsten sorgten übernatürliche Boten für einen regen Austausch von Anweisungen und Berichten. Auf diese Weise war der Premierminister stets auf dem neuesten Stand. Unterdessen konnte er seinem Hang zum Luxusleben frönen, eine Neigung, der die Abgeschiedenheit seines Anwesens entgegenkam. Zusätzlich zu seinen anderen Vorlieben hatte Mr Devereaux seine Leidenschaft fürs Theater entdeckt. Seit einigen Jahren pflegte er nun schon Umgang mit Quentin Makepeace, dem führenden Dramatiker seiner Zeit. Makepeace war ein gebildeter Mann von unermüdlicher Schaffensfreude, der den Premierminister regelmäßig in Richmond besuchte und für ihn ganz allein Soloauftritte gab.


    Je älter und gesetzter er wurde, desto seltener verließ Mr Devereaux Richmond. Kam es doch einmal vor – etwa weil er Truppen, die auf den Kontinent verlegt wurden, verabschieden musste oder eine Theaterpremiere besuchen wollte –, wurde er stets von einer Leibgarde Zauberer der Neunten Stufe begleitet sowie einem Bataillon Horla auf der zweiten Ebene. Sein Sicherheitsbedürfnis war seit der Lovelace-Verschwörung, der er beinahe zum Opfer gefallen wäre, noch ausgeprägter geworden. Sein Verfolgungswahn gedieh wie Unkraut auf dem Mist und überwucherte alles und jeden, der ihm untergeben war. Kein Minister konnte sich seines Postens völlig sicher sein – ja, nicht einmal seines Lebens.


    Die Schotterstraße führte durch eine Reihe von Dörfern, die sich an Mr Devereaux’ Freigebigkeit gesundgestoßen hatten, bevor sie im eigentlichen Richmond endete, einer Gruppe gepflegter Landsitze rings um einen großen, mit Eichen und Kastanien bestandenen Dorfanger. Auf einer Seite wurde der Platz von einer hohen Ziegelmauer mit einem schmiedeeisernen Tor begrenzt, das mit den üblichen magischen Sicherheitsvorkehrungen versehen war. Dahinter führte eine kurze, von Taxushecken gesäumte Auffahrt in den mit roten Ziegeln gepflasterten Hof von Richmond House.


    Die Limousine kam mit surrendem Motor vor der Eingangstreppe zum Stehen, worauf sogleich vier Lakaien in scharlachroter Livree herbeieilten. Obwohl es noch helllichter Tag war, hatte man die Laternen über dem Portal und in manchen der hohen Fenster angezündet. Von fern hörte man die einschmeichelnden, schwermütigen Klänge eines Streichquartetts.


    Miss Whitwell gab nicht sofort das Zeichen, den Wagenschlag zu öffnen.


    »Es wird eine wichtige Sitzung«, verkündete sie, »und ich brauche dir wohl nicht zu erklären, wie du dich zu verhalten hast. Mr Duvall wird gnadenlos versuchen, uns vorzuführen. Für ihn sind die Vorfälle der vergangenen Nacht eine großartige Gelegenheit, sich zu profilieren. Im Gegenzug müssen wir beide ganz gelassen bleiben.«


    »Jawohl, Madam.«


    »Lass mich nicht hängen, John.«


    Sie klopfte an die Scheibe und ein Lakai stürzte herbei und riss den Wagenschlag auf. Seite an Seite schritten sie die flachen Sandstein-stufen empor und betraten das Vestibül des Hauses. Drinnen war die Musik lauter, umwaberte träge die schweren Wandteppiche und das orientalische Mobiliar, schwoll dann und wann an und ebbte wieder ab. Dem Klang nach mussten die Musiker ganz in der Nähe sein, doch es war niemand zu sehen, und Nathanael rechnete auch nicht damit, jemanden zu Gesicht zu bekommen. Schon bei früheren Besuchen in Richmond hatte eine ähnliche Musik gespielt; sie folgte einem auf Schritt und Tritt und untermalte unablässig die Schönheit des Hauses und des ganzen Anwesens.


    Ein anderer Lakai geleitete sie durch eine Flucht prächtig ausgestatteter Gemächer, bis sie durch einen hohen weißen Türbogen in einen weitläufigen, sonnendurchfluteten Raum traten, offenbar ein an das Haupthaus angebauter Wintergarten. Zu beiden Seiten erstreckten sich gepflegte, hübsch ordentlich mit dekorativen Rosenbüschen bepflanzte Hochbeete. Hier und dort harkten unsichtbare Hände die braune Erde.


    Die Luft im Wintergarten war warm und wurde nur von einem trägen Deckenventilator umgewälzt. Darunter hatten es sich der Premierminister und sein Hofstaat auf niedrigen Sofas und Diwanen bequem gemacht. Man nippte Kaffee aus weißen byzantinischen Tässchen und lauschte dem Wehklagen eines ungeheuer großen und dicken Mannes in weißem Anzug. Nathanaels Magen schlug einen Purzelbaum, als er ihn erkannte: Es war Sholto Pinn, dessen Verkaufsräume bei dem Anschlag irreparabel zerstört worden waren.


    »In meinen Augen ist dieses Verbrechen derart verabscheuungswürdig, dass man es kaum in Worte fassen kann!«, sagte Mr Pinn gerade. »Und ein dreister Affront obendrein! Ich habe schwerste Verluste erlitten…«


    Das Sofa gleich neben der Tür war noch leer. Miss Whitwell ließ sich darauf nieder und Nathanael tat es ihr nach kurzem Zögern gleich. Mit einem Blick überflog er die Anwesenden.


    Da war zunächst einmal Pinn. Normalerweise hegte Nathanael Argwohn und Abneigung gegen den Geschäftsmann, denn Pinn war seinerzeit ein intimer Freund des Verräters Lovelace gewesen. Man hatte ihm jedoch nichts nachweisen können und diesmal war zweifellos er das Opfer. Er fuhr polternd mit seiner Jammerrede fort: »…und befürchte, dass ich mich davon nicht mehr erhole. Meine wertvolle Sammlung unersetzlicher Antiquitäten ist hinüber. Das Einzige, was mir geblieben ist, ist ein Fayencegefäß mit irgendeiner wertlosen, eingetrockneten Pampe drin! Damit kann ich ja wohl kaum…«


    Rupert Devereaux selbst rekelte sich auf einem hochlehnigen Sofa. Er war mittelgroß und mittelschwer und früher einmal recht gut aussehend, hatte aber inzwischen dank der vielen und verschiedenartigen Genüsse, denen er sich hingab, an Wangen und Bauch ein wenig zugelegt. Während er Mr Pinn zuhörte, schwankte sein Gesichtsausdruck beständig zwischen Langeweile und Verärgerung.


    Henry Duvall, der Polizeichef, saß mit verschränkten Armen neben ihm, die graue Mütze auf den Knien. Er trug die unverwechselbare Uniform der Grauröcke, der Elitetruppe der Nachtpolizei, deren Befehlshaber er war: weißes Rüschenhemd, nebelgraues, frisch gebügeltes Jackett mit knallroten Knöpfen, dazu eine graue Hose, die in schwarzen Schaftstiefeln steckte. Blanke Messingepauletten krallten sich in seine Schulterpolster. In dieser Aufmachung wirkte seine ungeschlachte Gestalt noch massiger und kräftiger, als sie ohnehin schon war. Obwohl er nur stumm dasaß, beherrschte er den ganzen Raum.


    Noch drei andere Minister waren anwesend. Ein fad aussehender Mann mittleren Alters mit strähnigem blonden Haar betrachtete seine Fingernägel – das war Carl Mortensen vom Innenministerium. Neben ihm saß, demonstrativ gähnend, Helen Malbindi, die immer freundliche Informationsministerin. Der Außenminister, Marmeduke Fry, ein Mann von unersättlichem Appetit, tat nicht einmal so, als hörte er Mr Pinn zu, sondern war ganz davon in Anspruch genommen, bei einem ehrerbietigen Bediensteten lautstark ein zweites Mittagessen zu bestellen.


    »…sechs Kartoffelkroketten, grüne Bohnen, längs halbiert…«


    »…fünfunddreißig Jahre lang habe ich mein Lager beständig aufgefüllt. Sie alle haben von meinem Fachwissen profitiert…«


    »…und dann noch so ein Dorschrogen-Omelette mit reichlich schwarzem Pfeffer drauf.«


    Auf demselben Sofa wie Mr Devereaux und nur durch einen schwankenden Stapel persischer Kissen von ihm getrennt, saß ein untersetzter rothaariger Herr. Er trug eine smaragdgrüne Weste, eine enge schwarze Hose mit aufgenähten Pailletten und im Gesicht ein breites Lächeln. Ihm schien das Ganze einen Heidenspaß zu machen. Nathanaels Blick blieb einen Augenblick an ihm haften. Quentin Makepeace hatte über zwanzig erfolgreiche Theaterstücke verfasst, von denen das neueste, Die Schwäne von Arabien, überall im britischen Weltreich sämtliche Kassenrekorde brach. Seine Anwesenheit in diesem Kreis war ein wenig unpassend, aber nicht sonderlich überraschend. Jeder wusste, dass er der engste Vertraute des Premierministers war, deshalb duldeten ihn die anderen Minister mit misstrauischer Höflichkeit.


    Mr Devereaux bemerkte Miss Whitwells Eintreffen und hob grüßend die Hand. Er hüstelte diskret und sofort stellte Mr Pinn seinen Klageschwall ein.


    »Vielen Dank, Sholto«, sagte der Premierminister. »Sie haben sich klar genug ausgedrückt. Ihre missliche Lage betrübt uns über alle Maßen. Aber vielleicht hören wir ja jetzt ein paar Lösungsvorschläge. Jessica Whitwell ist gekommen und hat den jungen Mandrake mitgebracht, den Sie gewiss alle kennen.«


    »Wie sollten wir den berühmten John Mandrake nicht kennen?«, brummte Mr Duvall mit vor Ironie triefender Stimme. »Wir alle nehmen großen Anteil an seiner Karriere, insbesondere verfolgen wir gespannt seine Bemühungen bei der Bekämpfung dieser lästigen Widerstandsbewegung. Ich hoffe doch, er kann uns in dieser Angelegenheit von einem Durchbruch berichten!«


    Alle Blicke richteten sich auf Nathanael. Wie es die Etikette verlangte, vollführte er eine knappe Verbeugung. »Guten Abend, meine Damen und Herren. Äh… bislang habe ich leider noch keine verlässlichen Erkenntnisse. Wir haben den Tatort gründlich untersucht und…«


    »Hab ich’s doch gewusst!« Die Orden auf der Brust des Polizeichefs klirrten und klimperten, so erregt war er. »Haben Sie das gehört, Sholto? ›Keine verlässlichen Erkenntnisse‹, es ist doch immer dasselbe!«


    Mr Pinn musterte Nathanael durch sein Monokel. »Allerdings. Das ist ausgesprochen enttäuschend.«


    »Höchste Zeit, dass der Fall den Inneren Angelegenheiten entzogen wird«, fuhr Duvall fort. »Wir von der Polizei verstehen was von solchen Dingen! Der Widerstand muss endlich zerschlagen werden!«


    »Hört, hört.« Mr Fry sah kurz auf und wandte sich dann wieder dem Bediensteten zu. »Zum Nachtisch hätte ich gern eine Erdbeerrolle…«


    »In der Tat«, sagte Helen Malbindi ernst. »Ich persönlich war auch schon betroffen. Kürzlich hat man mir meine wertvolle Sammlung afrikanischer Geistermasken gestohlen.«


    »Auch bei einigen meiner Kollegen ist eingebrochen worden«, ergänzte Carl Mortensen. »Und gestern Abend hat jemand das Lager meines Teppichgroßhändlers angezündet.«

  


  
    Mr Makepeace in seiner Sofaecke lächelte gleichmütig. »Das sind doch im Grunde alles Lappalien, finden Sie nicht? Eigentlich bräuchte uns das alles nicht zu kratzen. Diese Widerständler sind Dummköpfe. Sie verschrecken die Gewöhnlichen mit ihren Anschlägen, die Leute haben Angst vor ihnen.«


    »Lappalien? Wie können Sie so etwas sagen«, brauste Mr Duvall auf, »wo eine der bekanntesten und berühmtesten Straßen Londons verwüstet wurde? Unsere Feinde in aller Welt werden nichts Besseres zu tun haben, als in ihren Heimatländern unverzüglich die frohe Botschaft zu verkünden, dass die britische Weltmacht zu schwach sei, Anschläge im eigenen Land zu unterbinden. Da reiben sich die Amerikaner doch die Hände, das kann ich Ihnen versichern! Und das ausgerechnet am Gladstone-Tag!«


    »Der, nebenbei bemerkt, eine alberne Marotte ist«, meinte Mortensen. »Eine beträchtliche Verschwendung von Zeit und Geld. Ich weiß sowieso nicht, wieso wir den alten Trottel unbedingt feiern müssen.«


    Mr Makepeace entschlüpfte ein Kichern. »Das hätten Sie ihm aber nicht ins Gesicht gesagt, Mortensen.«


    »Meine Herren, meine Herren…« Jetzt kam Bewegung in den Premierminister. »Wir wollen uns doch bitte nicht streiten! In einer Hinsicht hat Carl Recht. Der Gründertag ist eine ernst zu nehmende Angelegenheit und muss in jedem Fall reibungslos über die Bühne gehen. Wir blenden die Bevölkerung mit kindischen Banalitäten. Es kostet die Staatskasse Millionen, die kostenlosen Speisen, Getränke und Belustigungen zu finanzieren. Sogar die Vierte Flotte hat ihren Aufbruch nach Amerika verschoben, um dem ganzen Spektakel noch eins draufzusetzen. Allem was die Wirkung beeinträchtigt – und obendrein Mr Pinn schädigt –, muss unverzüglich auf den Grund gegangen werden. Derzeit obliegt es der Abteilung für Innere Angelegenheiten, Verbrechen dieser Art aufzuklären. Wenn Sie uns nun bitte berichten würden, Jessica…«


    Miss Whitwell deutete auf Nathanael. »Mr Mandrake leitet zusammen mit Mr Tallow die Ermittlungen. Er ist bis jetzt noch nicht dazu gekommen, mir über den Stand der Dinge Bericht zu erstatten. Ich schlage vor, dass wir uns seine Ausführungen alle gemeinsam anhören.«


    Der Premierminister lächelte Nathanael wohlwollend zu. »Schießen Sie los, John.«


    Nathanael schluckte. Seine Meisterin ließ ihn eiskalt im Regen stehen. Na schön, wenn sie es nicht anders haben wollte! »Es ist noch zu früh, um präzise Aussagen über die Ursache des Zwischenfalls von heute Morgen zu machen«, sagte er. »Vielleicht…«


    »Zwischenfall?« Sholto Pinn sprang das Monokel aus dem Auge. »Das ist eine Katastrophe!«, brüllte er. »Wie kannst du es wagen, Junge!«


    »Es ist noch zu früh, Sir«, fuhr Nathanael unbeirrt fort. »Wir können noch nicht beurteilen, ob wir es überhaupt mit dem Widerstand zu tun haben. Womöglich nicht. Es könnten ebenso gut Agenten einer feindlichen Macht gewesen sein oder die Tat eines Überläufers aus den eigenen Reihen. Der Fall weist einige Ungereimtheiten auf…«


    Mr Duvall hob die behaarte Hand. »Lächerlich! Es handelt sich eindeutig um einen Anschlag der Widerständler. Er weist alle Merkmale ihrer bisherigen Untaten auf!«


    »Nein, Sir.« Nathanael zwang sich, dem stieren Blick des Polizeichefs standzuhalten. Er hatte nicht vor, sich noch einmal von irgendjemandem einschüchtern zu lassen. »Die Anschläge des Widerstands sind Lappalien, in der Regel haben wir es mit relativ harmlosen magischen Angriffen zu tun, ausgeführt mit Maulergläsern, Elementenkugeln und dergleichen. Die Attacken richten sich gegen staatliche Ziele, also gegen uns Zauberer oder unsere Lieferanten, und haben immer etwas Opportunistisches. Sie verlaufen alle nach dem Muster: zuschlagen und abhauen. Der Vorfall in der Piccadilly ist anders. Er war von immenser Schlagkraft und hat sich über längere Zeit hingezogen. Beschädigt wurde vor allem das Innere der Gebäude, die Außenmauern blieben größtenteils intakt. Kurz gesagt, ich glaube, dass dieses Zerstörungswerk von einer sehr hohen magischen Ebene aus gelenkt wurde.«


    Jetzt mischte sich Miss Whitwell ein. »Aber es gab keine Hinweise auf Kobolde oder Dschinn.«


    »Nein, Madam. Wir haben das Gelände systematisch durchkämmt und keine der üblichen magischen Spuren entdeckt, womit die Beteiligung von Dämonen so gut wie ausgeschlossen ist. Aber auf die Beteiligung von Menschen weist genauso wenig hin. Alle Personen, die vor Ort waren, wurden von irgendeinem mächtigen Zauber getötet, aber es ist uns bislang noch nicht gelungen, seinen Ursprung zu identifizieren. Wenn ich offen sein darf… Mr Tallow geht sehr umsichtig und penibel vor, aber seine Methode fördert keine neuen Anhaltspunkte zutage. Sollte der Feind erneut zuschlagen, fürchte ich, dass wir abermals das Nachsehen haben – es sei denn, wir ändern unsere Taktik.«


    »Die Befugnisse der Grauröcke müssen erweitert werden!«, forderte Mr Duvall.


    »Nichts für ungut«, widersprach Nathanael, »aber gestern Abend konnten sogar sechs unserer Wölfe nichts ausrichten.«


    Eine kurze Pause trat ein. Mr Duvalls kleine schwarze Augen taxierten Nathanael von Kopf bis Fuß. Er hatte eine kurze, aber ausgesprochen breite Nase und sein mit bläulichen Bartstoppeln übersätes Kinn ragte ihm wie die Schaufel eines Schneepflugs aus dem Gesicht. Er schwieg, aber sein Blick sprach Bände.


    »Nun, das war ein offenes Wort«, sagte Mr Devereaux schließlich. »Was schlagen Sie denn vor, John?«


    Jetzt war es so weit. Er musste die Gelegenheit beim Schopf packen. Alle lauerten darauf, dass er sich als unfähig erwies. »Ich glaube, wir haben allen Grund zu der Annahme, dass der Täter von letzter Nacht bald wieder zuschlägt. Diesmal hat er sich die Piccadilly ausgesucht, eins der beliebtesten Touristenziele Londons. Vielleicht will er uns damit bloßstellen, will ausländische Besucher verunsichern, unser internationales Ansehen untergraben… Was für Absichten er auch verfolgen mag, wir müssen über die ganze Stadt Dschinn der höchsten Kategorie verteilen. Ich wäre dafür, sie in der Umgebung anderer beliebter Einkaufsmeilen sowie in der Nähe von Touristenattraktionen wie Museen und Kunstgalerien zu postieren. Falls wieder etwas passiert, können wir sofort reagieren.«


    Die versammelten Minister schnaubten missbilligend, dann erhob sich ein allgemeiner Aufschrei der Empörung. Der Vorschlag sei einfach absurd, schon jetzt flögen überall Wachkugeln Streife, auch die Polizeistreifen habe man verstärkt, Dschinn der höchsten Kategorie erforderten ungeheuren Aufwand… Nur der Premierminister blieb gelassen, wie auch Mr Makepeace, der sich zurücklehnte und sich köstlich zu amüsieren schien.


    Mr Devereaux bat um Ruhe. »Mir scheint die Beweisführung nicht schlüssig. Ist dieses Verbrechen nun das Werk des Widerstands? Vielleicht ja, vielleicht nein… Ist es angebracht, die Überwachung zu verschärfen? Wer weiß… Ich bin zu folgendem Entschluss gelangt: Mandrake, Sie haben schon einmal Ihre Tüchtigkeit unter Beweis gestellt. Knüpfen Sie daran an. Organisieren Sie die Sicherheitsmaßnahmen und bringen Sie den Übeltäter zur Strecke. Und legen Sie dem Widerstand endlich das Handwerk. Ich will Ergebnisse sehen! Wenn die Abteilung für Innere Angelegenheiten versagt…«, dabei sah er Nathanael und Miss Whitwell vielsagend an, »…sind wir gezwungen, den Fall einer anderen Abteilung zu übertragen. Ich schlage vor, Sie brechen unverzüglich auf und suchen sich Ihre Dämonen mit dem gebotenen Sachverstand zusammen. Wir anderen sollten den Gründertag würdig begehen und feiern! Darf ich Sie in den Speisesaal bitten?«


    Der Motor surrte und Miss Whitwell schwieg, bis sie Richmond weit hinter sich gelassen hatten. »Du hast dir Duvall zum Feind gemacht«, sagte sie schließlich, »und ich glaube, die anderen können dich auch nicht besonders gut leiden. Aber das ist jetzt deine geringste Sorge.« Sie blickte aus dem Fenster und betrachtete die vorbeihuschenden dunklen Bäume und die dämmrige Landschaft dahinter. »Ich glaube an dich, John«, fuhr sie fort. »Dein Plan könnte durchaus Erfolg haben. Rede mit Tallow, bringt eure Abteilung auf Trab, schickt eure Dämonen aus.« Sie fuhr sich mit der mageren, langfingrigen Hand übers Haar. »Ich kann mich nicht selber darum kümmern, ich habe zu viel damit zu tun, den Feldzug gegen Amerika zu organisieren. Aber falls es dir tatsächlich gelingt, den Täter dingfest zu machen, falls sich die Abteilung für Innere Angelegenheiten neues Ansehen erwirbt, wird eine Belohnung nicht ausbleiben…« Diese Ankündigung bezog sich unausgesprochen auch auf das Gegenteil. Miss Whitwell ließ sie im Raum stehen, es war nicht nötig, den Satz zu Ende zu führen.


    Nathanael fühlte sich zu einer Antwort genötigt. »Jawohl, Madam«, sagte er mit rauer Stimme. »Vielen Dank.«


    Miss Whitwell nickte bedächtig. Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu, und trotz aller Bewunderung und Hochachtung, die er für seine Meisterin empfand, und obwohl er schon so lange mit ihr unter einem Dach wohnte, spürte er plötzlich, dass sie ihn abschätzend und wie aus großer Entfernung betrachtete. Es war die Art Blick, mit dem ein Falke von hoch oben ein etwas klein geratenes Kaninchen betrachten und abwägen mochte, ob es den Sturzflug lohnte. Mit einem Mal war sich Nathanael seiner Jugend und Verletzlichkeit überdeutlich bewusst, er spürte, wie unterlegen er war, verglichen mit ihrer Macht.


    »Die Zeit drängt«, fuhr seine Meisterin fort. »Um deinetwillen hoffe ich, dass du einen fähigen Dämon an der Hand hast.«
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  Wie jedes Mal versuchte ich natürlich auch diesmal, mich dagegen zu wehren.


  Ich bot meine ganze Kraft auf, um dem Sog standzuhalten, doch die Worte waren einfach stärker. Silbe um Silbe bohrte sich wie eine Harpune in meine Substanz, verdichtete sie, zerrte an mir. Drei flüchtige Sekunden schützte mich noch die freundliche Schwerkraft des Anderen Ortes… dann entließ sie mich urplötzlich und ich wurde fortgerissen wie ein Säugling von der Mutterbrust.


  In rasendem Wechsel wurde meine Substanz erst verdichtet, dann unendlich in die Länge gezogen und im nächsten Augenblick in die Welt und die so vertrauten wie verhassten Schranken eines Pentagramms hinausgeschleudert.


  Wo ich mich, dem uralten Gesetz gehorchend, sogleich materialisierte. Mal überlegen… Welche Gestalt sollte ich annehmen? Es war eine mächtige Beschwörungsformel, demnach besaß der unbekannte Zauberer einige Erfahrung und würde sich wohl kaum von einem keltischen Gestaltwandler oder einem Gerippe mit spinnwebverhangenen Augenhöhlen einschüchtern lassen. Daher entschied ich mich für eine anmutige, anspruchsvolle Erscheinungsform, um meinen Beschwörer mit vollendetem Raffinement zu beeindrucken.


  Das Ergebnis konnte sich sehen lassen, wenn mir ein kleines Eigenlob gestattet ist. Eine große, schillernde, perlmuttern schimmernde Gasblase rotierte in der Luft. Sie verströmte zarte, würzige Wohlgerüche und dazu erklangen, ganz leise nur, wie aus weiter Ferne, die süßen Sphärenklänge von Harfen und Geigen. In der Blase saß ein wunderschönes Mädchen mit einer kleinen, runden Brille auf dem zierlichen Näschen.11(Als Vorlage diente mir eine Vestalin, die ich im Alten Rom kennen gelernt hatte, eine Frau mit bemerkenswert freizügigen Ansichten. Die jungfräuliche Julia schlich sich nächtens von der heiligen Flamme weg und wettete im Circus Maximus beim Wagenrennen. Eine Brille trug sie natürlich nicht. Die hatte ich nur hinzugefügt, um ihrem Gesicht mehr Würde zu verleihen. Künstlerische Freiheit sozusagen. )Sie blickte gelassen nach draußen.


  Und stieß einen empörten Schrei aus.


  »Du!«


  »Nun warte doch mal, Bartimäus…«


  »Du!« Die Sphärenklänge verstummten mit einem hässlichen Rülpser, die zarten, würzigen Wohlgerüche schlugen in ranziges Gemüffel um. Das liebliche Mädchengesicht lief puterrot an, die Augen quollen hervor wie pochierte Eier, die Brillengläser zersprangen. Der Rosenmund riss auf und entblößte scharfe, gelbe, zornig mahlende Zähne. In der Blase tanzten Flammen, und sie schwoll bedrohlich an, als wollte sie platzen. Sie drehte sich jetzt so schnell, dass die Luft vibrierte.


  »Jetzt hör mir doch mal zu…«


  »Wir hatten eine Abmachung! Wir haben einander etwas geschworen!«


  »Na ja, ganz so war es auch wieder nicht…«


  »Ach nein? Du hast aber ein schlechtes Gedächtnis! Denn es ist doch erst ganz kurz her, oder? Am Anderen Ort verliert man schnell das Zeitgefühl, aber du hast dich kaum verändert. Du bist immer noch dasselbe mickrige Bürschchen!«


  Er richtete sich hoch auf. »Ich bekleide ein wichtiges Regierungsamt…«


  »Du musst dich noch nicht mal rasieren. Wie lange ist es her – zwei oder drei Jahre?«


  »Zwei Jahre und acht Monate.«


  »Dann bist du jetzt vierzehn und rufst mich schon wieder!«


  »Schon, aber nun lass mich doch mal ausreden! Ich habe damals nichts geschworen. Ich habe dich einfach nur entlassen. Ich habe nicht versprochen, dass…«


  »…dass du mich nie wieder rufst? Aber genau das war die zugrunde liegende Bedingung! Ich vergesse deinen richtigen Namen und du meinen. Abgemacht. Und jetzt…« Das reizende Mädchengesicht in der rotierenden Blase verwandelte sich flugs in eine primitive Visage: wulstige Stirn, buschige Brauen, höckerige Nase, rot funkelnde Augen… Die kleine runde Brille wollte jetzt nicht mehr so recht dazu passen. Eine Pfote packte zu und stopfte die Brille in den klaffenden Rachen, wo sie von spitzen Zähnen zu Staub zermalmt wurde.


  Der Junge hob die Hand. »Lass den Quatsch und hör einen Moment zu.«


  »Zuhören soll ich? Wo mir noch vom letzten Mal alles wehtut? Glaub mir, ich habe mit wesentlich mehr als zwei Jahren gerechnet…«


  »Zwei Jahren und acht Monaten.«


  »…zwei lumpigen Menschenjahren, um den Schock über unsere Begegnung zu verwinden. Klar habe ich damit gerechnet, dass mich eines Tages wieder irgendein Schwachkopf mit spitzem Hut beschwört, aber doch nicht derselbe wie beim letzten Mal!«


  Er zog einen Flunsch. »Ich trage keinen spitzen Hut!«


  »Du bist so was von bescheuert! Ich kenne deinen Geburtsnamen und du holst mich gegen meinen Willen zurück. Prima, dann reibe ich halt jedem deinen Namen unter die Nase, bis mein Auftrag erledigt ist!«


  »Aber du hast doch geschworen…«


  »Mein Schwur ist ungültig, Schluss, aus, Ende, Empfänger unbekannt verzogen. So schlau wie du bin ich schon lange, Kleiner.« Das Mädchengesicht war endgültig verschwunden. An seiner Stelle schnappte eine viehische Fratze mit gebleckten Zähnen und gesträubten Borsten nach der Gashülle, als wollte sie sich aus der Blase befreien.


  »Jetzt lass mich doch mal was erklären! Ich tue dir damit einen Gefallen!«


  »Einen Gefallen? Ich lach mich tot! Hast du noch mehr von der Sorte auf Lager?«


  »Wenn du mal eine Sekunde den Mund hältst und zuhörst…«


  »Aber bitte! Gern! Ich schweige.«


  »Na endlich.«


  »Ich schweige wie ein Grab. Dein Grab, nebenbei bemerkt.«


  »Also…«


  »Wir werden ja sehen, ob du für dein Verhalten auch nur ansatzweise eine Entschuldigung hast, die das Zuhören lohnt, denn ich bezweifle…«


  »Halt die Klappe!« Der Zauberer hob abrupt die Hand und im selben Augenblick spürte ich etwas von außen auf die Blase drücken. Sogleich unterbrach ich meine Tirade.


  Er holte tief Luft, strich sich das Haar glatt und zupfte sich überflüssigerweise die Manschetten zurecht. »Na schön«, sagte er, »wie du ganz richtig vermutet hast, bin ich inzwischen zwei Jahre älter. Aber auch um einiges klüger. Und ich warne dich – wenn du dich danebenbenimmst, droht dir diesmal nicht nur der Methodische Schraubstock,


  o nein. Hast du schon mal den Umkrempler zu spüren bekommen? Oder den Substanzstrecker? Bestimmt. Wenn man sich so aufführt wie du, bleibt das nicht aus.12(Da hatte er leider Recht. Mit beidem hatte ich schon Bekanntschaft gemacht. Der Umkrempler ist besonders scheußlich. Man kann sich kaum noch rühren und unterhalten kann man sich praktisch auch nicht mehr. Und den Teppich kann man hinterher auch wegschmeißen.) Also treib es lieber nicht zu weit.«


  »Das hatten wir doch alles schon mal«, entgegnete ich. »Schon vergessen? Du kennst meinen Namen, ich kenne deinen. Du wirfst mit Strafen um dich, ich werfe sie dir wieder an den Kopf. Davon hat keiner von uns beiden was – außer blauen Flecken.«


  Der Junge nickte seufzend. »Stimmt. Vielleicht sollten wir uns beide ein bisschen mäßigen.« Er verschränkte die Arme und vertiefte sich mit verkniffener Miene grübelnd in die Betrachtung meiner Gasblase.13(Die inzwischen etwa einen Meter über dem Boden reglos in der Luft verharrte. Die Oberfläche war trüb, der Unhold im Inneren hatte sich mit verächtlichem Schnauben verflüchtigt. )


  Ich für mein Teil musterte ihn verdrossen. Sein Gesicht war noch genauso bleich und ausgezehrt wie früher, jedenfalls soweit ich das erkennen konnte, denn es war zur Hälfte von einer wild wuchernden Mähne verdeckt. Seit unserer letzten Begegnung hatte sein Haar garantiert keine Schere auch nur von weitem gesehen. Eine Lockenflut umspülte seinen Nacken wie ein fettiger schwarzer Wasserfall.


  Sonst wirkte er zugegeben zwar nicht mehr so schmächtig wie früher, doch er war nicht etwa kräftiger geworden, sondern geradezu absurd in die Höhe geschossen. Er sah aus, als hätte ihn ein Riese an Kopf und Füßen gepackt, einmal kräftig gezogen und ihn dann angewidert wieder fallen gelassen. Sein Rumpf war spindeldürr, die schlaksigen Arme und Beine schienen nicht recht dazuzupassen und die Hände und Füße hatten etwas Affenartiges.


  Dieser Eindruck wurde durch die Kleidung noch betont: ein todschicker Anzug, so eng, dass er wie aufgemalt aussah, ein lächerlich langer schwarzer Mantel, Schuhe, die vorn nadelspitz zuliefen, und ein rüschenbesetztes Einstecktuch von der Größe eines kleinen Campingzelts, das ihm aus der Brusttasche hing. Man sah ihm an der Nasenspitze an, dass er sich ungemein elegant vorkam.


  Mir lagen ein paar ausgesprochen gehässige Bemerkungen auf der Zunge, aber ich hob sie mir für später auf und sah mich stattdessen rasch um. Offenbar befanden wir uns in einem offiziellen Beschwörungsraum, vermutlich in irgendeiner Behörde. Der Fußboden bestand aus spiegelglattem Holzimitat ohne irgendwelche Astlöcher oder Ritzen und eignete sich ideal zum Pentagrammeziehen. In der Ecke stand ein Glasschrank mit haufenweise Kreide, Linealen, Zirkeln und Akten. Der Schrank daneben enthielt Gläser und Flaschen mit verschiedenstem Räucherwerk. Ansonsten war das Zimmer kahl und leer. Die Wände waren weiß. Hoch oben in der einen Wand blickte man durch ein quadratisches Fenster in den schwarzen Nachthimmel, die Beleuchtung bestand aus einem tristen Bündel nackter Glühbirnen, das von der Decke baumelte. Es gab nur eine einzige Tür und die war aus Eisen und von innen verriegelt.


  Der Junge war jetzt mit Grübeln fertig, zupfte sich wieder die Manschetten zurecht und zog die Stirn kraus. Er setzte eine leicht gequälte Miene auf. Entweder wollte er einen gewichtigeren Eindruck machen oder er hatte Verdauungsprobleme – schwer zu sagen. »Hör mir gut zu, Bartimäus«, begann er umständlich. »Ich versichere dir, dass ich zutiefst bedaure, dich abermals beschworen zu haben, aber mir blieb nichts anderes übrig. Seit unserer letzten Begegnung ist hier einiges vorgefallen, und es ist für uns beide von Vorteil, wenn wir unsere Bekanntschaft erneuern.«


  Er hielt inne, wahrscheinlich weil er mit einem konstruktiven Beitrag meinerseits rechnete. Fehlanzeige. Die Blase blieb trüb und reglos.


  »Eigentlich ist es ganz einfach«, fuhr er fort. »Die Regierung, der ich mittlerweile angehöre,14 (Dabei strich er sich schon wieder das Haar glatt. Sein affiges Getue erinnerte mich an jemanden… aber ich kam nicht drauf, an wen.) plant diesen Winter eine große Landoffensive in den amerikanischen Kolonien. Aller Voraussicht nach wird es für beide Seiten ein verlustreicher Kampf, aber da sich die Kolonisten London partout nicht fügen wollen, lässt sich ein solches Blutvergießen wohl leider nicht vermeiden. Die Rebellen sind gut organisiert und verfügen über eigene Zauberer, von denen einige durchaus fähig sind. Um sie auszuschalten, beabsichtigen wir, eine große Truppe Kriegsmagier samt ihren Dschinn und niederen Dämonen dorthin zu entsenden.«


  Ich ließ diese Mitteilung auf mich wirken. In der Außenhaut der Blase öffnete sich ein Mund. »Diesen Krieg könnt ihr nur verlieren. Warst du schon mal in Amerika? Ich habe mit Unterbrechungen zweihundert Jahre dort verbracht. Das ganze Land ist eine einzige Wildnis. Die Aufrührer werden sich zurückziehen, euch in einen zermürbenden Partisanenkrieg verwickeln und schließlich ausbluten.«


  »Verlieren werden wir nicht, aber du hast Recht, leicht wird es nicht. Viele Menschen und viele Dschinn werden dabei ihr Leben lassen.«


  »Viele Menschen ganz gewiss.«


  »Den Dschinn wird es auch nicht besser ergehen. Hast du das seinerzeit nicht oft genug miterlebt? Du hast schon an einer Menge Schlachten teilgenommen, du weißt, wie so etwas abläuft. Deshalb habe ich auch vorhin gesagt, dass ich dir einen Gefallen tue. Der Oberarchivar ist nämlich die Akten durchgegangen und hat eine Liste aller Dämonen aufgestellt, die uns im Feldzug gegen Amerika von Nutzen sein können. Du stehst auch drauf.«


  Eine Großoffensive? Eine Liste mit Dämonen? Unwahrscheinlich. Aber ich hielt mich zurück und versuchte, mehr aus ihm herauszubekommen. Die Blase zog sich kurz zusammen, was in etwa einem Achselzucken entsprach. »Na schön«, sagte ich, »ich habe mich in Amerika immer sehr wohl gefühlt. Jedenfalls wohler als in London, diesem Schweinestall, in dem du zu Hause bist. Kein stinkendes Großstadtgewimmel, sondern endlose Ebenen unter weitem Himmel, hohe Berge mit schneebedeckten Gipfeln…« Zur Bekräftigung ließ ich in der Blase ein zufriedenes Büffelgesicht erscheinen.


  Um seine Lippen spielte das verkniffene Lächeln, das ich schon vor zwei Jahren so oft gesehen und so gründlich verabscheut hatte. »Aha. Du warst länger nicht in Amerika, hab ich Recht?«


  Der Büffel beäugte ihn misstrauisch. »Wieso?«


  »Weil es dort heutzutage auch Großstädte gibt, vor allem an der Ostküste. Manche sind fast so groß wie London. Und genau die machen uns Ärger. Hinter dem zivilisierten Küstenstreifen fängt die Wildnis an, die du beschreibst, aber die interessiert uns nicht. Dein Einsatzort sind die Städte.«


  Der Büffel betrachtete mit gespielter Gleichgültigkeit seinen Vorderhuf. »Das geht mir sonst wo vorbei.«


  »Tatsächlich? Möchtest du nicht lieber hier in London für mich arbeiten? Ich könnte dich wieder von der Liste streichen lassen. Es würde sich um einen begrenzten Zeitraum handeln, höchstens ein paar Wochen. Ein bisschen Spionage. Viel einfacher und ungefährlicher als offene Kampfhandlungen.«


  »Spionage?« Ich war gekränkt. »Frag doch einen Kobold.«


  »Die Amerikaner haben übrigens Afriten.«


  Das ging jetzt aber zu weit. »Also wirklich!«, fauchte ich. »Für wen hältst du mich eigentlich? Ich habe die Schlacht von Al-Arish und die Belagerung von Prag überstanden, ohne dass du mir das Händchen gehalten hast. Mal ehrlich, du sitzt ganz schön in der Tinte, sonst hättest du mich nicht zurückgeholt. Vor allem wenn man bedenkt, was ich über dich weiß– stimmt’s, Natti?«


  Ich dachte schon, der Kleine würde einen Tobsuchtsanfall kriegen, aber er bekam sich noch mal in den Griff und blies nur resigniert die Backen auf. »Na gut«, sagte er, »ich geb’s zu. Ich habe dich nicht bloß beschworen, um dir einen Gefallen zu tun.«


  Der Büffel verdrehte die Augen. »Das überrascht mich jetzt aber.«


  »Man setzt mich unter Druck«, fuhr der Junge fort. »Ich muss möglichst bald Ergebnisse vorweisen. Wenn nicht…«, er biss die Zähne zusammen, »könnte es sein, dass man sich… meiner entledigt. Ich hätte auch lieber einen Dä…, äh, einen Dschinn beschworen, der bessere Manieren hat als du, das kannst du mir glauben, aber ich habe keine Zeit, lange herumzusuchen.«


  »Das scheint mir der Wahrheit schon näher zu kommen«, erwiderte ich. »Das mit Amerika ist totaler Stuss, oder? Das hast du dir bloß ausgedacht, damit ich dir dankbar sein soll. Tja, Pech gehabt. Darauf falle ich nicht rein. Ich kenne deinen Geburtsnamen und habe keine Hemmungen, davon Gebrauch zu machen. Wenn du einen Funken Verstand hast, entlässt du mich, aber dalli. Und damit ist dieses Gespräch beendet.« Um dem Ganzen Nachdruck zu verleihen, rümpfte der Büffelkopf in der Blase überheblich die Schnauze und wandte sich ab.


  Der Junge hüpfte vor Aufregung von einem Bein aufs andere. »Nun komm schon, Bartimäus…«


  »Nein! Du kannst bitten und betteln, so viel du willst, der Büffel lässt sich nicht erweichen.«


  »Ich bettele nicht!« Jetzt kochte er vor Wut. Mann, was für ein Furcht erregendes Schauspiel. »Pass mal auf«, knurrte er. »Wenn du mir nicht hilfst, ist es aus mit mir. Das lässt dich vermutlich kalt…«


  Der Büffel wandte den Kopf und machte große Augen. »Donnerwetter! Du kannst ja Gedanken lesen!«


  »…aber das, was ich dir jetzt sage, vielleicht nicht. Ein Feldzug gegen Amerika ist tatsächlich geplant. Ja, das mit der Liste ist erfunden, aber wenn du mich im Stich lässt und ich zu Tode komme, empfehle ich dich vorher noch den Verantwortlichen da drüben. Danach kannst du meinetwegen meinen Geburtsnamen in die ganze Welt hinausposaunen, mir macht das dann nichts mehr aus. Du hast die Wahl«, schloss er und verschränkte wieder die Arme, »entweder ein bisschen Spionage oder die vorderste Front. Ganz wie es dir beliebt.«


  »Ach ja?«


  Sein Atem ging stoßweise, das Haar hing ihm ins Gesicht. »Ja. Wenn du mich verrätst, dann auf eigenes Risiko.«


  Der Büffel drehte sich richtig um und musterte ihn forschend. Ehrlich gesagt war ein bisschen Spionage einem Feldzug entschieden vorzuziehen. Feldzüge haben nämlich die ärgerliche Angewohnheit, früher oder später außer Kontrolle zu geraten. Und so sauer ich auf den Kleinen war, von meinen vielen Herren war er noch der annehmbarste gewesen. Ob dem immer noch so war, würde sich allerdings erst zeigen müssen. Da aber unsere erste Begegnung noch nicht allzu lange zurücklag, war er vielleicht noch nicht völlig verdorben. Ich ribbelte die Blase auf und lehnte mich hinaus, das Kinn auf den Huf gestützt. »Tja, sieht aus, als hättest du wieder mal gewonnen«, sagte ich ruhig. »Sieht aus, als ob mir nichts anderes übrig bliebe.«


  Er zuckte die Achseln. »Scheint so.«


  »In diesem Fall«, fuhr ich fort, »solltest du mir wenigstens ein bisschen auf die Sprünge helfen. Wie ich sehe, hast du es zu etwas gebracht. Was machst du beruflich?«


  »Ich arbeite in der Abteilung für Innere Angelegenheiten.«


  »Innere Angelegenheiten? Ist das nicht Underwoods ehemalige Abteilung?« Der Büffel zog die Braue hoch. »So, so… da tritt wohl ein gewisser Jemand in die Fußstapfen seines alten Meisters.«


  Der Junge biss sich auf die Unterlippe. »Nein, das hat damit nichts zu tun.«


  »Vielleicht fühlt sich ja ein gewisser Jemand immer noch ein bisschen schuldig an seinem Tod…«15(Aufgrund einer vertrackten Verkettung von Diebstählen und Betrügereien hatte Nathanael vor zwei Jahren (mehr oder minder unabsichtlich) das Ableben seines Meisters bewirkt. Damals hatte er sich das schwer zu Herzen genommen. Ich war neugierig, ob es ihm immer noch etwas ausmachte. )


  Der Junge wurde rot. »Quatsch! Das ist totaler Zufall. Meine neue Meisterin hat mir die Stelle angeboten.«


  »Ach ja, richtig. Die entzückende Miss Whitwell. Eine reizende Person.«16(So was nennt man Ironie. Denn eigentlich war diese Whitwell ein grässliches Weibsbild. Lang und dürr wie eine Bohnenstange. Ein Wunder, dass es nicht klapperte, wenn sie die Beine übereinander schlug. ) Ich musterte ihn noch einmal vom Scheitel bis zur Sohle. Allmählich freundete ich mich mit meiner Lage an. »Hat sie dich etwa auch in Stilfragen beraten? Was soll überhaupt diese alberne, hautenge Hose? Da kann man ja das Etikett an deiner Unterhose durch lesen! Und deine Manschetten…«


  »Das Hemd hat eine Menge Geld gekostet«, brauste er auf. »Mailänder Seide. Weite Manschetten sind der letzte Schrei.«


  »Mich erinnern sie an Klopömpel. Ein Wunder, dass es dich bei Gegenwind nicht zurückpustet. Warum schneidest du die Dinger nicht ab und nähst dir noch einen Anzug draus? Schlimmer als der, den du jetzt trägst, kann er gar nicht aussehen. Oder du bastelst dir daraus eine hübsche, große Haarschleife.«


  Es war nicht zu übersehen, dass ihn meine Sticheleien über seine Klamotten empfindlicher trafen als meine Bemerkung über Underwood. Offensichtlich hatten sich seine Prioritäten im Lauf der Jahre verschoben. Er rang mühsam um Beherrschung, zupfte nervös an seinen Manschetten und strich sich andauernd das Haar aus dem Gesicht.


  »Sieh mal einer an«, fuhr ich fort. »Du hast dir ja eine Menge neuer Marotten zugelegt. Die hast du dir doch bestimmt von einem deiner Vorbilder abgeguckt.«


  Sofort nahm er die Hand aus den Haaren. »Nein! Hab ich nicht!«


  »Wahrscheinlich betest du deine Miss Whitwell so an, dass du auch noch genauso in der Nase popelst wie sie.«


  So ätzend es war, wieder hier zu sein, es war amüsant zu beobachten, wie er schon wieder vor Wut schäumte. Ich ließ ihn ein Weilchen in seinem Pentagramm herumhopsen. »Darüber bist du dir doch im Klaren«, warf ich gut gelaunt ein, »wenn du mich beschwörst, kriegst du jedes Mal dein Fett weg. Ohne das geht’s nicht.«


  Er brummelte vor sich hin: »Vielleicht ist Sterben ja doch nicht so schlimm?«


  Ich fühlte mich schon etwas besser. Jetzt waren immerhin die Ausgangspositionen wieder klar abgesteckt. »Dann erzähl mir mal mehr über diesen Spionageauftrag. Du hast gesagt, er sei einfach?«


  Er fing sich wieder. »Ja.«


  »Trotzdem hängt deine Stellung, sogar dein Leben davon ab?«


  »Richtig.«


  »Und die Sache ist auf keinen Fall irgendwie gefährlich oder verzwickt?«


  »Nein. Na ja…«, er hielt inne, »…nicht besonders.«


  Der Büffel stampfte nachdrücklich mit dem Huf auf. »Nämlich?«


  Der Junge seufzte. »Irgendwas treibt sich hier in London herum, etwas höchst Zerstörerisches. Es ist kein Marid, kein Afrit und kein Dschinn. Es hinterlässt keinerlei magische Spuren. Es hat gestern Nacht die halbe Piccadilly dem Erdboden gleichgemacht und furchtbare Verwüstungen hinterlassen. Pinns Ausstattungen ist nur noch ein Trümmerfeld.«


  »Echt? Was ist mit Simpkin?«


  »Der Foliot? Der ist dabei draufgegangen.«


  »Ts, ts. Welch ein Jammer.«17( Das meinte ich ganz aufrichtig. Jetzt konnte ich mich nicht mehr an ihm rächen. )


  Der Junge zuckte die Achseln. »Da ich zumindest teilweise für die Sicherheit der Hauptstadt verantwortlich bin, will man mich zum Sündenbock machen. Der Premierminister ist außer sich und meine Meisterin will sich nicht vor mich stellen.«


  »Wundert dich das? Ich hab dich doch gleich vor Whitwell gewarnt.«


  Er machte ein mürrisches Gesicht. »Sie wird ihre Treulosigkeit noch bereuen, Bartimäus. Aber wir verplempern unsere Zeit. Ich will, dass du die Augen offen hältst und den Täter ausfindig machst. Ich meinerseits überrede die anderen Zauberer, ihre Dschinn ebenfalls auf ihn anzusetzen. Was hältst du davon?«


  »Bringen wir’s hinter uns«, sagte ich. »Wie lautet der Auftrag und wie lauten deine Bedingungen?«


  Er blickte mich durch seine Lockenpracht finster an. »Ich schlage eine ähnliche Abmachung wie beim letzten Mal vor. Du erklärst dich bereit, mir zu dienen, ohne meinen Geburtsnamen preiszugeben. Wenn du dich ranhältst und deine abfälligen Bemerkungen auf ein Minimum beschränkst, dürfte die Sache rasch erledigt sein.«


  »Ich will präzise Zeitangaben. Kein Wischiwaschi.«


  »Na schön. Sechs Wochen. Das ist für einen wie dich doch bloß ein Klacks.«


  »Und meine Pflichten – im Klartext?«


  »Umfassender und uneingeschränkter Schutz deines Herrn und Meisters (das bin ich). Überwachung bestimmter Örtlichkeiten in London. Aufspüren und Identifizieren eines unbekannten Feindes von beträchtlicher Macht. Einverstanden?«


  »Überwachung… einverstanden. Die Klausel mit dem Schutz finde ich ein bisschen lästig. Wie wär’s, wenn wir sie einfach weglassen?«


  »Dann kann ich mich nicht darauf verlassen, dass du dafür sorgst, dass mir nichts zustößt. Auf so was würde sich kein Zauberer der Welt einlassen.18(In diesem Punkt irrte er sich. Es hatte sehr wohl einen Zauberer gegeben, der auf alles Kleingedruckte verzichtet und mir voll und ganz vertraut hatte. Ich rede natürlich von Ptolemäus. Aber der war ein Sonderfall. So jemandem würde ich wohl nie mehr begegnen. ) Du würdest mir bei der erstbesten Gelegenheit in den Rücken fallen. Noch mal – bist du einverstanden?«


  »Ja.«


  »So höre, wie dein Auftrag lautet!« Er hob die Arme und streckte das Kinn vor, eine Pose, die nicht ganz so eindrucksvoll wie beabsichtigt wirkte, weil ihm dabei mal wieder die Haare ins Gesicht hingen. Er sah keinen Tag älter als vierzehn aus.


  »Stopp! Ich helfe dir. Es ist schon spät, du gehörst ins Bettchen.« Dem Büffel saß jetzt die Nickelbrille der vestalischen Jungfrau auf der Schnauze. »Wie wär’s damit…?« Mit gelangweilter, amtlicher Stimme leierte ich: »›Ich werde dir noch einmal sechs volle Wochen dienen. Gezwungenermaßen gelobe ich, während dieses Zeitraums deinen Namen…‹«


  »Meinen Geburtsnamen!«


  »Ach ja, richtig: …›während dieses Zeitraums deinen Geburtsnamen keinem Menschen, der mir über den Weg läuft, preiszugeben.‹ Ist es so recht?«


  »Das genügt mir nicht, Bartimäus. Dabei geht es mir weniger um Vertrauen als um Vollständigkeit. Ich schlage vor: ›…während dieses Zeitraums keinem Menschen, Kobold, Dschinn oder irgendeinem anderen vernunftbegabten Geist preiszugeben, weder in dieser noch in einer anderen Welt und auf keiner Ebene; noch werde ich den Namen für mich allein auf solche Weise aussprechen, dass jemand seinen Widerhall vernimmt; noch werde ich ihn in eine Flasche, ein anderes Gefäß oder einen nicht näher bezeichneten Hohlraum flüstern, wo seine Schwingungen mit magischen Methoden aufgespürt werden könnten; noch werde ich ihn in irgendeiner existierenden Sprache niederschreiben oder anderweitig festhalten, sodass man seiner Bedeutung gewahr werden könnte.‹«


  Nicht übel. Etwas verstimmt wiederholte ich den Spruch. Sechs lange Wochen. Wenigstens war ihm eine natürliche Konsequenz der von mir vorgeschlagenen Formulierung entgangen: Sobald die sechs Wochen nämlich um waren, konnte ich alles ausplaudern. Und das würde ich bei der erstbesten Gelegenheit auch tun.


  »Schön«, sagte ich, »das hätten wir. Und jetzt erzähl mir mehr über deinen unbekannten Widersacher.«


  


  


  Teil Zwei


  

  Kitty
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  Am Morgen nach dem Gründertag wendete sich das Wet ter merklich zum Schlechten. Schmutzig graue Wolken ballten sich über London und es begann zu nieseln. Bis auf den allernötigsten Verkehr leerten sich die Straßen rasch, und die Mitglieder des Widerstands, die sonst unterwegs gewesen wären und nach neuen Zielen Ausschau gehalten hätten, versammelten sich in ihrer Zentrale.


  Ihr Treffpunkt war ein kleiner, aber gut sortierter Laden im Londoner Stadtteil Southwark. Das Geschäft, in dem man Farben, Pinsel und Ähnliches kaufen konnte, war bei Gewöhnlichen mit künstlerischen Neigungen recht beliebt. Ein paar hundert Meter weiter nördlich, hinter einer Zeile baufälliger Lagerhäuser, floss majestätisch die Themse, und dahinter wiederum lag die Londoner Innenstadt, wo es von Zauberern nur so wimmelte. Southwark dagegen war ein eher ärmlicher Stadtteil mit kleinen Gewerbe-und Handelsbetrieben, in den sich Zauberer nur selten verirrten.


  Was den im Künstlerbedarfsladen verkehrenden Leuten nur recht war.


  Kitty stand hinter der Ladentheke mit der Glasplatte und sortierte Papierbögen nach Größe und Gewicht. Zu ihrer Linken stapelten sich mit Schnur zusammengebundene Pergamentpapierrollen, daneben standen ein Kasten mit Federmessern und sechs große Glasbehälter mit Rosshaarpinseln. Rechts, so dicht neben Kitty, dass es sie bei ihrer Tätigkeit behinderte, thronte Stanleys Hinterteil. Er hockte im Schneidersitz auf dem Tresen und steckte die Nase in die Morgenzeitung.


  »Die geben uns die Schuld«, sagte er.


  »Wofür?«, fragte Kitty, obwohl sie die Antwort kannte.


  »Für diese üble Geschichte in der Innenstadt.« Stanley klappte die Zeitung um und strich sie sorgfältig auf einem Knie glatt. »Ich zitiere: ›Nach den Ausschreitungen in der Piccadilly rät der Sprecher der Abteilung für Inneres, Mr John Mandrake, allen staatstreuen Bürgern zur Wachsamkeit. Die für das Blutbad verantwortlichen Verräter sind immer noch auf freiem Fuß. Der Verdacht konzentriert sich auf jene Gruppierung, die bereits eine Reihe von Anschlägen in Westminster, Chelsea und in der Shaftesbury Avenue verübt hat.‹ Shaftesbury Avenue… das sind wir, Fred!«


  Fred brummte bloß etwas Unverständliches. Er saß zwischen zwei Staffeleien und lehnte sich in einem Korbsessel so an die Wand, dass der Sessel auf den Hinterbeinen kippelte. In dieser Stellung verharrte er schon eine geschlagene Stunde und starrte ins Leere.


  »›Die so genannte Widerstandsbewegung setzt sich vermutlich aus unzufriedenen Jugendlichen zusammen‹«, las Stanley weiter vor, »›Sie sind äußerst gefährlich, fanatisch und gewaltbereit.‹ Ich glaub, ich spinn, hat das deine Mutter geschrieben, Fred? Die scheinen dich ja gut zu kennen –›…weshalb man ihnen nicht zu nahe kommen sollte. Bitte informieren Sie gegebenenfalls die Nachtpolizei‹…Blablabla…›Mr Mandrake wird die nächtlichen Streifen verstärken… Ausgangssperre nach 21 Uhr im Interesse der öffentlichen Sicherheit‹…das Übliche.« Er warf die Zeitung auf den Tresen. »Is ja zum Kotzen. Unser letzter Einsatz wird kaum erwähnt. Dieses Piccadilly-Ding stiehlt uns total die Schau. Das dürfen wir uns nich bieten lassen. Wir müssen was unternehmen.« Er schielte zu Kitty hinüber, die immer noch Papierbögen zählte. »Findst du nich, Boss? Wir sollten uns was von dem Zeug im Keller einstecken und dem Covent Garden oder so ’n Besuch abstatten. Mal richtig auf die Pauke haun.«


  Kitty hielt inne und blickte ihn finster an. »Wozu? Das hat doch schon jemand anders erledigt.«


  »Jemand anders, ja… Aber wer bloß?« Stanley lupfte seine Mütze und kratzte sich mit großer Gründlichkeit den Hinterkopf. »Also ich glaub ja, das war’n die Tschechen.« Er beobachtete Kitty verstohlen.


  Er musste schon wieder sticheln, forderte ihre Autorität heraus, versuchte, ihre wunden Punkte zu treffen. Kitty gähnte. Da musste er sich schon ein bisschen mehr anstrengen. »Kann sein«, sagte sie gedehnt. »Oder die Ungarn oder die Amis… oder x andere Gruppen. An Konkurrenz herrscht kein Mangel. Aber egal wer dahinter steckt, er hat sich einen öffentlichen Ort ausgesucht, und das ist nicht unsere Art, wie du sehr wohl weißt.«


  Stanley stöhnte. »Bist du etwa immer noch sauer, weil ich neulich im Teppichlager ’n bisschen gekokelt hab? Mannomann! Ohne das würden wir überhaupt nich in der Zeitung stehn!«


  »Dabei sind Menschen zu Schaden gekommen, Stanley, Gewöhnliche.«


  »›Kollaborateure‹, würd ich sagen. Die nix Bessres zu tun hatten, als irgendwelche Teppiche zu retten.«


  »Warum kannst du nicht ein Mal…« Sie verstummte, denn die Ladentür schwang auf. Eine dunkelhaarige Frau mittleren Alters mit herben Gesichtszügen betrat den Laden und schüttelte die Regentropfen von ihrem Schirm. »Hallo, Anne«, sagte Kitty.


  »Hallo, ihr.« Die Frau sah sich um und spürte die angespannte Stimmung sofort. »Liegt das am Wetter? Hier ist ja ganz schön dicke Luft. Was ist denn los?«


  »Nichts. Alles bestens.« Kitty lächelte gezwungen. Es brachte nichts, noch weiter auf dem Thema herumzureiten. »Und wie ist es gestern bei dir gelaufen?«


  »Ach, ich hab gut abgeräumt«, antwortete Anne, hängte ihren Schirm an eine Staffelei und schlenderte zum Tresen, wobei sie Fred im Vorbeigehen durchs Haar strubbelte. Sie war ein bisschen mollig und hatte einen wiegenden Gang, aber ihr flinker, lebhafter Blick erinnerte an einen Vogel. »Sämtliche Zauberer, die unsere Stadt verpesten, waren gestern Abend unten am Fluss und haben sich die Schiffsparade angeschaut. Schon erstaunlich, wie schlecht manche auf ihre Taschen aufpassen.« Sie spreizte die Finger und ließ sie zuschnappen. »Ich hab ein paar Edelsteine mit starken Auren mitgehen lassen. Die werden den Chef bestimmt interessieren. Er kann sie ja Mr Hopkins zeigen.«


  Jetzt wurde Stanley wach. »Hast du das Zeug dabei?«


  Anne verdrehte die Augen. »Nein, ich bin gleich beim Keller vorbei und hab’s dort gelassen. Du glaubst doch nicht, dass ich so was hierher bringe? Geh lieber Teewasser aufsetzen, Dummkopf. Könnte sein, dass es die letzte Ware ist, die wir in nächster Zeit kriegen«, fuhr Anne fort, als Stanley vom Tresen sprang und im Hinterzimmer verschwand. »Der Anschlag auf der Piccadilly war klasse, egal wer’s war. Als hätt einer in ein Wespennest gestochen. Habt ihr letzte Nacht den Himmel gesehen? Da hat’s von Dämonen bloß so gewimmelt.«


  »Gewimmelt«, wiederholte Fred in seinem Korbsessel zustimmend.


  »Das war schon wieder dieser Mandrake«, sagte Kitty. »Behauptet jedenfalls die Zeitung.«


  Anne nickte grimmig. »Der Typ gibt nicht auf, das muss man ihm lassen. Die falschen Kinder neulich…«


  »Achtung.« Kitty deutete mit dem Kinn auf die Tür. Ein dünner, bärtiger Mann flüchtete sich aus dem Regen herein. Er sah sich eine Weile bei den Bleistiften und Notizblöcken um. Kitty und Anne machten sich im Laden zu schaffen, und sogar Fred gab sich Mühe, beschäftigt zu wirken. Schließlich kam der Mann an die Kasse, bezahlte und ging wieder.


  Kitty sah Anne an. Anne schüttelte den Kopf. »Der war okay.«


  »Wann kommt der Chef wieder?«, wollte Fred wissen und stellte den Karton ab, den er aus dem Lager geholt hatte.


  »Hoffentlich bald«, antwortete Anne. »Hopkins und er sind hinter einer großen Sache her.«


  »Gut. Wir kriegen hier nämlich bald die Krise.«


  Stanley kam mit einem Tablett voller Teetassen zurück. Er wurde von einem stämmigen jungen Mann mit flachsblondem Haar begleitet, der einen Arm in der Schlinge trug. Er grinste Anne an, tätschelte Kitty die Schulter und griff sich eine Tasse vom Tablett.


  Anne betrachtete stirnrunzelnd die Schlinge und fragte nur: »Wie kam’s?«


  »Bin in ’ne Schlägerei geraten.« Er trank einen großen Schluck. »Gestern Abend im Hinterzimmer vom Black Dog Pub. Eine so genannte ›Aktionsgruppe‹ von Gewöhnlichen – ha! Ich hab ihnen erzählt, wie ’ne richtige Aktion aussieht, aber sie hatten Schiss und wollten nix davon wissen. Da bin ich ’n bisschen grob geworden und hab ihnen ins Gesicht gesagt, was ich von ihnen halte.« Er schnitt eine Grimasse. »War bloß’ne kleine Rauferei, nix Dolles.«


  »Du bist ein Blödmann, Nick«, sagte Kitty. »Auf diese Tour kannst du niemanden anwerben.«


  »Du hättest die mal hören sollen«, erwiderte er düster. »Die haben die Hosen gestrichen voll.«


  »Feiglinge.« Stanley schlürfte laut.


  »Und wovor haben sie solche Angst?«, erkundigte sich Anne.


  »Vor allem und jedem: vor Dämonen, Zauberern, Spionen, Kugeln, Magie aller Art, Polizei, Strafaktionen… Es hat echt keinen Zweck.«


  »Kein Wunder«, meinte Kitty, »schließlich haben sie auch nicht unsere Möglichkeiten.«


  Nick schüttelte den Kopf. »Wer weiß? Die traun sich ja nich mal, es rauszufinden. Ich hab ein paar Bemerkungen über unsere Unternehmungen fallen lassen… zum Beispiel den Teppichladen neulich Abend, aber da sind sie bloß alle ganz still geworden, haben ihr Bier gesüffelt und wollten sich nich dazu äußern. Kein Schwein fühlt sich mehr zuständig!« Er knallte wütend die Tasse auf die Theke.


  »Hoffentlich kommt der Chef bald«, meinte Fred. »Der kann uns sagen, was anliegt.«


  In Kitty begann es wieder zu brodeln. »Mit solchen Sachen wie im Teppichladen will auch niemand was zu tun haben! So was ist undiszipliniert und gefährlich und vor allem schadet es eher anderen Gewöhnlichen als den Zauberern. Darum geht’s doch, Nick: Wir müssen ihnen beweisen, dass wir mehr können, als bloß irgendwas in die Luft zu jagen. Wir müssen ihnen beweisen, dass wir etwas verändern können…«


  »O je!«, ächzte Stanley. »Kitty säuselt wieder rum!«


  »Pass bloß auf, du kleiner Mistkerl…«


  Anne klopfte mit der Tasse zweimal hintereinander so fest gegen die Glasplatte der Ladentheke, dass die Tasse einen Sprung bekam, und schaute zur Tür. Ohne ihrem Blick zu folgen, verteilten sich die anderen unauffällig im Laden. Kitty stellte sich hinter die Theke, Nick verschwand im Hinterzimmer und Fred schnappte sich wieder seinen Karton.


  Die Tür schwang auf und ein schlanker junger Mann in einem geknöpften Regenmantel trat ein. Er streifte die Kapuze ab und ein dunkler Schopf kam zum Vorschein. Mit leicht verlegenem Lächeln trat er an den Tresen, wo Kitty die Kassenbelege überprüfte. »Guten Morgen«, sagte sie, »kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Guten Morgen, Miss.« Der Mann kratzte sich die Nase. »Ich komme im Auftrag des Sicherheitsministeriums. Ob ich Ihnen wohl ein paar Fragen stellen dürfte?«


  Kitty legte die Quittungen in die Kassenschublade zurück und sah ihm offen ins Gesicht. »Legen Sie los.«


  Das Lächeln wurde breiter. »Vielen Dank. Wahrscheinlich haben Sie auch schon gelesen, dass es in letzter Zeit hier ganz in der Nähe ein paar ärgerliche Zwischenfälle gegeben hat, Sprengstoffanschläge und andere Terrorakte.«


  Die Zeitung lag vor Kitty auf dem Tresen. Sie nickte. »Ja, davon hab ich gelesen.«


  »Bei diesen heimtückischen Anschlägen wurden nicht nur etliche unbescholtene Bürger verletzt, auch das Eigentum unserer geschätzten Elite wurde beschädigt«, sagte der Mann. »Es ist dringend erforderlich, die Täter zu überführen, bevor sie erneut zuschlagen.«


  Kitty nickte. »Ganz meine Meinung.«


  »Deshalb bitten wir alle rechtschaffenen Bürger, die Augen offen zu halten, ob ihnen irgendetwas Verdächtiges auffällt: unbekannte Gesichter, fragwürdige Veranstaltungen, solche Sachen. Haben Sie irgendwas in der Richtung bemerkt, Miss?«


  Kitty überlegte. »Schwer zu sagen. Hier in der Gegend sieht man oft unbekannte Gesichter. Schließlich sind wir nicht weit weg vom Hafen. Ausländische Seeleute, Händler… man kommt ganz durcheinander.«


  »Und Sie können sich nicht erinnern, dass Ihnen etwas komisch vorgekommen ist?«


  Kitty runzelte angestrengt die Stirn. »Nein, leider nicht.«


  Das Lächeln bekam etwas Bedauerndes. »Falls Ihnen doch noch etwas auffällt, wenden Sie sich an uns. Auf sachdienliche Informationen sind hohe Belohnungen ausgesetzt.«


  »Mach ich bestimmt.«


  Er musterte sie prüfend, dann wandte er sich ab. Schon war er aus der Tür und ging über die Straße zum nächsten Laden. Kitty fiel auf, dass er die Kapuze nicht wieder aufgesetzt hatte, obwohl es immer noch regnete.


  Nach und nach kamen die anderen zwischen den Regalen hervor. Kitty sah Anne und Fred fragend an. Beide waren bleich und schwitzten. »Das war kein Mensch, oder?«, sagte sie nüchtern. Fred schüttelte den Kopf.


  Anne erwiderte: »Ein Viech mit einem Kopf wie ein Käfer, pechschwarz mit roten Mundwerkzeugen. Es hat die Fühler ausgestreckt und dich fast damit berührt. Brr – wieso hast du nichts gemerkt?«


  »Ist mir nicht gegeben«, erwiderte Kitty kurz angebunden.


  »Die haben uns auf dem Kieker«, sagte Nick mit aufgerissenen Augen wie im Selbstgespräch leise vor sich hin. »Wenn wir nich bald was unternehmen, kriegen sie uns. Ein Patzer reicht…«


  »Ich glaub ja, Hopkins hat einen Plan.« Anne gab sich Mühe, gelassen zu klingen. »Das wird der Durchbruch, ganz bestimmt.«


  »Hoffen wir’s«, brummte Stanley. Dann stieß er einen saftigen Fluch aus. »Wenn ich doch nur so sehen könnte wie du, Anne!«


  Sie zog eine verdrießliche Schnute. »So spaßig ist das auch wieder nicht. Aber Dämon hin oder her, ich will endlich meine Beute sichten. Wer kommt mit in den Keller? Ich weiß, es regnet, aber es sind ja nur ein paar Straßen…« Sie blickte in die Runde.


  »Rote Fühler…« Fred schüttelte sich. »Ihr hättet die Dinger mal sehn sollen. Mit lauter braunen Härchen dran…«


  »Das war verdammt knapp«, sagte Stanley. »Wenn der mitgekriegt hätte, worüber wir grade geredet haben…«


  »Ein Patzer reicht. Bloß einer, und wir sind…«


  »Jetzt halt den Rand, Nick!« Kitty schlug mit einem Knall die Klappe in der Ladentheke zu und stapfte zur Tür. Sie wusste, dass es den anderen genauso ging wie ihr: Sie kamen sich vor wie in die Enge getriebene Tiere. An so einem Tag, an dem der Regen unaufhörlich niederprasselte, waren sie gezwungen, drinnen zu bleiben und untätig herumzuhocken, was ihre Angst und das Gefühl der Isolation, das ihnen allen unterschwellig zu schaffen machte, noch verschlimmerte. Sie waren vom Rest der geschäftigen Stadt abgeschnitten und wurden von listigen, bösartigen Mächten bedrängt.


  Für Kitty kein neues Gefühl. So fühlte sie sich nun schon drei lange Jahre und war nicht einen Tag frei davon gewesen. Seit dem Vorfall im Park, nach dem nichts mehr wie vorher gewesen war.
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  Es hatte vielleicht eine Stunde gedauert, bis ein Herr, der seinen Hund ausführte, die beiden Bewusstlosen auf der Brücke fand und sich mit den Behörden in Verbindung setzte. Bald darauf traf der Krankenwagen ein und entzog Kitty und Jakob den Blicken der Umstehenden.


  Im Krankenwagen war sie wieder zu sich gekommen. In weiter Ferne schimmerte im Dunkeln ein kleines Lichtfenster, kam ganz langsam in weitem Bogen auf sie zu. Im Licht bewegten sich kleine Gestalten, aber sie konnte sie nicht richtig erkennen. Ihre Ohren fühlten sich wie zugestöpselt an. Das Licht wurde immer heller, dann blitzte es plötzlich grell auf und ihre Augen waren offen. Mit einem schmerzhaften Knall kam auch ihr Gehör zurück. Ein Frauengesicht schaute auf sie herab. »Lieg still. Alles wird gut.«


  »Was… was…?«


  »Nicht sprechen.«


  Mit einem Schlag war die grausige Erinnerung wieder da. »Das Ungeheuer! Der Affe!« Sie wollte aufspringen, aber ihre Arme waren an der Trage festgegurtet.


  »Nicht, meine Kleine. Bald geht’s dir wieder besser.«


  Sie ließ sich zurücksinken und lag still und verkrampft da. »Jakob…«


  »Dein Freund? Der ist auch hier.«


  »Geht es ihm gut?«


  »Du musst dich jetzt ausruhen.«


  Ob es nun am Schaukeln des Krankenwagens oder an ihrer unendlichen Erschöpfung lag, sie war tatsächlich eingeschlafen und erst im Krankenhaus wieder aufgewacht, als ihr mehrere Krankenschwestern die Kleider vom Leib schnitten. Der Stoff ihres T-Shirts und ihrer Shorts war auf der Vorderseite verkohlt und bröselig und trieb in Flocken durch die Luft wie verbrannte Zeitungsfetzen. Nachdem man ihr schließlich ein dünnes weißes Hemdchen übergestreift hatte, stand sie ein Weilchen im Mittelpunkt: Ärzte umschwärmten sie wie Wespen ein Marmeladenglas, maßen ihren Puls, ihre Atmung und ihre Temperatur. Dann waren sie plötzlich wieder verschwunden und Kitty lag einsam und verlassen im leeren Krankenzimmer.


  Es dauerte lange, bis wieder eine Schwester vorbeischaute. »Wir haben deine Eltern benachrichtigt«, verkündete sie. »Sie kommen dich abholen.« Kitty sah die Frau verständnislos an. Diese zögerte. »Dir geht es wieder gut«, sagte sie endlich. »Die Schwarze Schleuder hat dich offenbar nicht richtig erwischt und du hast nur die Ausläufer zu spüren bekommen. Du hast großes Glück gehabt.«


  Kitty musste diese Auskunft erst verdauen. »Dann geht es Jakob auch wieder gut?«


  »Er ist leider nicht so glimpflich davongekommen.«


  Kitty geriet in Panik. »Was meinen Sie damit? Wo ist er?«


  »Ganz in der Nähe. Wir kümmern uns um ihn.«


  Kitty brach in Tränen aus. »Aber er stand doch direkt neben mir! Da kann ihm doch nichts passiert sein!«


  »Ich bring dir was zu essen, Kleines. Dann fühlst du dich gleich besser. Warum liest du nicht ein bisschen, das lenkt dich ab. Auf dem Tisch liegen Zeitschriften.«


  Kitty hatte keine Lust auf Zeitschriften. Kaum war die Schwester draußen, schob sie sich von der Bettkante, bis sie mit wackligen Knien auf dem kalten Holzfußboden stand. Dann setzte sie zunehmend mutiger einen Fuß vor den anderen und tappte durch das stille Krankenzimmer mit den hellen Sonnenflecken vor den hohen Bogenfenstern, bis sie draußen im Gang stand.


  Die Tür gegenüber war geschlossen, vor die Verglasung ein Vorhang gezogen. Kitty sah sich rasch um, dann huschte sie wie ein Gespenst hinüber und legte die Hand auf die Klinke. Sie lauschte, aber aus dem Zimmer war kein Laut zu hören. Kitty drückte die Klinke herunter und trat ein.


  Es war ein geräumiges, helles Einzelzimmer mit einem großen Fenster, durch das man auf die Dächer von Südlondon blickte. Die Sonne warf einen gelben Streifen auf das Bett und teilte es säuberlich in zwei Hälften. Die obere Hälfte mit dem Oberkörper eines Schlafenden lag im Schatten.


  Es roch intensiv nach Krankenhaus, nach Medikamenten, Jod und Desinfektionsmittel. Aber Kitty nahm noch einen anderen Geruch wahr. Den Geruch von Verbranntem.


  Sie zog die Tür hinter sich zu und schlich auf Zehenspitzen zum Bett. Als sie Jakob sah, stiegen ihr die Tränen in die Augen.


  Zuerst war sie einfach nur wütend auf die Ärzte, weil sie ihm die Haare abrasiert hatten. Warum mussten sie ihm eine Glatze schneiden? Es würde ewig dauern, bis die langen schwarzen Locken wieder nachgewachsen waren, Mrs Hyrneks ganzer Stolz. Er sah ganz fremd aus, vor allem mit diesen komischen Schatten im Gesicht… Dann erst begriff sie, was es mit den Schatten auf sich hatte.


  Dort wo ihn sein Haar geschützt hatte, war Jakobs Haut wie immer leicht gebräunt. Überall sonst, von den Schlüsselbeinen bis zu den abrasierten Haaren, war sie mit unregelmäßigen senkrechten, welligen Streifen versengt oder verschmiert, schwarz und grau wie Asche oder Holzkohle. Im ganzen Gesicht war kein Fleckchen Haut unversehrt, außer an den Stellen, wo die beiden Augenbrauen gesessen hatten. Die hatte man ebenfalls abrasiert, weshalb dort zwei kleine rosa Halbmonde waren. Doch auch die Lippen, die Lider und Ohrläppchen waren verfärbt. Sein Gesicht sah unnatürlich aus, ähnelte eher einer exotischen Maske oder einer Larve für einen Karnevalsumzug.


  Unter der Bettdecke hob und senkte sich seine Brust stockend. Beim Atmen machte er ein leises, pfeifendes Geräusch.


  Kitty berührte seine Hand, die auf der Decke lag. Die Handflächen, mit denen er versucht hatte, den Rauch abzuwehren, waren ebenfalls schwarz gestreift.


  Er reagierte auf die Berührung: drehte den Kopf hin und her und ein schmerzlicher Ausdruck huschte über das fahle Gesicht. Die grauen Lippen öffneten sich, zuckten, als wollte er etwas sagen. Kitty zog ihre Hand zurück und beugte sich über ihn.


  »Jakob?«


  Die Augen öffneten sich so überraschend, dass sie unwillkürlich zurückschreckte und sich an der Ecke des Nachttischs stieß. Noch einmal beugte sie sich über ihn, obwohl sie sofort merkte, dass er nicht bei Bewusstsein war. Die aufgerissenen Augen starrten ins Leere, ohne etwas zu sehen. Gegen die schwarzgraue Haut sahen sie hell und bleich aus wie zwei milchig weiße Opale. Erst jetzt kam ihr der Gedanke, dass er vielleicht blind war.


  Als die Visite mit Herrn und Frau Hyrnek hereinkam und in ihrem Kielwasser auch Kittys laut schluchzende Mutter mitbrachte, kniete Kitty neben dem Bett, umklammerte mit beiden Händen Jakobs Hand und hatte den Kopf auf die Bettdecke gelegt. Nur mit sanfter Gewalt ließ sich das Mädchen wegziehen.


  Wieder nach Hause entlassen, entzog sich Kitty ihrerseits den besorgten Fragen ihrer Eltern und rannte sogleich die Treppe zum ersten Stock des kleinen Hauses hinauf. Sie stand lange vor dem Spiegel auf dem Treppenabsatz und betrachtete sich eingehend: ihr unverändertes, unversehrtes Gesicht, die weiche Haut, das dichte, dunkle Haar, die Lippen und die Augenbrauen, die sommersprossigen Hände, den Leberfleck neben der Nase. Alles war genau wie vorher. So, wie es eigentlich nicht mehr hätte sein dürfen.


  Dann setzte sich wie üblich das schwerfällige Räderwerk der Justiz in Gang. Während Jakob noch bewusstlos im Krankenhaus lag, erschien die Polizei schon bei Kittys Familie, um die Aussage des Mädchens aufzunehmen, was ihre Eltern sichtlich beunruhigte. Kitty gab sachlich und ohne abzuschweifen alles, woran sie sich erinnerte, zu Protokoll, und die junge Polizistin schrieb mit.


  »Es wird doch hoffentlich keinen Ärger geben?«, fragte Kittys Vater, als seine Tochter geendet hatte.


  »Wir wollen nämlich keinen Ärger«, setzte die Mutter hinzu, »ganz bestimmt nicht.«


  »Wir werden der Sache nachgehen«, erwiderte die Beamtin, die immer noch schrieb.


  »Wie wollen Sie ihn denn finden?«, erkundigte sich Kitty. »Ich weiß nicht, wie er heißt, und den Namen von diesem…Vieh hab ich auch vergessen.«


  »Anhand seines Wagens. Wenn er, wie du sagst, einen Unfall gebaut hat, muss er den Wagen in irgendeine Reparaturwerkstatt gebracht haben. Dann können wir feststellen, was sich in Wahrheit zugetragen hat.«


  »Die Wahrheit hab ich Ihnen doch schon erzählt!«


  »Wir wollen keinen Ärger«, wiederholte Kittys Vater.


  »Sie hören von uns«, sagte die Polizistin und klappte ihren Notizblock zu.


  Der Wagen, ein Rolls-Royce Silver Thruster, war bald gefunden, die Identität des Besitzers geklärt. Es handelte sich um einen gewissen Julius Tallow, einen Zauberer, welcher in der von Mr Underwood geleiteten Abteilung für Innere Angelegenheiten arbeitete. Obwohl er keinen besonders hohen Posten bekleidete, hatte er doch einflussreiche Beziehungen und war eine bekannte Persönlichkeit. Er gab freimütig zu, dass er es gewesen sei, der die beiden Kinder im Wandsworth Park der Schwarzen Schleuder unterzogen hatte, und betonte ausdrücklich, dass er voll und ganz hinter seiner Tat stand. Nichts Böses ahnend, sei er am Park vorbeigefahren, als ihn die betreffenden Personen angegriffen hätten. Sie hätten einen Gegenstand auf seine Windschutzscheibe geworfen, sodass diese zersplittert sei und er die Kontrolle über den Wagen verloren habe, dann seien sie mit zwei großen Holzprügeln über ihn hergefallen, in der unverkennbaren Absicht, ihn auszurauben. Er habe sich lediglich verteidigt und sie außer Gefecht gesetzt, bevor sie ihm etwas antun konnten. Unter diesen Umständen halte er seine Reaktion für nachgerade maßvoll.


  »Er lügt wie gedruckt«, widersprach Kitty. »Erst mal waren wir überhaupt nicht an der Straße, und wenn er angeblich aus Selbstschutz gehandelt hat, wie kommt es dann, dass man uns oben an der Brücke gefunden hat? Haben Sie ihn verhaftet?«


  »Er ist ein Zauberer!«, sagte die Polizeibeamtin erstaunt. »So einfach geht das nicht. Er streitet alle Anschuldigungen ab. Nächsten Monat kommt der Fall vors Oberste Zivilgericht. Wenn du die Angelegenheit weiter verfolgen willst, musst du dort erscheinen und gegen Mr Tallow aussagen.«


  »Prima«, entgegnete Kitty. »Ich kann’s kaum erwarten.«


  »Sie wird nicht erscheinen«, widersprach ihr Vater. »Sie hat schon so genug Unheil gestiftet.«


  Kitty schnaubte verächtlich, schwieg aber. Ihre Eltern hatten eine Heidenangst davor, sich mit den Zauberern anzulegen, und missbilligten es ausdrücklich, dass sie den Park unerlaubterweise betreten hatte. Als sie heil und gesund aus dem Krankenhaus heimgekehrt war, kam es Kitty vor, als wären sie wütender auf ihre eigene Tochter als auf diesen Tallow, und das machte sie stinksauer.


  »Tja, ganz wie Sie wollen«, sagte die Beamtin. »Ich schicke Ihnen das Protokoll jedenfalls zu.«


  Mindestens eine Woche lang verlautete so gut wie nichts über Jakobs Zustand. Er lag immer noch im Krankenhaus, Besuche waren streng untersagt. Irgendwann hielt es Kitty nicht mehr aus, nahm ihren ganzen Mut zusammen, trabte los und klingelte zum ersten Mal seit dem Vorfall bei den Hyrneks. Zögernd ging sie den Gartenweg bis zur Haustür, denn sie wusste nicht, wie man sie empfangen würde. Sie war bedrückt und fühlte sich schuldig.


  Aber Mrs Hyrnek war sehr nett zu ihr, zog Kitty sogar an ihren stattlichen Busen und umarmte sie fest, bevor sie das Mädchen hereinbat. Sie führte sie in die Küche, in der es wie immer kräftig und würzig nach Essen roch. Auf dem langen Tisch standen Schüsseln mit zur Hälfte klein geschnittenem Gemüse, die mächtige Eichenanrichte mit den vielen bunt bemalten Tellern nahm die ganze Breite der Wand ein. An den dunklen Wänden hingen die verschiedensten seltsamen Gerätschaften. Jakobs Oma saß auf ihrem hohen Stuhl am großen schwarzen Herd und rührte mit einem langstieligen Löffel in einem Topf Suppe. Alles war wie immer, bis hin zu den altvertrauten Rissen in der Decke.


  Nur Jakob fehlte.


  Kitty setzte sich an den Tisch und ließ sich stark duftenden Tee einschenken. Der Stuhl ihr gegenüber beklagte sich knarzend, als sich Mrs Hyrnek mit einem schweren Seufzer hinsetzte. Eine Weile sagte sie gar nichts, was für sich genommen schon höchst ungewöhnlich war. Kitty ihrerseits scheute sich, das Gespräch zu eröffnen. Drüben am Herd rührte die Oma immer noch in der dampfenden Suppe.


  Endlich trank Mrs Hyrnek schlürfend einen großen Schluck Tee und sagte unvermittelt: »Heute ist er aufgewacht.«


  »Ach! Geht es ihm…?«


  »Es geht ihm den Umständen entsprechend. Also nicht besonders gut.«


  »Nein… Aber es ist doch schon mal gut, dass er aufgewacht ist, oder? Wird er wieder gesund?«


  Mrs Hyrnek machte eine vielsagende Miene. »Ha! Er ist in die Schwarze Schleuder geraten! Das Gesicht bleibt so.«


  Kitty spürte, wie ihr die Tränen kamen. »Für immer?«


  »Die Verbrennungen sind zu schwer. So viel solltest du begriffen haben. Du hast ihn doch gesehen.«


  »Aber warum hat er…?« Kitty krauste die Stirn. »Ich meine… ich bin doch wieder gesund und mich hat es doch auch erwischt. Es hat uns beide…«


  »Du? Dich hat es nicht erwischt!« Mrs Hyrnek klopfte sich gereizt auf die Wangen und sah Kitty derart vorwurfsvoll an, dass das Mädchen samt Stuhl an die Wand zurückwich und nichts mehr zu sagen wagte. Mrs Hyrnek betrachtete sie noch eine ganze Weile mit vernichtendem Basiliskenblick, dann widmete sie sich wieder ihrem Tee.


  »Es… es tut mir schrecklich Leid, Mrs Hyrnek«, sagte Kitty schließlich ganz kleinlaut.


  »Es braucht dir nicht Leid zu tun. Du hast meinen Sohn schließlich nicht so zugerichtet.«


  »Aber kann man denn da gar nichts machen?«, fragte Kitty. »Wenn die Ärzte schon nichts tun können, dann doch bestimmt die Zauberer?«


  Kopfschütteln. »Die Schäden sind bleibend. Aber selbst wenn nicht –die würden uns garantiert nicht helfen.«


  »Aber sie müssen uns helfen!«, widersprach Kitty empört. »Das geht doch nicht! Was wir gemacht haben, war ein Versehen, aber was er getan hat, war ein vorsätzliches Verbrechen!« Heller Zorn packte sie. »Er wollte uns umbringen, Mrs Hyrnek! Das muss das Gericht doch begreifen! Jakob und ich können es beide bezeugen, nächsten Monat bei der Verhandlung… bis dahin geht es ihm doch besser, oder? Wir zerpflücken Tallows Lügengeschichte und dann können sie ihn gleich in den Tower sperren. Und danach fällt ihnen bestimmt etwas ein, wie man Jakobs Gesicht wiederherstellen kann, ganz sicher, Mrs Hyrnek.«


  Noch während dieser flammenden Rede spürte sie, wie hohl ihre Worte klangen. Trotzdem traf sie Mrs Hyrneks Erwiderung unvorbereitet.


  »Jakob wird nicht zur Verhandlung erscheinen, Schätzchen, und du solltest dir das auch noch mal überlegen. Deine Eltern sind dagegen und sie haben ganz Recht. Es wäre unklug.«


  »Aber wir müssen hin, wenn wir erklären wollen, was wirklich…«


  Mrs Hyrnek langte über den Tisch und legte ihre große rosige Hand auf Kittys. »Was glaubst du wohl, was mit Hyrnek und Söhne passiert, wenn Jakob Klage gegen einen Zauberer erhebt? Na, was wohl? Mr Hyrnek würde innerhalb von vierundzwanzig Stunden alles verlieren. Sie würden uns den Laden dichtmachen oder ihre Geschäfte ab sofort mit Jaroslav oder einem anderen Konkurrenten tätigen. Abgesehen davon…« Sie lächelte traurig. »Warum sich die Mühe machen? Wir hätten sowieso keine Aussicht, den Fall zu gewinnen.«


  Erst verschlug es Kitty die Sprache. »Aber man hat mich aufgefordert, vor Gericht zu erscheinen«, wandte sie dann ein, »und Jakob auch.«


  Mrs Hyrnek zuckte die Achseln. »Solchen Aufforderungen muss man nicht unbedingt Folge leisten. Die Behörden sind froh, wenn man sie mit solchem Kleinkram verschont. Zwei minderjährige Gewöhnliche? Mit so was verplempern sie ungern ihre kostbare Zeit. Hör auf mich, Schätzchen. Geh nicht vor Gericht. Das nimmt kein gutes Ende.«


  Kitty starrte auf die verschrammte Tischplatte. »Aber das bedeutet, dass er… Mr Tallow… ungestraft davonkommt… einfach so«, sagte sie leise. »Das kann ich nicht… das wäre nicht gerecht!«


  Da erhob sich Mrs Hyrnek so abrupt, dass ihr Stuhl quietschend über die Fliesen schrammte. »Das hat nichts mit Gerechtigkeit zu tun, Mädchen«, sagte sie, »sondern mit gesundem Menschenverstand. Und außerdem«, sie ergriff eine Schüssel mit klein geschnittenem Kohl und ging damit zum Herd, »…ist noch nicht raus, ob Mr Tallow wirklich so ungestraft davonkommt, wie du befürchtest.« Geschickt kippte sie den Kohl in einen großen Topf mit kochendem Wasser, dass es nur so zischte und brodelte. Jakobs Großmutter saß daneben, grinste und nickte wie ein Troll hinter der Dampfwolke und rührte unablässig mit ihrer knochigen, knotigen Hand die Suppe um.
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  Es folgten drei Wochen, in denen sich Kitty mit einer Mischung aus Trotz und Stolz allen Bemühungen widersetzte, sie von ihrem einmal gefassten Entschluss abzubringen. Je mehr ihr die Eltern drohten oder schmeichelten, desto halsstarriger wurde sie. Sie beharrte darauf, an besagtem Tag vor Gericht zu erscheinen und dafür zu sorgen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wurde.


  Die Nachrichten über Jakobs Zustand bestärkten sie noch in diesem Vorsatz. Er musste weiterhin im Krankenhaus bleiben, war zwar bei Bewusstsein und geistig klar, konnte aber nichts sehen. Seine Familie hoffte, dass sein Augenlicht im Lauf der Zeit zurückkehren würde. Beim Gedanken an das Gegenteil bebte Kitty vor Kummer und Zorn.


  Wäre es nach Kittys Eltern gegangen, hätten sie die Ladung schon bei der Zustellung abgelehnt. Aber Kitty war die Klägerin, deshalb war ihre Unterschrift erforderlich, um die Klage zurückzuziehen, und dazu war sie nicht bereit. Das Verfahren nahm seinen Lauf und am betreffenden Tag erschien Kitty in ihrer schicksten Jacke und besten Wildlederhose Punkt halb neun am Haupttor des Gerichtsgebäudes. Ihre Eltern kamen nicht mit. Sie hatten sich geweigert, sie zu begleiten.


  Sie war von einem bunten Völkchen umringt, das schubste und rempelte und ungeduldig darauf wartete, dass das Tor geöffnet wurde. Alle gesellschaftlichen Schichten waren vertreten, angefangen bei ein paar Gassenkindern, die sich durch das Gewühl drängelten und von Bauchläden warmes Gebäck und Pasteten verkauften. Wenn sie in Kittys Nähe kamen, hielt sie ihre Umhängetasche gut fest. Sie entdeckte auch etliche Handwerker, einfache Leute wie sie selbst, in ihren besten Anzügen und mit blassen, angespannten Gesichtern. Die weitaus größte Gruppe jedoch bestand aus sorgenvoll dreinschauenden Zauberern, die in ihren eleganten Piccadilly-Anzügen oder traditionellen Umhängen und langen Gewändern sofort ins Auge fielen. Kitty hielt nach Mr Tallow Ausschau, entdeckte ihn aber nirgends. Am Rand der Menge standen kräftige Nachtpolizisten und passten auf.


  Die Torflügel schwangen auf, jemand blies in eine Trillerpfeife und die Menge strömte hinein.


  Jeder Besucher wurde an einem Beamten in rot-goldener Uniform vorbeigeschleust. Kitty nannte ihren Namen und der Mann schaute auf einen Zettel.


  »Sitzungssaal siebenundzwanzig«, sagte er. »Linker Aufgang, oben ganz rechts halten, vierte Tür. Dort entlang!«


  Er schob sie weiter, dann war sie an ihm vorbei und betrat durch einen hohen Türbogen das kühle Marmorvestibül des Gerichtsgebäudes. Steinbüsten bedeutender Männer und Frauen blickten ungerührt aus Wandnischen, Leute eilten stumm hin und her. Es herrschte eine feierliche, einschüchternde Atmosphäre, in der Luft hing ein schwacher Geruch nach Kernseife. Kitty ging die Treppe hoch und durch einen langen, überfüllten Flur, bis sie an die Tür von Saal siebenundzwanzig kam. Davor stand eine Holzbank. Ein Schild forderte alle Antragsteller auf, dort Platz zu nehmen und zu warten, bis sie aufgerufen wurden.


  Kitty nahm Platz und wartete.


  In der folgenden Viertelstunde sammelte sich eine kleine Gruppe ernst dreinblickender Leute vor dem Saal. Sie saßen oder standen schweigend da und hingen ihren Gedanken nach. Die meisten waren Zauberer, die sich in ganze Stapel juristischer Dokumente vertieften. Auf den Kopf der beschriebenen Bögen waren komplizierte Muster aus Sternen und anderen Zeichen gedruckt. Sie vermieden jeglichen Blickkontakt miteinander.


  Die Tür von Saal siebenundzwanzig öffnete sich und ein junger Mann mit einer flotten grünen Mütze und ungeduldiger Miene steckte den Kopf durch den Spalt.


  »Kathleen Jones!«, sagte er. »Sind Sie anwesend? Sie sind die Nächste.«


  »Hier.« Kitty hatte Herzklopfen. Ihr zitterten vor Aufregung die Hände.


  »Gut. Julius Tallow? Ebenfalls anwesend? Auch Sie brauchen wir jetzt.«


  Schweigen. Mr Tallow war nicht erschienen.


  Der junge Mann verzog das Gesicht. »Damit können wir uns nicht aufhalten. Wenn er nicht da ist, ist er eben nicht da. Miss Jones, darf ich bitten…«


  Er begleitete Kitty hinein und schloss hinter ihr leise die Tür.


  »Sie sitzen dort drüben, Miss Jones. Die Verhandlung fängt gleich an.«


  Der Gerichtssaal war quadratisch und nicht besonders groß. Durch zwei riesige, bunt verglaste Bogenfenster fiel trübes, scheckiges Licht herein. Auf beiden Fenstern waren Heldentaten von als Ritter gewandeten Zauberern zu sehen. Einer trug eine komplette Rüstung und rammte gerade einem gewaltigen Ungeheuer mit krummen Klauen und mahlenden Zähnen sein Schwert in den Leib. Der andere trug nur einen Helm und eine Art langes weißes Nachthemd und schlug einen tückischen Troll in die Flucht, der in ein schwarzes, rechteckiges Loch stürzte, das sich im Erdboden auftat. Sonst waren die Wände mit dunklen Holzpaneelen verkleidet. Auch die Decke war getäfelt und mit geschnitzten Rippen versehen, die an ein Kirchengewölbe erinnerten. Die ganze Ausstattung war erdrückend altmodisch. Kitty kam sich sehr klein und schrecklich fehl am Platze vor… was durchaus beabsichtigt sein mochte.


  Eine Wand wurde von einem hohen Podium eingenommen, auf dem ein langer Tisch und dahinter ein riesiger, geschnitzter, thronartiger Stuhl standen. An einem Tischende stand außerdem ein kleiner Schreibtisch mit mehreren Computern, auf deren Tastaturen drei schwarz gekleidete Protokollführer eifrig eintippten und zwischendurch in hohen Aktenstapeln wühlten. Kitty folgte dem ausgestreckten Arm des jungen Mannes mit der Mütze und ging am Podium vorbei zu einem einzelnen, vor dem Fenster stehenden Stuhl mit hoher Lehne. Dort nahm sie Platz. Ein ähnlicher Stuhl befand sich vor dem Fenster an der gegenüberliegenden Wand.


  In einigem Abstand zum Podium waren hinter eine Messingschranke mehrere Bankreihen aufgebaut. Zu Kittys Überraschung hatten sich bereits etliche Zuschauer eingefunden.


  Der junge Mann mit der Mütze blickte prüfend auf die Uhr, holte tief Luft und brüllte so laut, dass Kitty fast vom Stuhl fiel: »Erheben Sie sich! Erheben Sie sich für Miss Fitzwilliam, Zauberin der Vierten Stufe und Vorsitzende dieser Verhandlung! Erheben Sie sich!«


  Stuhlbeine und Schuhsohlen scharrten. Kitty, die Protokollführer und die Zuschauer standen auf. Gleichzeitig öffnete sich in der Wandvertäfelung eine Tür und eine weibliche Gestalt in schwarzer Kapuzenrobe betrat das Podium. Sie setzte sich auf den großen, geschnitzten Stuhl, warf die Kapuze zurück und zum Vorschein kam eine junge Frau mit braunem Pagenkopf und zu viel Lippenstift.


  »Dankschön, meine Damnunerren, dankschön! Bitteplatznehmen!«


  Der junge Mann salutierte zum Podium hinüber und verzog sich schleunigst in eine Ecke.


  Die Richterin begrüßte die Anwesenden mit einem knappen, kühlen Lächeln. »Guten Morgen. Wir beginnen heute, glaube ich, mit dem Fall Julius Tallow, Zauberer der Dritten Stufe, gegen Kathleen Jones, Gewöhnliche aus Balham. Wie ich sehe, hat sich Miss Jones entschieden, hier zu erscheinen. Wo ist Mr Tallow?«


  Der junge Mann sprang wie ein Schachtelmännchen auf. »Er ist nicht da, Euer Ehren!« Abermals salutierte er schneidig und setzte sich wieder.


  »Das sehe ich. Wo steckt er?«


  Der junge Mann sprang wieder auf. »Hab nicht den blassesten Dunst, Euer Ehren!«


  »Tja, Pech. Protokollführer, vermerken Sie, dass Mr Tallow wegen Missachtung des Gerichts verwarnt werden muss… unter Vorbehalt. Fangen wir an…« Die Richterin setzte ihre Brille auf und warf einen Blick in ihre Unterlagen.


  Kitty setzte sich gerade hin. Sie war furchtbar aufgeregt.


  Die Richterin nahm die Brille wieder ab und blickte zu ihr hinüber. »Kathleen Jones?«


  Kitty sprang auf. »Jawohl, Euer Ehren!«


  »Setzen Sie sich, setzen Sie sich. Wir halten es hier so ungezwungen wie möglich. Aufgrund Ihrer Jugend… wie alt sind Sie übrigens, Miss Jones?«


  »Dreizehn, Euer Ehren.«


  »Aha. Aufgrund Ihrer Jugend und Ihrer unverkennbaren Herkunft aus bescheidenen Verhältnissen… ich lese hier, dass Ihr Vater Verkäufer und Ihre Mutter Putzfrau ist…«, der angewiderte Unterton war nicht zu überhören, »…schüchtert diese erhabene Umgebung Sie vermutlich ein.« Die Richterin gestikulierte in die Runde. »Aber ich darf Ihnen versichern, dass Sie nichts zu befürchten haben. Dies ist ein Tempel der Gerechtigkeit, in dem selbst die Geringsten unter uns willkommen sind, vorausgesetzt natürlich, sie halten sich an die Wahrheit. Haben Sie das verstanden?«


  Kitty saß ein Kloß in der Kehle. Sie hatte Mühe, laut und deutlich zu antworten.


  »Jawohl, Euer Ehren.«


  »Sehr schön. Dann wollen wir nun Ihre Schilderung der Ereignisse hören. Bitte sehr.«


  In den folgenden Minuten schilderte Kitty mit ziemlich belegter Stimme den Vorfall aus ihrer Sicht. Anfangs war sie etwas gehemmt, doch dann gewann sie an Selbstvertrauen und schilderte das Geschehen in allen Einzelheiten, an die sie sich noch erinnerte. Die Anwesenden hörten schweigend zu, inklusive der Richterin, die Kitty ausdruckslos über den Brillenrand anblickte. Die Protokollführer tippten emsig.


  Kitty schloss mit einer eindringlichen Beschreibung von Jakobs Zustand nach Einwirkung der Schwarzen Schleuder. Als sie geendet hatte, lag drückende Stille über dem Saal. Irgendwer hustete. Während Kittys Ausführungen hatte es zu regnen angefangen. Regentropfen klopften sanft gegen die Scheiben, das Licht im Saal war grau und wässrig.


  Die Richterin lehnte sich zurück. »Haben Sie alles mitgeschrieben, meine Herren Protokollführer?«


  Einer der drei hob den Kopf. »Jawohl, Euer Ehren.«


  »Sehr schön.« Die Richterin machte eine finstere Miene, als sei sie unzufrieden. »Da Mr Tallow nicht erschienen ist, muss ich meinem Urteil wohl oder übel diese Version der Ereignisse zugrunde legen. Das Gericht kommt zu folgendem Beschluss…«


  Plötzlich pochte jemand kräftig an die Saaltür. Bei den Worten der Richterin hatte Kitty vor Erleichterung schon das Herz im Leib gehüpft, jetzt rutschte ihr dasselbe Herz in böser Vorahnung in die Hose. Der junge Mann mit der grünen Mütze flitzte los und öffnete, doch Julius Tallow stieß die Tür bereits so schwungvoll auf, dass er ihn fast umgerissen hätte. In einem grauen Anzug mit rosa Nadelstreifen schritt der Zauberer mit entschlossen vorgeschobenem Kinn zu dem leeren Stuhl und nahm Platz.


  Kitty betrachtete ihn voller Abscheu. Er erwiderte ihren Blick mit kaum merklichem Grinsen und wandte sich sodann der Richterin zu.


  »Mr Tallow, nehme ich an«, sagte diese.


  »So ist es, Euer Ehren.« Er senkte den Blick. »Meine ergebensten Entsch…«


  »Sie kommen zu spät, Mr Tallow.«


  »Jawohl, Euer Ehren. Meine ergebensten Entschuldigungen, Hohes Gericht. Ich wurde heute früh im Büro aufgehalten, Euer Ehren. Ein Notruf… drei durchgedrehte Foliot haben in Wapping gewütet. Eigentlich eine Lappalie, aber höchstwahrscheinlich stecken irgendwelche Terroristen dahinter. Ich musste der Nachtpolizei erst erklären, wie man in so einem Fall am besten vorgeht, Euer Ehren.« Er drehte sich zum Publikum um und bemerkte mit vertraulichem Zwinkern: »Eine Hand voll Obst verstreuen und Honig draufgießen… damit kriegt man sie immer. Der süße Duft lockt sie nämlich an und dann…«


  Die Richterin klopfte mit ihrem Hammer auf den Tisch. »Verzeihen Sie, Mr Tallow, aber das tut jetzt nichts zur Sache! Pünktlichkeit ist eine unerlässliche Voraussetzung für den reibungslosen Ablauf unseres Rechtssystems. Ich befinde Sie der Missachtung des Gerichts für schuldig und verurteile Sie zu fünfhundert Pfund Geldstrafe.«


  Er ließ den Kopf hängen und hockte da wie ein Häufchen Elend, wenn auch ein ziemlich großes. »Jawohl, Euer Ehren.«


  »Wie dem auch sei…«, die Richterin klang jetzt ein wenig freundlicher, »Sie kommen gerade noch rechtzeitig, um uns Ihre Sicht des Vorfalls darzulegen. Miss Jones’ Version haben wir bereits gehört. Sie wissen, was man Ihnen vorwirft. Was haben Sie dazu zu sagen?«


  »Nicht schuldig, Euer Ehren!« Unversehens saß Mr Tallow wieder kerzengerade da. Die Nadelstreifen auf seiner Brust spannten sich wie Harfensaiten. »Leider habe ich von einem unvorstellbar brutalen Überfall zu berichten, bei dem ein Gangsterpärchen, wozu bedauerlicherweise auch die elegante junge Dame dort drüben gehörte, meinem Wagen in der Absicht auflauerte, mich niederzuschlagen und auszurauben. Nur dem Zufall und den Fähigkeiten, über die ich zum Glück verfüge, verdanke ich es, dass ich die beiden abwehren und mich retten konnte.«


  Fast zwanzig Minuten lang schmückte er seine Lügengeschichte aus, spickte sie mit haarsträubenden Beispielen der schrecklichen Torturen, welche ihm die beiden Rowdys angedroht hätten. Wiederholt streute er kleine Anekdoten ein, die das Gericht daran erinnern sollten, welch wichtigen Regierungsposten er innehatte. Kitty hörte bleich vor Zorn zu und grub die Fingernägel in die Handflächen. Ein paarmal fiel ihr auf, dass die Richterin bei besonders drastischen Einzelheiten den Kopf schüttelte. Die Protokollführer schnappten hörbar nach Luft, als Mr Tallow beschrieb, wie der Kricketball in seine Windschutzscheibe gekracht war, und aus den Zuschauerbänken war immer öfter »Oh!« und »Ah!« zu vernehmen. Kitty konnte sich den weiteren Verlauf der Verhandlung ausrechnen.


  Als Mr Tallow schließlich mit Übelkeit erregender Bescheidenheit schilderte, mit welcher Selbstlosigkeit er befohlen hatte, dass die Schwarze Schleuder nur den Rädelsführer, nämlich Jakob, erfassen sollte, weil er den Schaden schließlich so gering wie nur möglich halten wollte, verlor Kitty die Beherrschung.


  »Er lügt schon wieder!«, rief sie. »Auf mich kam es auch zugeschossen!«


  Die Richterin hämmerte energisch auf den Tisch. »Ruhe im Saal!«


  »Aber das ist doch sonnenklar, dass das gelogen ist!«, sagte Kitty. »Wir haben nebeneinander gestanden. Das Affenvieh hat auf uns beide gezielt, wie Tallow es ihm befohlen hat. Ich bin ohnmächtig ge


  worden und ein Rettungswagen hat mich ins Krankenhaus gebracht.«


  »Das gilt auch für Sie, Miss Jones!«


  Kitty fügte sich. »Ich… Entschuldigung, Euer Ehren.«


  »Mr Tallow, würden Sie bitte fortfahren?«


  Der Zauberer kam bald zum Ende, worauf die Zuschauer aufgeregt tuschelten. Miss Fitzwilliam saß ein Weilchen grübelnd auf ihrem thronartigen Stuhl und beugte sich nur ab und zu vor, um sich im Flüsterton mit den Protokollführern auszutauschen. Schließlich betätigte sie abermals ihren Hammer und es wurde still.


  »Es handelt sich um einen verwickelten und betrüblichen Fall«, begann die Richterin, »der durch den Mangel an Zeugen noch erschwert wird. Hier steht Aussage gegen Aussage. Ja bitte, Miss Jones, was ist denn nun schon wieder?«


  Kitty hatte höflich die Hand gehoben. »Es gibt noch einen zweiten Zeugen, Euer Ehren… Jakob.«


  »Wenn dem so ist, wieso ist er dann heute nicht erschienen?«


  »Weil es ihm nicht gut geht, Euer Ehren.«


  »In diesem Fall hätten seine Eltern in seinem Namen eine schriftliche Eingabe machen können. Das ist unterblieben. Vielleicht sind sie zu der Überzeugung gelangt, dass die Argumente ihres Sohnes nicht stichhaltig sind?«


  »Nein, Euer Ehren, sie haben Angst.«


  »Angst?« Die Richterin zog die Brauen hoch. »Lächerlich! Wovor denn?«


  Kitty zögerte, doch jetzt gab es kein Zurück mehr. »Vor Vergeltungsmaßnahmen, Euer Ehren. Falls sie vor Gericht gegen einen Zauberer aussagen.«


  Nunmehr geriet das Publikum in Aufruhr. Die drei Protokollführer unterbrachen erstaunt ihr Getippe. Der junge Mann mit der grünen Mütze machte große Augen. Miss Fitzwilliam dagegen kniff die Augen zusammen und musste wiederholt ihren Hammer benutzen, bis endlich wieder einigermaßen Ruhe eingekehrt war.


  »Miss Jones«, sagte sie scharf, »wenn Sie sich erdreisten, hier derartigen Unsinn von sich zu geben, muss ich Ihnen ebenfalls eine Geldstrafe auferlegen! Reden Sie bitte nur, wenn Sie gefragt werden.« Kitty sah, wie Julius Tallow sie ganz unverhohlen angrinste, und kämpfte mit den Tränen.


  Die Richterin bedachte Kitty mit einem strengen Blick. »Ihre völlig aus der Luft gegriffene Anschuldigung trägt nur zu der Menge der Beweise bei, die sich bereits zu Ihren Ungunsten angesammelt hat. Ruhe, habe ich gesagt!« Kitty hatte vor Schreck den Mund aufgeklappt.


  »Jedes Mal wenn Sie den Mund aufmachen, reiten Sie sich bloß tiefer rein«, fuhr die Richterin fort. »Es ist offensichtlich, dass Ihr Freund hier erschienen wäre, wenn er mit Ihrer Schilderung einverstanden wäre. Ebenso offensichtlich ist, dass Sie entgegen Ihrer Behauptung nicht von der Schwarzen Schleuder erfasst wurden, sonst könnten Sie wohl kaum – wie soll ich sagen – so putzmunter hier sitzen.« Die Richterin unterbrach sich und trank einen Schluck Wasser.


  »Die Unverfrorenheit, mit der Sie Ihr Anliegen vortragen, muss man fast schon bewundern«, fuhr sie fort, »ebenso die Dreistigkeit, einen unbescholtenen Bürger wie Mr Tallow anzuklagen.« Sie wies auf den Zauberer, der ein Gesicht machte wie eine schnurrende Katze. »Aber mit solchen windigen Argumenten kommen Sie bei mir nicht durch. Mr Tallow kann seinen guten Ruf und die hohe Rechnung anführen, die er für die Reparatur des von Ihnen verursachten Schadens begleichen muss. Sie dagegen haben außer wüsten Beschuldigungen, die ich für frei erfunden halte, nichts zu Ihren Gunsten vorzubringen.« Die Zuhörer schnappten abermals vernehmlich nach Luft. »Wie ich darauf komme? Das ist ganz einfach. Da Sie schon bezüglich der Schleuder gelogen haben, indem Sie behaupten, davon betroffen gewesen zu sein, obwohl das eindeutig nicht der Fall ist, hat das Gericht keinen Anlass, den Rest Ihrer Geschichte zu glauben. Abgesehen davon können Sie keinen Zeugen beibringen, nicht einmal Ihren Freund, den zweiten angeblich ›Geschädigten‹. Wie Ihre Ausbrüche erkennen lassen, haben Sie ein leidenschaftliches und zügelloses Temperament, das sich offenbar bei jeder Kleinigkeit Luft machen muss. Wenn ich das alles in Betracht ziehe, gelange ich unweigerlich zu einer eindeutigen Schlussfolgerung, die ich bislang eigentlich habe vermeiden wollen. Sie lautet folgendermaßen: Letzten Endes sind Sie sowohl minderjährig als auch eine Gewöhnliche und können sich wohl kaum anmaßen, einen ehrbaren Diener unseres Staates der Lüge zu beschuldigen.«


  Hier holte die Richterin tief Luft und von den Bänken war ein gedämpftes »Hört, hört!« zu vernehmen. Ein Protokollführer blickte auf, brummte: »Ganz recht, Euer Ehren«, und klemmte sich wieder hinter seine Tastatur. Kitty sank auf ihrem Stuhl zusammen. Sie war zutiefst verzweifelt und konnte weder die Richterin noch die Protokollführer und schon gar nicht den widerlichen Mr Tallow ansehen. Stattdessen beobachtete sie die Schatten der Regentropfen, die über den Fußboden krochen. Am liebsten wäre sie einfach rausgerannt.


  »Daraus folgt«, die Richterin setzte eine äußerst würdevolle Miene auf, »dass das Gericht gegen Sie entscheidet, Miss Jones, und Ihre Klage abweist. Wären Sie älter, hätte ich Sie zu einer Haftstrafe verurteilen müssen. So wie die Dinge liegen und aufgrund der Tatsache, dass Mr Tallow bereits selbst für eine angemessene Bestrafung Ihrer Jugendbande gesorgt hat, will ich mich auf eine Geldstrafe beschränken, und zwar dafür, dass Sie dem Gericht kostbare Zeit gestohlen haben.«


  Kitty schluckte. Hoffentlich ist es nicht viel, hoffentlich ist es nicht viel…


  »Ich verurteile Sie hiermit zu einhundert Pfund Geldstrafe.«


  Es hätte schlimmer kommen können. Damit konnte sie leben. Sie hatte fast fünfundsiebzig Pfund auf ihrem Bankkonto.


  »Außerdem trägt der Verlierer üblicherweise auch die der Gegenpartei entstandenen Kosten. Mr Tallow schuldet dem Gericht für sein verspätetes Erscheinen fünfhundert Pfund. Demnach schulden Sie dem Gericht insgesamt sechshundert Pfund.«


  Kitty wurde schwindlig, sie konnte die aufsteigenden Tränen nur mit Mühe zurückhalten. Verbissen kämpfte sie dagegen an. Sie wollte nicht weinen. O nein! Nicht hier!


  Sie schaffte es, das erste Aufschluchzen als lautes, rasselndes Husten zu tarnen. Im selben Moment schlug die Richterin zweimal mit dem Hammer auf den Tisch.


  »Die Verhandlung ist geschlossen.«


  Kitty rannte aus dem Saal.
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  Erst in einem der kopfsteingepflasterten Gässchen, die von der Strand abgingen, ließ Kitty den Tränen freien Lauf. Dann trocknete sie sich das Gesicht, stärkte sich mit einem Rosinenbrötchen, das sie in dem persischen Eckimbiss gegenüber vom Gerichtsgebäude kaufte, und überlegte, was sie jetzt tun sollte. Allein konnte sie die Strafe auf keinen Fall bezahlen, und sie bezweifelte auch, dass ihre Eltern dazu in der Lage waren. Das hieß, sie hatte einen Monat, um die sechshundert Pfund aufzutreiben, sonst wanderte sie – und ihre Eltern womöglich ebenfalls – ins Schuldgefängnis. Das wusste sie, weil einer der schwarz gekleideten Protokollführer sie, als sie eben gehen wollte, höflich am Ärmel gezupft und ihr eine Zahlungsverfügung, auf der die Tinte noch feucht war, in die zitternde Hand gedrückt hatte. Darauf war penibel vermerkt, wie hoch die Geldstrafe war und wie sie sich zusammensetzte.


  Beim Gedanken, ihren Eltern davon zu erzählen, gab es Kitty einen schmerzhaften Stich. Sie konnte unmöglich sofort nach Hause gehen, wollte erst noch ein Weilchen am Fluss entlanglaufen.


  Die Gasse führte von der Strand zur Uferpromenade hinunter, einem hübschen Spazierweg entlang der Themse. Inzwischen hatte es aufgehört zu regnen, aber die Pflastersteine waren noch dunkel und nass. Links und rechts reihten sich die üblichen Läden aneinander: Imbisse mit orientalischen Leckereien, Andenkenbuden mit kitschigen Souvenirs, Kräuterlädchen, die körbeweise Hartriegel und Rosmarin zum Sonderpreis vor die Ladentür gestellt hatten.


  Als Kitty die Promenade fast erreicht hatte, verkündete plötzlich ein flinkes Tappen hinter ihr, dass dort jemand mit einem Spazierstock ankam. Der Stock gehörte einem alten Mann, der mehr stolpernd als gehend über das abschüssige Pflaster schlingerte. Kitty wich ihm mit einem Satz aus, doch zu ihrem Erstaunen blieb der Mann, statt weiterzutorkeln und in den Fluss zu plumpsen, abrupt bremsend und nach Luft ringend vor ihr stehen.


  »Miss… Jones?«, japste er.


  »Ja?«, sagte sie misstrauisch. Wahrscheinlich noch ein Justizangestellter, der ihr eine weitere Geldforderung überbringen sollte.


  »Gut, gut. Einen… Augenblick… muss nur eben… verschnaufen.«


  Kitty nutzte die Unterbrechung, um den Mann eingehend zu betrachten. Es handelte sich um einen hageren, älteren Herrn mit kahler Schädeldecke und einem Halbkreis aus schmutzig weißem Haar, das ihm wie eine Krause vom Hinterkopf abstand. Sein Gesicht war erschreckend eingefallen, aber sein Blick war wach. Er trug einen ordentlichen Anzug, und die zitternden Hände, mit denen er sich auf den Stock stützte, steckten in grünen Lederhandschuhen.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er schließlich. »Ich hatte schon Angst, ich finde Sie nicht mehr. Hab’s erst auf der Strand versucht. Hatte dann aber eine Eingebung. Bin umgekehrt.«


  »Was wollen Sie?« Kitty interessierten die Eingebungen irgendwelcher alten Männer nicht.


  »Ach ja. Nicht abschweifen. Schön. Also. Ich hab im Zuschauerraum gesessen. Saal siebenundzwanzig. Hab Ihre Verhandlung verfolgt.« Er sah sie gespannt an.


  »Ja und?«


  »Wollte Sie was fragen. Bloß eine Frage. Eine ganz kurze. Wenn’s recht ist.«


  »Danke, aber ich möchte nicht darüber sprechen.« Kitty wollte weitergehen, doch da schoss der Stock urplötzlich vor und versperrte ihr den Weg. Wut stieg in ihr auf; in ihrer momentanen Verfassung schien es ihr durchaus nicht abwegig, dem Mann einen Tritt zu versetzen, dass er die Straße hinunterkugelte. »Tut mir Leid!«, sagte sie, »Aber ich habe nichts zu sagen!«


  »Schon klar. Verstehe. Könnte aber nützlich sein. Hören Sie zu. Dauert auch nicht lang. Die Schwarze Schleuder. Hab ziemlich weit hinten gesessen. Bin ein bisschen schwerhörig. Sie haben gesagt, die Schleuder hätte Sie auch erwischt, oder?«


  »Ja, mich hat es auch erwischt.«


  »Aha. Sie sind ohnmächtig geworden, stimmt’s?«


  »Stimmt.«


  »Überall war Rauch und Feuer. Und es war schrecklich heiß?«


  »Ja. Ich muss jetzt…«


  »Aber die Richterin hat’s nicht geglaubt.«


  »Nein. Jetzt muss ich aber wirklich gehen.« Kitty ging um den ausgestreckten Stock herum und legte die letzten paar Meter bis zur Promenade im Laufschritt zurück. Doch zu ihrer Verwunderung und ihrem Verdruss hielt der Alte mit ihr Schritt und streckte seinen Stock immer wieder so vor, dass er ihr zwischen die Füße geriet, sie stolpern ließ oder zwang, einen Bogen zu machen und auszuweichen. Schließlich hatte sie die Nase voll. Sie packte den Stock und zog einmal kräftig daran, sodass der alte Herr das Gleichgewicht verlor und gegen die Ufermauer taumelte. Dann machte sie sich schleunigst aus dem Staub, doch schon bald hörte sie wieder das flinke Tappen hinter sich.


  Sie fuhr herum. »Hören Sie mal…«


  Er war ihr dicht auf den Fersen, käsebleich und keuchend. »Bitte, Miss Jones. Ich verstehe ja, dass Sie wütend sind. Wirklich. Aber ich bin auf Ihrer Seite. Was halten Sie davon… was halten Sie davon, wenn ich die Strafe begleiche, die Ihnen das Gericht aufgebrummt hat? Die ganzen sechshundert Pfund. Wäre Ihnen damit geholfen?«


  Sie sah ihn groß an.


  »Aha. Jetzt hören Sie mir zu. Endlich.«


  Kittys Herz raste vor Verwirrung und Zorn. »Was soll das heißen? Sie wollen mich doch bestimmt reinlegen! Damit man mich wegen Verschwörung verhaftet… oder so was…«


  Er lächelte, wobei sich die Haut über seinen Wangenknochen spannte. »Aber Miss Jones! Das ist mitnichten meine Absicht. Ich möchte Sie zu überhaupt nichts verleiten. Hören Sie. Ich heiße Pennyfeather. Hier ist meine Karte.« Er griff in die Manteltasche und reichte Kitty schwungvoll eine kleine Visitenkarte. Über den Text:


  


  
    T. E. PENNYFEATHER / KÜNSTLERBEDARF
  


  


  waren zwei gekreuzte Pinsel gedruckt. Unten stand eine Telefonnummer. Kitty nahm die Karte zögernd an sich.


  »Gut. Ich geh dann mal. Überlasse Sie Ihrem Spaziergang. Schöner Tag zum Spazierengehen. Die Sonne kommt raus. Rufen Sie mich an, wenn Sie interessiert sind. Sie haben eine Woche Zeit.«


  Obwohl sie selbst nicht wusste, warum, bemühte sich Kitty zum ersten Mal seit ihrer Begegnung, höflich zu sein. »Aber warum wollen Sie mir helfen, Mr Pennyfeather? Dazu haben Sie doch gar keinen Grund.«


  »Doch, aber das… ah! Was soll…?« Der Aufschrei galt zwei jungen Männern, die, ihren teuren Anzügen nach zu urteilen, Zauberer sein mussten. Sie schlenderten laut lachend die Straße entlang, ließen sich im Gehen ein Falafel aus dem persischen Imbiss schmecken und gingen so dicht an dem Alten vorbei, dass sie ihn unsanft streiften und beinahe in den Rinnstein geschubst hätten. Ohne sich auch nur umzudrehen, spazierten sie fröhlich weiter. Kitty streckte dem Alten hilfsbereit die Hand hin, zuckte aber zurück, als sie seinen vor Zorn sprühenden Blick sah. Er richtete sich langsam wieder auf, stützte sich schwer auf seinen Stock und brummelte etwas vor sich hin.


  »Verzeihen Sie«, sagte er dann. »Immer diese… die glauben, ihnen gehört die Welt… Was wahrscheinlich auch der Fall ist. Jedenfalls noch.« Er ließ den Blick die lange Promenade entlangschweifen. Überall herrschte geschäftiges Treiben, strömten Leute in die Läden und Buden oder bogen in die überfüllten Nebenstraßen ein. Auf der Themse trieben vier vertäute Kohlenkähne flussabwärts, die Kahnführer lehnten rauchend an der Reling. Der Alte bleckte die Zähne. »Diese Dummköpfe haben ja keine Ahnung, was über ihren Köpfen alles herumschwirrt oder auf der Straße hinter ihnen herhüpft. Und wenn sie doch etwas ahnen, trauen sie sich nicht, etwas dagegen zu unternehmen. Sie lassen die Zauberer unbehelligt durch die Gegend stolzieren, dulden es, dass sie ihre Paläste auf den krummen Buckeln der Arbeiter errichten, dass sie Recht und Gesetz in jeder Hinsicht mit Füßen treten. Sie und ich dagegen… wir haben am eigenen Leib gespürt, wozu Zauberer fähig sind. Und wie sie ihren Willen durchsetzen. Wir beide sind vielleicht nicht ganz so angepasst wie die anderen, hm?«


  Er strich sich die Anzugjacke glatt und grinste auf einmal. »Aber Sie müssen Ihre eigenen Schlüsse ziehen. Ich will Sie nicht beeinflussen. Nur eins noch: Ich glaube Ihnen Ihre Geschichte. Die ganze Geschichte natürlich, aber vor allem den Teil mit der Schwarzen Schleuder. Wer wäre so dumm, sich so etwas auszudenken, wenn er keine Verletzungen vorzuweisen hat? Und genau das macht Ihren Fall so interessant. Ich erwarte Ihren Anruf, Miss Jones.«


  Damit machte der Alte auf dem Absatz kehrt und bog mit energischem Schritt und übers Pflaster klapperndem Stock in die nächste Nebenstraße ab, ohne auf die flehentlichen Anpreisungen eines Kräuterhändlers zu achten, der in der Tür seines Ladens stand. Kitty sah ihm nach, bis er weiter oben in die Strand einbog und ihren Blicken entschwand.


  Während sie wartend in dem dunklen Keller herumsaß, rief sich Kitty noch einmal alles vor Augen. Wie lange her ihr das alles inzwischen vorkam; wie naiv sie damals gewesen war, sich vor die Richterin hinzustellen und Gerechtigkeit zu fordern! Noch jetzt war ihr das dermaßen peinlich, dass es ihr die Zornesröte ins Gesicht trieb. Von Zauberern Gerechtigkeit erwarten? Allein die Vorstellung war lachhaft. Taten waren das Einzige, was möglicherweise Erfolg versprach. Zumindest unternahmen sie jetzt irgendetwas, um zu bekunden, dass sie nicht mit allem einverstanden waren.


  Sie sah auf die Uhr. Anne war schon eine ganze Weile im Geheim-versteck. Insgesamt waren am Gründertag elf magische Objekte gestohlen worden: neun relativ harmlose Waffen und zwei Edelsteine von unbekanntem Nutzen. Anne war dabei, sie zu verstauen. Draußen regnete es immer stärker. Auf dem kurzen Weg vom Laden zu dem abgelegenen Hinterhof waren sie bis auf die Haut nass geworden. Sogar hier im Keller waren sie nicht richtig vor dem Regen geschützt: Aus einem tiefen Riss im Deckenputz tropfte es ununterbrochen in einen uralten, schwarzen Eimer. Er war schon fast randvoll.


  »Gieß mal den Eimer aus, Stanley«, sagte Kitty.


  Stanley hockte mit hochgezogenen Schultern auf dem Kohlenkasten, den Kopf auf die Knie gelegt. Er zögerte einen Augenblick länger als nötig, dann sprang er von seinem Hochsitz, schnappte sich den Eimer, manövrierte ihn unter einigen Schwierigkeiten zu einem vergitterten Abfluss und kippte ihn dort aus.


  »Warum lässt er nich endlich mal das Rohr reparieren?«, brummte er und stellte den Eimer wieder an seinen Platz. Die ganze Aktion war im Handumdrehen erledigt, trotzdem hatte sich auf dem abgeschabten Ziegelboden bereits eine kleine Pfütze gebildet.


  »Weil es aussehen soll, als ob der Keller leer steht«, antwortete Kitty. »Ist doch logisch.«


  »Das ganze Zeug gammelt da drin bloß vor sich hin. Das hier is kein guter Ort dafür«, murrte Stanley.


  Fred, der sich an der Kellertür postiert hatte und mit einem aufgeklappten Springmesser spielte, nickte zustimmend: »Ich find, wir sollten auch reindürfen.«


  Am anderen Ende des kleinen, von einer einzelnen Glühbirne trüb erleuchteten Raumes stand ein wackliger Stapel Holzscheite an einer Ziegelwand, die zwar ein bisschen abgebröckelt war, sonst aber einen soliden Eindruck machte. Sie wussten alle, wie der Mechanismus funktionierte: dass man einen Hebel in den Boden drücken und gleichzeitig das Mauerstück über dem Holzstapel mit leichtem Druck aufstoßen konnte. Sie kannten das dumpfe, schabende Geräusch, den kalten, chemisch riechenden Dunst, der einem entgegenschlug, aber sie wussten nicht genau, was sich eigentlich alles in diesem Versteck befand, da es nur Anne, der Zeugmeisterin der Gruppe, gestattet war, es zu betreten. Alle anderen mussten draußen bleiben und Wache schieben.


  Kitty lehnte sich an die Wand. »Es hat keinen Zweck, alles auf einmal zu verballern«, sagte sie. »Wir müssen sparsam damit umgehen und warten, bis wir mehr Leute sind.«


  »Das glaubst du ja wohl selber nich.« Stanley hatte sich nicht wieder auf seinem Kohlenkasten niedergelassen, sondern ging gereizt auf und ab. »Nick hat Recht. Die Gewöhnlichen sind Rindviecher. Die unternehmen nie was.«


  »Die ganzen Waffen da drin…«, sagte Fred versonnen. »Wir sollten viel öfter was damit anstellen. So wie Mart.«


  »Gut bekommen ist es ihm ja nicht«, bemerkte Kitty. »Der Premierminister ist immer noch am Leben, oder? Und was wurde aus Mart? Fischfutter.«


  Sie hatte sich absichtlich so drastisch ausgedrückt. Stanley war mit Martin befreundet gewesen. Natürlich musste er ihr widersprechen, und seine raue, aufgebrachte Stimme wurde immer lauter: »Er hat bloß Pech gehabt! Die Kugel war halt nich stark genug. Er hätte Devereaux und das halbe Kabinett umnieten können. Wo bleibt Anne? Wieso kann sie sich nich mal ranhalten?«


  »Du machst dir was vor.« Kitty blieb hartnäckig beim Thema. »Ihre Sicherheitsvorkehrungen waren zu mächtig. Mart hatte überhaupt keine Chance. Wie viele Zauberer haben wir in all den Jahren getötet? Vier? Fünf? Und lauter kleine Fische. Ich sag dir was: Waffen hin oder her – was wir brauchen, ist eine neue Strategie.«


  »Das erzähl ich ihm, was du grade gesagt hast«, erwiderte Stanley. »Wenn er wiederkommt.«


  »Hab ich nicht anders erwartet, alte Petze«, erwiderte Kitty schneidend. Trotzdem lief es ihr kalt den Rücken herunter.


  »Ich hab Hunger«, nörgelte Fred und ließ wieder die Messerklinge herausschnellen.


  Kitty sah ihn an. »Dabei hast du heute Mittag ordentlich reingehauen. Ich hab’s genau gesehen.«


  »Ich hab aber schon wieder Hunger.«


  »Na und?«


  »Ich kann nich kämpfen, wenn ich nix zum Futtern krieg.« Plötzlich beugte Fred sich vor, riss die Hand hoch, etwas schwirrte durch die Luft und das Springmesser bohrte sich eine Handbreit über Stanleys Kopf in eine Mörtelfuge. Stanley hob langsam den Kopf und spähte zu dem noch zitternden Griff hoch. Er war ein bisschen grün im Gesicht.


  »Siehste?«, sagte Fred. »Mieser Wurf.« Er verschränkte die Arme.


  »Und alles bloß, weil ich Hunger hab.«


  »Ich fand den Wurf gar nicht so schlecht«, meinte Kitty.


  »Nich so schlecht? Ich hab doch nich getroffen!«


  »Gib ihm das Messer zurück, Stanley.« Kitty hatte auf einmal keine Lust mehr auf solche Gespräche.


  Stanley zerrte erfolglos an dem Messergriff, als sich die Geheimtür über dem Holzstapel wieder öffnete und Anne auftauchte. Der kleine Beutel, den sie mit hineingenommen hatte, war verschwunden.


  »Zankt ihr euch schon wieder?«, fragte sie bissig. »Kommt, Kinder.«


  Der Rückweg zum Laden war genauso nass wie der Hinweg zum Kellerversteck. Die allgemeine Stimmung sank auf den Nullpunkt. Als sie triefend und tropfend in den Laden traten, lief ihnen Nick mit vor Aufregung leuchtendem Gesicht entgegen.


  »Was ist los?«, fragte Kitty. »Was ist passiert?«


  »Hab grade eben ’ne Nachricht gekriegt«, schnaufte er. »Von Hopkins. Sie kommen irgendwann nächste Woche zurück und haben uns was ganz Wichtiges zu berichten. Ein neuer Auftrag. Doller als alles, was wir bis jetzt gemacht haben!«


  »Doller als das Ding in Westminster Hall?« Stanley klang skeptisch.


  Nick grinste. »Nix gegen Mart, aber… ja, doller als die Sache in Westminster Hall! Worums geht, steht zwar nich in Hopkins’ Brief, aber er schreibt, London wird Kopf stehn. Das isses, was wir immer wollten! Endlich unternehmen wir was, das richtig was bewirkt. Es is riskant, aber wenn wir’s hinkriegen, schreibt er, zeigen wir den Zauberern endlich mal, was ’ne Harke is! Dann is London nich mehr dieselbe Stadt!«


  »Wird ja auch Zeit«, sagte Anne. »Stanley, setzt du mal Teewasser auf?«


  


  Bartimäus
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  Schließt die Augen und stellt es euch gut vor: London im Regen. Graue Wasserwände stürzten vom Himmel und tosten mit einem Grollen, lauter als Kanonendonner, aufs Pflaster. Ein wütender Wind wehte den Regen hierhin und dorthin, fegte ihn unter Vordächer und Traufen, unter Simse und Söller und ersäufte jedes Schlupfloch in eisiger Gischt. Das Wasser war überall, pladderte auf den Asphalt, rauschte durch den Rinnstein, sammelte sich in Kellerecken und gurgelte in Gullys. Es überschwemmte die Kanalisation. Es schoss waagerecht durch Rohre, diagonal über Dachziegel, senkrecht Häuserwände hinab, färbte die Backsteine wie mit breiten Bächen von Blut. Es tropfte durch Balkendecken und Risse im Putz. Es hing als eisiger weißer Dunst in der Luft und unsichtbar in den Weiten des schwarzen Himmels. Es kroch in die Mauern der Häuser und die Knochen der fröstelnden Bewohner.


  In finsteren Gängen unter den Straßen schmiegten sich die Ratten aneinander und lauschten dem Widerhall des unablässigen Trommelns. In heruntergekommenen Reihenhäusern schlossen die Gewöhnlichen die Fensterläden, ließen sämtliche Lichter brennen und drängten sich mit dampfenden Teetassen in den Händen am Kaminfeuer. Sogar die Zauberer in ihren einsamen Villen flohen vor dem Regen. Sie verzogen sich in ihre Studierstuben, verrammelten die Eisentüren und gaben sich, umwölkt von wärmendem Räucherwerk, Träumen von fernen Ländern hin.


  Ratten, Gewöhnliche und Zauberer, alle saßen im Trockenen. Wer wollte es ihnen verdenken? Die Straßen waren menschenleer, ganz London war geschlossen. Es war kurz vor Mitternacht und das Unwetter tobte immer heftiger.


  Niemand, der halbwegs klar im Kopf war, setzte in einer solchen Nacht einen Fuß vor die Tür.


  Ähem.


  Irgendwo in Regen und Sturm liefen an einer Kreuzung sieben Straßen zusammen. In der Mitte stand ein Granitsockel und obendrauf ein massiger Mann zu Pferde. Der Mann schwenkte ein Schwert, sein Gesicht war zum Triumphschrei verzerrt. Das Pferd bäumte sich auf, die Hinterläufe gespreizt, die Vorderläufe schlugen wild in die Luft. Vielleicht sollte diese Pose tapferen Widerstand verkörpern, vielleicht wollten sich Ross und Reiter eben ins Schlachtgetümmel stürzen. Vielleicht versuchte der Gaul aber auch einfach nur, den Dickwanst auf seinem Rücken abzuwerfen, wer weiß das schon. Aber seht nur… dort oben, unter dem Pferdebauch, mitten auf dem Sockel, sitzt, mit anmutig um die Pfoten gelegtem Schwanz… eine große graue Katze.


  Die Katze tat so, als spürte sie den rauen Wind gar nicht, der ihr das triefnasse Fell zauste. Mit ihren schönen gelben Augen spähte sie ins Dunkel, als wollte sie den Regen mit Blicken durchbohren. Nur die kaum merklich angelegten flauschigen Ohren verrieten ihr Unbehagen angesichts der Umstände. Ab und zu zuckte das eine Ohr, ansonsten hockte sie so reglos da, als wäre sie aus Stein.


  Die Nacht wurde dunkler, der Regen stärker. Ich schlang den Schwanz enger um mich und beobachtete die Straßen.


  Die Zeit zerrann.


  Vier Nächte sind nicht mal für Menschen eine besonders lange Zeitspanne, geschweige denn für uns höhere Wesenheiten vom Anderen Ort.19(Wo es streng genommen keine Zeit gibt. Oder wenn doch, dann nur eine irgendwie verworrene, nicht lineare… Hör zu, es ist ziemlich kompliziert, und ich würde es dir wirklich liebend gern erläutern, aber jetzt ist vielleicht nicht der rechte Augenblick. Erinnere mich später noch mal dran.) Trotzdem schienen sie mir ewig zu dauern. Abend für Abend, viermal hintereinander, hatte ich auf der Suche nach dem unbekannten Unruhestifter die belebtesten Viertel Londons durchstreift. Zugegebenermaßen nicht allein, sondern in Begleitung anderer bedauernswerter Dschinn und einer Horde Foliot. Besonders die Foliot machten nichts als Ärger, weil sie die ganze Zeit versuchten, sich zu verkrümeln, sich unter Brücken versteckten oder in Schornsteine schlüpften, und weil sie bei jedem Donnergrummeln oder dem vorbeihuschenden Schatten eines ihrer Kollegen vor Schreck aus der Haut fuhren.20(Und zwar leider im wahrsten Sinne des Wortes. Eine ziemlich unappetitliche und unerfreuliche Angewohnheit. )Man konnte schon froh sein, wenn die Kerle überhaupt bei der Stange blieben. Und dabei hatte es die ganze Zeit über derart geschüttet, dass einem schier die Substanz schimmelte.


  Nathanael war das natürlich wieder mal völlig schnurz. Er stand selber unter Druck, verkündete er, und musste dringend Erfolge vorweisen. Außerdem hatte er selbst genug damit zu tun, die paar Zauberer aus seiner Abteilung, welche die anderen Dschinn für die verstärkten Streifen bereitgestellt hatten, zu koordinieren. Zwischen den Zeilen hieß das, dass sie sich ganz offen widersetzten und sich nicht von einem eingebildeten Emporkömmling herumkommandieren lassen wollten. Eigentlich verständlich, oder? Trotzdem versammelten sich Dschinn wie Foliot jeden Abend schlecht gelaunt auf den grauen Schieferdächern von Whitehall und ließen sich zum Streifendienst einteilen.


  Unsere Aufgabe bestand darin, bestimmte Touristentreffpunkte in der Innenstadt zu überwachen, die Nathanael und sein direkter Vorgesetzter, ein gewisser Mr Tallow, für besonders gefährdet hielten. Man hatte uns eine Liste mit möglichen Zielen terroristischer Anschläge überreicht: Museen, Kunstgalerien, angesagte Restaurants, der Flugplatz, Einkaufspassagen, Standbilder, Triumphbögen und andere Wahrzeichen der Stadt… alles zusammengenommen so ziemlich ganz London. Das bedeutete, dass wir den ganzen Abend und die ganze Nacht unsere aufeinander abgestimmten Runden drehen mussten, damit das Ganze überhaupt irgendeinen Sinn ergab.


  Das war nicht nur öde und anstrengend (und reichlich nass), sondern auch zermürbend, da sich unser Widersacher dadurch auszeichnete, dass er sowohl bösartig als auch unbekannt war. Ein paar besonders ängstliche Foliot starteten sogleich eine Flüsterkampagne: Unser Gegner sei ein aus der Art geschlagener Afrit, nein, schlimmer noch, ein Marid! Er hülle sich in einen undurchdringlichen Mantel aus Finsternis, sodass seine Opfer den Tod nicht kommen sähen! Er brächte ganze Gebäude mit einem einzigen Atemzug zum Einsturz!21( Das gelingt manchen Zauberern allerdings auch, vor allem morgens vorm Zähneputzen. ) Er verströme einen Grabeshauch, der Menschen und Geister auf der Stelle lähme! Um die Moral zu heben, brachte ich ein Gegengerücht in Umlauf, demzufolge er bloß ein von Minderwertigkeitskomplexen geplagter Kobold sei, aber diese Interpretation setzte sich leider nicht recht durch. Die Foliot (und etliche Dschinn) entschwebten mit schreckgeweiteten Augen und zaghaften Flügelschlägen in die Nacht.


  Eins versüßte mir die Sache ein wenig, nämlich dass unter den Dienst habenden Dschinn auch Queezle, meine alte Freundin aus Prager Zeiten, war. Sie stand seit kurzem im Dienst eines Kollegen von Nathanael, eines griesgrämigen Langweilers namens Ffoukes. Trotz seines strengen Regiments hatte Queezle ihr lebhaftes, munteres Wesen nicht eingebüßt. Wir sahen zu, dass wir so oft wie möglich gemeinsam Streife gehen konnten.22(Ich mochte Queezle gern. Sie war erfrischend jung (nach eurer Zeitrechnung gerade mal 1500 Jahre alt) und hatte mit ihren Herren bisher immer Glück gehabt. Ein Einsiedler in der jordanischen Wüste hatte sie als Erster beschworen. Er ernährte sich von Honig und getrockneten Wurzeln und hatte sie mit kühlem Respekt behandelt. Nach seinem Tod war sie weiterer Versklavung erst einmal entgangen, bis irgendwann im 15. Jahrhundert eine französische Magierin ihren Namen ausfindig machte. Auch diese Herrin war ausgesprochen umgänglich und quälte Queezle kein einziges Mal mit dem Aufpeitschenden Zirkel. Als Queezle in Prag landete, war sie deshalb weit weniger verbittert als altgediente Knastbrüder wie ich. Nachdem der Tod unseres Herrn auch ihr die Freiheit wiedergeschenkt hatte, war sie ohne größere Zwischenfälle etlichen Zauberern in China und Ceylon zu Diensten gewesen. )


  In den ersten beiden Nächten passierte nichts, außer dass zwei Foliot, die sich unter die London Bridge verkrochen hatten, weggeschwemmt wurden. In der dritten Nacht jedoch hörte man es kurz vor zwölf im Westflügel der National Gallery laut krachen. Ein Dschinn namens Zeno war als Erster vor Ort, ich als Zweiter. Gleichzeitig kamen etliche Zauberer, darunter auch mein Herr, im Konvoi angebraust, hüllten das Museum in ein engmaschiges Abwehrnetz und befahlen den Angriff.


  Zeno bewies bewundernswerten Mut. Schnurstracks flog er direkt zum Ursprung des Getöses und ward nicht mehr gesehen. Ich war ihm zwar dicht auf den Fersen, an jenem Abend aber bedauerlicherweise etwas klapprig auf den Beinen und verirrte mich außerdem im Labyrinth der vielen Flure, deshalb kam ich nicht rasch genug hinterher und traf erst mit erheblicher Verspätung im Westflügel ein. Inzwischen hatte sich der Eindringling, nachdem er beträchtlichen Schaden angerichtet hatte, leider schon wieder aus dem Staub gemacht.


  Meine Rechtfertigungen machten keinen großen Eindruck auf meinen Herrn, und hätte ich nicht seinen Geburtsnamen gekannt, hätte er sich bestimmt irgendeine originelle Strafe für mich ausgedacht. So aber gelobte er nur, mich in einen Eisenwürfel zu sperren, sollte ich es versäumen, auf den Feind loszugehen, wenn dieser sich das nächste Mal zeigte. Ich merkte, dass er ganz kopflos vor Angst und Sorge war, und versuchte, beruhigend auf ihn einzuwirken. Sein Haar war zerzaust, seine Manschetten waren schlaff, und die Röhrenhosen schlabberten lose um sein Fahrgestell, als hätte er drastisch abgenommen. Zartfühlend wies ich ihn darauf hin.


  »Du musst mehr essen«, riet ich ihm. »Du bist zu dünn. Das Einzige an dir, was zurzeit wächst und gedeiht, sind deine Haare. Wenn du nicht aufpasst, verlierst du bald das Gleichgewicht und kippst vornüber.«


  Er rieb sich die roten, übermüdeten Augen. »Hör endlich auf, an meinen Haaren rumzumeckern, Bartimäus! Essen ist was für Leute, die sonst nichts zu tun haben. Meine Tage sind gezählt – und deine damit auch. Wenn es dir gelingt, den Täter unschädlich zu machen, umso besser, aber wenn nicht, dann finde wenigstens irgendetwas über ihn heraus. Sonst übernimmt bald die Nachtpolizei den Fall.«


  »Na und? Was geht mich das an?«


  »Das wäre mein Untergang«, erwiderte er todernst.


  »Na und? Was kratzt mich das?«


  »Eine ganze Menge, weil ich dich nämlich vor meinem Ableben noch in den Eisenwürfel sperre. Obwohl… ich glaube, ich nehme lieber einen aus Silber, das ist schmerzhafter. Wenn ich nicht bald etwas vorzuweisen habe, kannst du dich schon mal darauf einstellen.«


  Ich mochte mich nicht weiter herumstreiten. Es hatte ohnehin wenig Zweck. Seit unserer letzten Begegnung hatte sich der Junge verändert, und das nicht zu seinem Vorteil. Der Einfluss seiner Meisterin und sein steiler Aufstieg hatten ihm nicht gut getan, er war strenger, rücksichtsloser und ganz allgemein reizbarer geworden. Außerdem besaß er noch weniger Humor als damals und das musste ihm erst mal einer nachmachen! So oder so, allmählich freute ich mich auf den Tag, an dem die sechs Wochen um waren.


  Doch bis es so weit war, hieß es Rumstreunen, Risiko und Regen.


  Von meinem Ausguck unter dem Reiterstandbild konnte ich drei der sieben Straßen einsehen. Alle drei waren von schicken Läden gesäumt, deren aufgetakelte Ladenfronten jetzt in trüber Dunkelheit lagen und mit Eisengittern verrammelt waren. Nur in den kleinen Nischen über den Türen brannten schummerige Lampen, deren schwacher Schein aber gegen den dichten Regen nicht viel ausrichten konnte. Breite Bäche rannen über die Bürgersteige.


  Plötzlich regte sich was in der Straße zu meiner Linken. Die Katze wandte den Kopf. Etwas war auf ein Fenstersims im ersten Stock getropft. Zuerst verweilte es dort als kleiner schwarzer Fleck, dann ergoss es sich geschmeidig über das Sims und floss die Hauswand hinab, folgte wie ein dünnes Siruprinnsal dem Zickzack der Mauerfugen. Auf dem Gehsteig wurde es wieder zum schwarzen Fleck, bekam Beine und patschte übers Pflaster auf mich zu.


  Ich beobachtete alles und rührte mich keinen Millimeter.


  Der Fleck erreichte die Kreuzung, watete durch die Pfützen und sprang mit einem Satz auf meinen Sockel. Jetzt erkannte man eine gepflegte Spanieldame mit großen braunen Augen. Sie baute sich vor der Katze auf, hielt kurz inne und schüttelte sich ausgiebig.


  Die Regendusche traf die Katze mitten ins Gesicht.


  »Schönen Dank auch, Queezle«, sagte ich. »Woher hast du gewusst, dass ich gern noch ein bisschen nasser werden wollte?«


  Der Spaniel blinzelte, legte schüchtern den Kopf schief und bellte entschuldigend.


  »Und diese Show kannst du dir auch schenken«, fuhr ich fort. »Ich bin kein sentimentaler Mensch, der sich von einem nassen Fellbündel mit treuen Augen um den Finger wickeln lässt. Du hast wohl vergessen, dass ich dich auf der siebten Ebene klar und deutlich sehen kann, mit deinen komischen Röhren auf dem Rücken und allem Drum und Dran.«


  »Konnt’s mir nicht verkneifen, Bartimäus.« Die Hündin hob das Hinterbein und kratzte sich lässig hinterm Ohr. »Meine Tarnung ist mir allmählich in Fleisch und Blut übergegangen. Sei froh, dass du nicht die ganze Zeit an einem Laternenpfahl hocken musst.«


  Ich würdigte diese Bemerkung keiner Erwiderung. »Wo warst du denn?«, fragte ich. »Du bist zwei Stunden zu spät dran.«


  Die Hundedame nickte matt. »Falscher Alarm im Seidenlager. Zwei Foliot glaubten, was gesehen zu haben. Ich musste erst alles absuchen, bevor ich grünes Licht geben konnte. Dämliche Anfänger. Musste ihnen natürlich einen kleinen Verweis erteilen.«


  »Hast sie wohl in die Waden gezwickt?«


  Ein hinterhältiges Lächeln umspielte die Lefzen der Spanieldame. »So ähnlich.«


  Ich rückte ein Stück, um Queezle ein bisschen Platz in der Sockelmitte zu machen. Nicht dass es dort weniger feucht gewesen wäre, es war eher als Freundschaftsbeweis gemeint. Sie kam angeschlappt und kauerte sich neben mich.


  »Eigentlich kann man es ihnen nicht verübeln«, meinte ich. »Sie haben halt schwache Nerven. Der Regen ist schuld. Dazu noch die Geschichte mit Zeno… Und eine Nacht nach der anderen beschworen zu werden, ist auch kein Vergnügen. Irgendwann geht einem das echt an die Substanz.«


  Queezle schielte mit großen braunen Welpenaugen zu mir herüber. »Geht es dir auch so, Bartimäus?«


  »Das war nur ein Wortspiel. Mir geht’s prima.« Zum Beweis machte ich einen prächtigen Buckel, einen von der Sorte, die von den Schnurrhaaren bis zur Schwanzspitze reicht. »Ah… das tut gut! Nein, ich hab schon Schlimmeres mitgemacht als das hier, und du auch. Irgend so ein größenwahnsinniger Kobold, der nachts durch die Gegend geistert! Das kriegen wir spielend in den Griff. Nur müssen wir ihn dazu erst mal schnappen.«


  »Das hat Zeno auch gesagt, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Ich weiß nicht mehr, was Zeno gesagt hat. Wo ist denn dein Herrchen heute Nacht? Irgendwo schön im Trockenen?«


  Der Spaniel knurrte leise. »Angeblich ist er in Reichweite, in seinem Büro in Whitehall, behauptet er jedenfalls. Aber wahrscheinlich hängt er in irgendeiner Zaubererkneipe rum, in einem Arm die Flasche, im anderen ein Mädel.«


  »Ach, so einer ist das!«, sagte ich verächtlich.


  »Genau. Und deiner?«


  »Och, der ist auch nicht anders. Vielleicht noch schlimmer. Der hätte Mädel und Flasche wahrscheinlich im selben Arm.«23 (Völliger Blödsinn. Trotz seiner Rüschenhemden und seiner wallenden Mähne (oder vielleicht gerade deswegen) deutete bis jetzt nichts darauf hin, dass Nathanael schon jemals nähere Bekanntschaft mit Mädchen gemacht hatte. Falls er überhaupt schon mal einem begegnet war, hatten beide wahrscheinlich auf dem Absatz kehrtgemacht und waren schreiend davongerannt. Aber wie die meisten Dschinn übertrieb ich die kleinen Schwächen meines Herrn gern, wenn die Sprache darauf kam. )


  Der Spaniel winselte mitfühlend. Ich richtete mich langsam auf.


  »Tja, dann wollen wir mal tauschen«, sagte ich. »Ich mache die Runde bis rauf nach Soho und wieder zurück. Du übernimmst die Gegend zwischen den Schickimickiläden unten an der Gibbet Street und dem Museumsviertel.«


  »Vielleicht ruhe ich mich erst ein bisschen aus«, erwiderte Queezle. »Ich bin müde.«


  »Auch gut. Na dann viel Glück.«


  »Dir auch.« Die Spanieldame bettete melancholisch den Kopf auf die Vorderpfoten. Ich trat an den Sockelrand in den peitschenden Regen hinaus und wollte mich eben auf den Weg machen, als hinter mir jemand leise »Bartimäus?« sagte.


  »Was denn, Queezle?«


  »Ach, nichts.«


  »Na komm schon.«


  »Es… na ja… es geht nicht nur den Foliot so. Ich hab auch ganz schön schwache Nerven.«


  Die Katze machte kehrt, setzte sich wieder neben die Hundedame und legte liebevoll den Schwanz um sie. »Dazu besteht kein Anlass«, sagte ich. »Es ist schon nach Mitternacht und bis jetzt ist weder dir noch mir irgendwas aufgefallen. Sonst hat das Ding immer um Mitternacht zugeschlagen. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass du dich auf deinem Rundgang zu Tode langweilst.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht.« Ringsum trommelte der Regen wie eine Wand. Wir waren darin eingeschlossen wie in einem Kokon. »Mal unter uns gesagt«, fragte Queezle leise, »was glaubst du denn, was es ist?«


  Ich zuckte mit dem Schwanz. »Keine Ahnung, und eigentlich will ich es auch gar nicht rausfinden. Bis jetzt hat es alles vernichtet, was ihm in die Quere gekommen ist. Daher lautet mein Rat: Halt die Augen offen, und wenn du was Verdächtiges anrücken siehst, verzieh dich schleunigst.«


  »Aber wir sollen es doch aufhalten! So lautet unser Auftrag.«


  »Na, dann hältst du’s eben durch Weglaufen auf.«


  »Wie soll das denn gehen?«


  »Äh… indem es dir nachläuft und du es dann auf eine dicht befahrene Straße lockst? So was in der Art. Woher soll ich das wissen? Hauptsache, du machst es nicht wie Zeno und startest einen Frontalangriff.«


  Die Spanieldame seufzte. »Zeno war ein netter Kerl.«


  »Er war ein bisschen übereifrig, das war das Problem.«


  Bedrückendes Schweigen trat ein. Queezle schwieg. Der Regen prasselte ohne Unterlass herab.


  »Also«, sagte ich schließlich, »bis dann.«


  »In Ordnung.«


  Ich hüpfte vom Sockel und rannte mit ausgestrecktem Schwanz durch den Regen und quer über die Straße. Ein Satz und ich saß auf der niedrigen Mauer neben einem verlassenen Café. Dann nutzte ich meine kätzische Gewandtheit zu einer Folge von Sprüngen und Sätzen – von der Mauer auf einen Balkon, vom Balkon auf ein Sims, vom Sims aufs Dach –, bis ich in der Dachrinne des nächstgelegenen, niedrigsten Hauses saß.


  Ich warf einen Blick über die Schulter auf den Platz mit dem Reiterstandbild. Die Spanieldame war nur noch ein kleiner, einsamer Fleck, der sich ins Dunkel unter dem Pferdebauch duckte. Eine Regenbö entzog sie meinem Blick. Ich wandte mich ab und setzte meinen Weg über die Dachfirste fort.


  In diesem Stadtteil drängten sich die alten Häuser dicht aneinander, beugten sich vor wie schwatzende Bucklige, sodass sich ihre Giebel über die Straße hinweg beinahe berührten. Deshalb fiel es einer flinken Katze auch bei Regen nicht schwer, nach Lust und Laune die Richtung zu ändern, wie ich es jetzt tat. Hätte jemand in diesem Augenblick zufällig durch die Fensterläden gelugt, er hätte höchstens einen grauen Blitz gesehen, der von Schornstein zu Schornstein, von Wetterfahne zu Wetterfahne sprang und ohne fehlzutreten über Ziegelund Reetdächer flitzte.


  In der Schlucht zwischen zwei steilen Dächern verschnaufte ich kurz und blickte sehnsüchtig zum Himmel. Fliegend wäre ich wesentlich schneller in Soho gewesen, aber ich hatte Anweisung, mich in Boden-nähe umzusehen. Niemand wusste genau, in welcher Gestalt der feindliche Unbekannte auftauchte und wieder verschwand, aber mein Herr hatte das Gefühl, dass es sich nicht um einen Dschinn, sondern um ein der Erde verhaftetes Wesen handelte.


  Die Katze wischte sich mit der Pfote die Tropfen aus dem Gesicht und duckte sich wieder zum Sprung – zu einem gewaltigen Satz über die volle Breite der Straße. Da zuckte plötzlich ein gleißend helles Licht auf und tauchte die ganze Umgebung in seinen orangefarbenen Schein. Ich konnte die Ziegel und Schornsteinkappen neben mir erkennen, die düsteren Wolken über mir und sogar die Regenschleier ringsum… dann wurde es wieder dunkel.


  Das orange Signalfeuer war das vereinbarte Zeichen. Es kam von nicht weit hinter mir.


  Queezle.


  Sie hatte etwas entdeckt. Oder sie war entdeckt worden.


  Zum Kuckuck mit den Vorschriften. Ich machte kehrt und wechselte noch im Wenden die Gestalt. Ein Adler mit schwarzem Federschopf und goldgesäumten Schwingen erhob sich eilends in die Lüfte.


  Ich war nur zwei Querstraßen von der Kreuzung entfernt, auf der unser stattlicher Reitersmann die sieben Straßen bewachte. Selbst wenn sie inzwischen ihren Rundgang angetreten hatte, konnte Queezle nicht weit gekommen sein. In kaum zehn Sekunden wäre ich bei ihr. Kein Problem. Ich war schon so gut wie da.


  Drei Sekunden später hörte ich sie schreien.


  


  16


  Der Adler ließ sich aus dem Nachthimmel fallen, geriet in dem unbarmherzigen Sturm kurz ins Trudeln, segelte über die Dächer zu der verlassenen Kreuzung mit dem Reiterstandbild. Ich landete am Rand des Sockels, dort, wo der Regen unbarmherzig gegen den Stein prasselte. Alles war genauso wie noch vor ein, zwei Minuten. Bloß die Hundedame war weg.


  »Queezle?« Keine Antwort. Nur der Wind heulte.


  Schon hockte ich auf dem Hut des Reiters und überprüfte alle sieben Straßen auf allen sieben Ebenen. Der Spaniel war nirgends zu sehen und auch sonst keine Dschinn, Kobolde, Bannzauber oder andere magische Machenschaften. Die Straßen waren leer. Ich war ganz allein.


  Unschlüssig kehrte ich auf den Sockel zurück und unterzog ihn einer gründlichen Untersuchung. Etwa dort, wo wir gesessen hatten, glaubte ich, eine schwärzliche Verfärbung zu erkennen, die aber genauso gut schon vorher da gewesen sein konnte.


  Auf einmal kam ich mir schrecklich ausgeliefert vor. Wie ich mich auch wand und drehte, immer konnte sich jemand von hinten anschleichen und über mich herfallen. Deshalb schwang ich mich wieder in die Luft und umkreiste die Statue, wobei mir der Regen wie Sperrfeuer in den Ohren ratterte. Ich stieg hoch über die Häusergiebel, brachte mich außer Reichweite von allem, was auf der Straße lauern mochte.


  Dann hörte ich es krachen. Es war kein nettes, gedämpftes Krachen, wie zum Beispiel, wenn jemandem eine Flasche über den Schädel gezogen wird, es klang eher, als würde jemand im Wald eine riesige Eiche ausreißen und anschließend achtlos wegwerfen, oder als würde jemand sehr Großes ein ganzes Gebäude mit einer unwirschen Handbewegung beiseite fegen, weil es ihm im Weg war. Mit anderen Worten, es war ein Krachen, das nichts Gutes verhieß.


  Und schlimmer noch: Ich konnte hören, wo es herkam. Wäre der Regen bloß ein bisschen lauter oder das Krachen bloß ein bisschen leiser gewesen, hätte ich mich leicht irren und mich heldenhaft in die falsche Richtung aufmachen können, um dort nachzusehen, aber ich hatte natürlich mal wieder Pech.


  Außerdem bestand die geringe Wahrscheinlichkeit, dass Queezle noch am Leben war.


  Ich unternahm zweierlei. Als Erstes ließ ich selbst ein Signalfeuer los, in der verzweifelten Hoffnung, dass es jemand aus unserem Wachtrupp sah. Wenn ich mich recht entsann, war einer von den Foliot nicht weit entfernt unterwegs, irgendwo in der Gegend von Charing Cross, ein schwächliches Bürschlein zwar, bar jeglichen Muts und aller Eigeninitiative, aber in diesem Fall war jede Verstärkung willkommen, und sei es nur als Kanonenfutter.


  Danach flog ich auf Schornsteinhöhe die Straße entlang nach Norden, wo das Geräusch hergekommen war, und hielt aufs Museums-viertel zu. Ich flog ungefähr so langsam, wie sich ein Adler fortbewegen kann, ohne abzustürzen, und inspizierte dabei die Häuser unter mir.24(Kann man zaghaft mit den Flügeln schlagen? Ich schon.)In dieser Gegend gab es jede Menge Luxusgeschäfte, allesamt klein, dunkel und verschwiegen. Die alten, handgemalten Ladenschilder über den Türen kündeten von Schätzen verschiedenster Art: Schmuck, Seidenstoffe, brillantenbesetzte Taschenuhren. An Gold und Edelsteinen mangelte es hier nicht. In solchen Läden erwarben die Zauberer die kleinen Extras, mit denen sie ihre gesellschaftliche Stellung betonten. Auch betuchte Touristen fanden sich hier in hellen Scharen ein.


  Das gewaltige Krachen hatte sich bislang nicht wiederholt. Die Fassaden der Läden schienen ausnahmslos unversehrt, die Lampen über den Türen brannten, die Holzschilder quietschten im Wind.


  Um mich herum stürzte der Regen auf die Straße. Hier und da bedeckten gekräuselte Pfützen das Pflaster. Nichts und niemand war zu sehen, weder sterblich noch überirdisch. Das Viertel war wie ausgestorben.


  Die Straße wurde breiter, teilte sich und umschloss ein kleines, hübsch mit Blumen bepflanztes Rasenrund, was in einer so schmalen Straße irgendwie unpassend wirkte. Erst auf den zweiten Blick entdeckte man den morschen Pfahl mitten auf dem Rasen und die von Blumen überwucherten Steinplatten und erkannte den ursprünglichen Zweck.25(Auch der Straßenname, Gibbet Street, nach der alten Bezeichnung für »Galgen«, deutete darauf hin. Die Londoner Obrigkeit hat schon immer den Bogen rausgehabt, wenn es darum ging, ein Exempel zu statuieren, um die Gewöhnlichen in Schach zu halten, auch wenn in den letzten Jahren die Leichen hingerichteter Verbrecher nur noch im Gefängnisviertel rund um den Tower zur Schau gestellt wurden. Überall sonst sah man aus Rücksicht auf die Touristen davon ab.) In jener Nacht sah das Ganze ziemlich verregnet und windzerzaust aus, aber was mich interessierte und dazu veranlasste, den Platz erst einmal im Flug zu umrunden und mich dann auf dem Pfahl niederzulassen, waren die Spuren im Gras.


  Es handelte sich um eine Art Fußstapfen. Große Fußstapfen. Spatenförmig mit einem abgespreizten Zeh am breiten Ende. Sie zogen sich quer über das kleine Rondell und hatten sich tief in den feuchten Boden eingedrückt.


  Ich schüttelte meinen nassen Federschopf und trommelte mit den Klauen auf den Pfahl. Na prima. Mein Gegner war also nicht nur unbekannt und bösartig, sondern auch noch groß und stark. Das wurde ja immer besser.


  Ich folgte den Fußstapfen mit meinen Adleraugen. Außerhalb des Platzes war noch eine schwache Matschspur zu erkennen, dann verliefen sich die Spuren, aber es war klar, dass keiner der Läden zu beiden Seiten der Straße geplündert worden war. Der Unbekannte hatte offenbar ein anderes Ziel. Ich stieß mich ab und flog weiter.


  Die Gibbet Street mündete in einen breiten Boulevard, der nach beiden Richtungen im Finstern verschwamm. Direkt gegenüber der Einmündung erhob sich ein imposanter Zaun mit sechs Meter hohen und fünf Zentimeter dicken Gitterstäben aus massivem Eisen. Der Zaun besaß ein zweiflügeliges Tor, das weit offen stand. Genau genommen hatte jemand die Torflügel mit jeweils einem ordentlichen Stück verbogenem Zaun dran um eine Straßenlaterne gewickelt. Derjenige hatte es eilig gehabt und einfach ein Stück Zaun herausgerupft. Prima, wenn einer weiß, was er will. Im Gegensatz dazu näherte ich mich dem Schauplatz mit äußerster Zurückhaltung und flog in Zeitlupe über die Straße.


  Ich ließ mich auf einem misshandelten, verbogenen Gitterstab nieder. Hinter dem lädierten Tor führte eine Auffahrt zu einer breiten Treppe, über der sich ein hoher Portikus mit acht prächtigen Säulen erhob, welche wiederum zu einem riesigen Bauwerk gehörten, groß wie ein Schloss und nichts sagend wie ein Bankgebäude. Ich kannte es noch von früher. Es war das berühmte British Museum. Es dehnte sich nach allen Seiten aus, ein Anbau nach dem anderen, weiter als mein Auge reichte. Es nahm die gesamte Grundfläche zwischen zwei Querstraßen ein.26(Das British Museum beherbergte abertausende Altertümer, von denen etliche dutzend sogar rechtmäßig erworben waren. Noch vor der Regentschaft der Zauberer hatten es sich die britischen Herrscher zweihundert Jahre lang zur Gewohnheit gemacht, alles mitgehen zu lassen, was ihren Handelsagenten in aller Herren Länder in die Finger kam. Es war eine richtige Nationalkrankheit, hervorgerufen durch Neugier und Habsucht. Die vornehmen Damen und Herren hielten auf ihren Europareisen immer schön die Augen nach kleinen Kostbarkeiten offen, die man unbemerkt in der Handtasche verstauen konnte. Auf Feldzügen stopften sich die Soldaten die Tornister mit Schmuck und anderer Kriegsbeute voll, und jedes Handelsschiff, das in den Hafen der Hauptstadt einlief, führte im Frachtraum eine Zusatzladung wertvoller Souvenirs mit sich. Die meisten dieser Stücke landeten irgendwann in der unablässig wachsenden Sammlung des British Museum, wo sie mit durchsichtigen, in vielen Sprachen bedruckten Schildchen versehen und ausgestellt wurden, damit sich die ausländischen Touristen an den ihnen geraubten Kleinodien erfreuen konnten. Als schließlich die Zauberer ans Ruder kamen, pickten sie sich sämtliche magischen Ausstellungsstücke für ihren persönlichen Gebrauch heraus, aber als Leichenschauhaus der Zivilisation war das Museum immer noch recht eindrucksvoll.)


  Lag es an mir oder war hier alles ziemlich groß? Der Adler plusterte sich resolut auf, kam sich aber immer noch ziemlich klein vor. Ich peilte die Lage. Unschwer zu erraten, weshalb der großfüßige und allem Anschein nach ziemlich kräftige Unbekannte hergekommen war. Hier im Museum konnte er so viele Schätze demolieren, dass er eine geschlagene Woche zu tun hatte. Wenn es seine Absicht war, die britische Regierung zu blamieren, hatte er sich dafür einen guten Ort ausgesucht, und das jähe Ende der kläglichen Karriere meines Herrn war nur eine Frage der Zeit, falls der Eindringling sein Nachtwerk ungestört vollenden konnte.


  Was natürlich bedeutete, dass ich hinterhermusste.27 (Inzwischen hatte ich allerdings noch einen weiteren Beweggrund: Rache. Denn ich rechnete kaum noch damit, Queezle lebendig wiederzusehen.)


  Der Adler segelte von seinem Hochsitz, flog die Auffahrt entlang und die Treppe hinauf, wo er zwischen den Säulen landete. Vor mir ragte die große Bronzetür des Museums auf. Mit seiner üblichen Unbekümmertheit hatte mein unbekannter Freund beschlossen, sie zu ignorieren und einfach daneben durch die Mauer zu latschen. Das war zwar nicht unbedingt die feine Art, aber auf seine Weise durchaus imponierend, und veranlasste mich, noch ein paar Minuten mit schamlosen Verzögerungstaktiken zu verplempern, wie zum Beispiel im Schutt nach eventuellen Bannfallen zu suchen, bis sich mein Magen wieder eingekriegt hatte.


  Das Loch in der Wand gähnte groß und schwarz. Aus respektvoller Entfernung spähte ich hindurch und erblickte eine Art Foyer. Alles war ruhig. Auf keiner Ebene regte sich etwas. Ein Trümmerfeld aus Holz und Stein und ein mitten entzweigebrochenes Schild, das frohgemut WILLKOMMEN IM BRITI verkündete, verrieten mir, in welche Richtung sich der tatkräftige Unbekannte seinen Weg gebahnt hatte. Dicker Staub hing in der Luft. In der linken Wand klaffte wieder ein Loch. Ich spitzte die Ohren. Außer dem Regengeprassel glaubte ich, das charakteristische Splittern unersetzlicher Altertümer zu vernehmen.


  Ich schoss noch rasch ein Signalfeuer ab, falls dieser Drückeberger von Foliot zufällig in meine Richtung schaute, dann verwandelte ich mich und betrat das Gebäude.


  Der grimmige Minotaurus28(Wenn man es darauf anlegt, Menschen in Angst und Schrecken zu versetzen, gibt es nichts Besseres als einen stierköpfigen Minotaurus. Klappt hundertprozentig. Und nachdem ich jahrhundertelang daran getüftelt hatte, war speziell meine Minotaurus-Erscheinung eine echte Wucht. Die Hörner hatten genau die richtige Krümmung, die Zähne waren schön spitz, wie abgefeilt, und die Haut war blauschwarz wie Ebenholz. Den menschlichen Oberkörper hatte ich beibehalten, mich aber für die Ziegenbeine und Hufe eines Satyrs entschieden, die einfach mehr hermachen als gänsehäutige Waden und Sandalen. )sah sich gebieterisch in dem zerstörten Vestibül um. Seine Nüstern dampften, die klauenbewehrten Hände öffneten und schlossen sich, die Hufe scharrten im Staub. Wer wagte es, sich ihm entgegenzustellen? Niemand! Na ja, zugegeben, es war auch niemand da. Gut. Schön. Dann musste ich es eben im nächsten Raum probieren. Von mir aus. Der Minotaurus holte tief Luft, stieg auf Zehenspitzen über den Schutt zu der zertrümmerten Wand und lugte vorsichtig durch das Loch.


  Es war dunkel, Regen schlug an die Fenster, Amphoren und phönizische Gefäße lagen in Scherben auf dem Boden und von fern hörte man Glas splittern. Der Feind war mir immer noch mehrere Räume voraus. Recht so. Mutig stieg der Minotaurus durch das Loch.


  Es folgte ein ziemlich lahmes Katz-und-Maus-Spiel, bei dem sich der oben beschriebene Ablauf etliche Male wiederholte. Nächster Raum, leer, Lärm von fern. Der Eindringling setzte sein Zerstörungswerk munter fort, ich paddelte in seinem Kielwasser hinterdrein, allerdings weniger eifrig, als erforderlich gewesen wäre, um ihn einzuholen. Ja, ich muss gestehen, mein Vorgehen entsprach nicht ganz dem üblichen heldenhaften Bartimäus-Standard. Haltet mich meinetwegen für übervorsichtig, aber Zenos Schicksal war mir noch allzu gegenwärtig, weshalb ich mich entschieden hatte, mir einen narrensicheren Plan einfallen zu lassen, bei dem ich nicht notwendigerweise draufging.


  Das Ausmaß der Verwüstung, dem ich unterwegs begegnete, ließ mich zweifeln, dass ich es mit einem Menschen zu tun hatte. Aber was konnte es sonst sein? Ein Afrit? Möglich, aber irgendwie untypisch. Von einem Afriten würde man zuallererst magische Attacken erwarten, erstklassige Detonationen und Infernos, aber auf dergleichen wies nichts hin, hier war jemand mit roher Gewalt vorgegangen. Ein Marid? Dafür galt dasselbe, außerdem hätte ich in beiden Fällen längst magische Schwingungen wahrnehmen müssen.29(Mariden haben eine so starke Aura, dass man sie anhand der magischen Spur orten kann, die hinter ihnen in der Atmosphäre zurückbleibt wie die Schleimspur einer Schnecke. Im direkten Gespräch mit einem Mariden sollte man sich diesen Vergleich allerdings lieber verkneifen. )Aber ich hatte keinerlei Empfang. Sämtliche Räume waren kalt und tot. Was wiederum zu dem passte, was mir der Junge über die vorangegangenen Überfälle berichtet hatte, nämlich dass es nicht den Anschein hatte, als ob überhaupt irgendwelche Geister daran beteiligt gewesen seien.


  Um ganz sicherzugehen, sandte ich vorsichtshalber erst einen kleinen magischen Impuls durch die nächste Wandöffnung, aus der lautes Getöse drang. Ich wartete, dass der Impuls wieder zurückgesprudelt kam, entweder abgeschwächt (falls im Nachbarraum keine Zauberkraft zugange war) oder verstärkt (falls dort eine fremde Macht auf der Lauer lag).


  Zu meiner Bestürzung kam der Impuls überhaupt nicht wieder zurück.


  Der Minotaurus rieb sich nachdenklich die Schnauze. Seltsam… und irgendwie vertraut. Etwas Ähnliches war mir doch schon mal untergekommen.


  Ich legte das Ohr an die Mauer. Wieder waren nur gedämpfte Geräusche zu hören. Der Minotaurus zwängte sich durch das Loch…


  Und stand in einem weitläufigen Saal, doppelt so hoch wie die vorhergehenden Räume. Der Regen klopfte an die hohen, rechteckigen Fenster, die auf beiden Seiten hoch oben angebracht waren, und von irgendwo aus der Nacht, vielleicht von einem fernen Turm, fiel ein schwaches weißes Licht auf die Einrichtung. Überall standen riesengroße alte Skulpturen herum, samt und sonders in Dunkelheit getaucht: ein Paar assyrische Torwächter-Dschinn (geflügelte Löwen mit Menschenköpfen, die einst die Tore Nimruds bewacht hatten),30(Die Abbilder waren allesamt aus Stein. In Assyriens Blütezeit wären die Dschinn echt gewesen und hätten Fremden, ähnlich wie eine Sphinx, Rätsel aufgegeben und sie aufgefressen, wenn die Antworten falsch, grammatikalisch nicht korrekt oder in bäurischem Dialekt ausgedrückt waren. Diese Bestien waren da sehr pingelig. )eine wilde Mischung ägyptischer Götter und Geister aus verschiedenfarbigem Stein mit Krokodil-, Katzen-, Ibis-und Schakalköpfen,31(Letzterer, der olle Anubis, jagt mir immer noch einen Schrecken ein, wenn ich ihm unvermutet gegenüberstehe. Aber es wird allmählich besser. Schließlich ist Jabor schon eine ganze Weile tot. 9 Ramses wäre nicht erstaunt gewesen, dass ausgerechnet seine Statue so widerspenstig war. Weder vor noch nach seiner Zeit hatte ich das Pech, einem Menschen mit einem derartig aufgeblasenen Ego dienen zu müssen. Und das, obwohl er klein und o-beinig und sein Gesicht so pockennarbig war wie ein Nashornhintern. Aber an seinem Hof wirkten mächtige Zauberer. Vierzig Jahre lang musste ich auf seinen Befehl an bombastischen Bauprojekten mitschuften, zusammen mit tausenden anderer versklavter Geister. )überdimensionale, aus Stein gemeißelte Darstellungen des heiligen Skarabäuskäfers, Sarkophage längst vergessener Priester und vor allem Bruchstücke von Monumentalstatuen der großen Pharaonenkönige: abgeschlagene Köpfe, Arme, Rümpfe, Hände und Füße, irgendwo in der Wüste ausgebuddelt und per Segelboot und Dampfschiff in den grauen Norden verschleppt.


  Unter anderen Umständen hätte ich vielleicht in nostalgischen Gefühlen geschwelgt und nach Abbildern früherer Freunde und Herren gesucht, aber dazu war jetzt nicht der rechte Moment. Eine Spur der Verwüstung zog sich durch den halben Saal. Ein paar kleinere Pharaonen waren umgekippt und lagen wie umgeworfene Kegel würdelos am Boden, während etliche Götter dichter zusammenstanden, als es ihnen zu Lebzeiten recht gewesen wäre. Aber wo diese sich in ihr Schicksal gefügt hatten, leisteten andere, größere Skulpturen mehr Widerstand. Mitten im Saal, dort wo die Spur des Eindringlings endete, erhob sich eine gewaltige Sitzstatue von Ramses dem Großen, über neun Meter hoch und aus massivem Granit. Sein Kopfputz bebte leise, und aus der Dunkelheit zu seinen Füßen hörte man schwache Kratzgeräusche, was den Verdacht nahe legte, dass jemand versuchte, Ramses aus dem Weg zu räumen.32(Ramses wäre nicht erstaunt gewesen, dass ausgerechnet seine Statue so widerspenstig war. Weder vor noch nach seiner Zeit hatte ich das Pech, einem Menschen mit einem derartig aufgeblasenen Ego dienen zu müssen. Und das, obwohl er klein und o-beinig und sein Gesicht so pockennarbig war wie ein Nashornhintern. Aber an seinem Hof wirkten mächtige Zauberer. Vierzig Jahre lang musste ich auf seinen Befehl an bombastischen Bauprojekten mitschuften, zusammen mit tausenden anderer versklavter Geister. )


  Sogar ein Utukku wäre nach einiger Überlegung darauf gekommen, dass es am einfachsten war, um so ein Riesenteil einfach einen Bogen zu machen. Aber mein Widersacher plagte sich weiter mit der Skulptur ab wie ein kleiner Hund, der versucht, einen Elefanten wegzuschubsen. Demnach war der Unbekannte (eine ausgesprochen erfreuliche Vorstellung!) ziemlich dumm. Oder aber (eine eher unerfreuliche Vorstellung) er hatte sich in den Kopf gesetzt, so viel Schaden wie nur möglich anzurichten.


  Jedenfalls war er momentan offenbar gut beschäftigt, was mir Gelegenheit verschaffte, näher in Augenschein zu nehmen, mit wem oder was ich es eigentlich zu tun hatte.


  Lautlos trippelte der Minotaurus durch den dunklen Ausstellungsraum, bis er an einen hohen, noch unversehrten Sarkophag kam. Dahinter ging er in die Hocke, schielte zum Sockel der Ramsesstatue hinüber und runzelte verdutzt die Stirn.


  Die meisten Dschinn können im Dunkeln ausgezeichnet sehen, eins der zahllosen Beispiele dafür, wie überlegen wir euch Menschen sind. Dunkelheit stört uns überhaupt nicht, nicht mal auf der ersten Ebene, auf die sich euer Sehvermögen beschränkt. Doch jetzt, obwohl ich blitzschnell alle anderen Ebenen durchging, musste ich feststellen, dass sich am Fuß der Skulptur ein pechschwarzer Schattentümpel befand, den mein Blick einfach nicht durchdringen konnte. Der Tümpel dehnte sich aus und zog sich wieder zusammen, war jedoch auf der siebten Ebene genauso undurchsichtig wie auf der ersten. Wer oder was Ramses da erzittern ließ, befand sich innerhalb dieses kohlschwarzen Flecks und ich konnte nicht den kleinsten Zipfel davon erkennen.


  Immerhin konnte ich ungefähr eingrenzen, wo es sich befand, und da es die Freundlichkeit hatte, sich nicht wegzubewegen, schien der Zeitpunkt für einen Überraschungsangriff günstig. Ich sah mich nach einem geeigneten Wurfgeschoss um. In der Vitrine neben mir lag ein komischer, unregelmäßig geformter schwarzer Stein, klein genug zum Werfen und groß genug, um einem Afriten sauber den Schädel zu spalten. Auf die abgeflachte Seite war irgendwas gekritzelt, aber ich hatte jetzt keine Zeit, es durchzulesen. Wahrscheinlich handelte es sich um irgendwelche Vorschriften für die Museumsbesucher, denn es schien in zwei oder drei Sprachen verfasst zu sein. Jedenfalls war der Stein für meine Zwecke hervorragend geeignet.


  Der Minotaurus hob vorsichtig die Glashaube von der Vitrine und setzte sie geräuschlos daneben ab. Dann sah er sich rasch um. Der schwarze Tümpel zu Ramses’ Füßen brodelte immer noch, aber die Skulptur hatte sich keinen Millimeter von der Stelle bewegt. Gut.


  Geschickt nahm der Minotaurus den Stein in die muskulösen Arme und schon schlich ich durch den Saal zurück und suchte mir eine gute Stelle zum Werfen. Mein Blick fiel auf einen eher kleinen Pharao. Da ich ihn nicht kannte, musste er zu den weniger denkwürdigen gehören. Sogar seine Statue machte einen irgendwie verschüchterten Eindruck. Aber er saß auf einem hohen Steinthron, der wiederum auf einem hohen Sockel stand, und sein Schoß schien breit genug, dass ein Minotaurus darauf Platz hatte.


  Den Stein immer noch im Arm, sprang ich erst auf den Sockel und dann auf den Thron und schließlich dem Pharao auf den Schoß. Ich linste über seine Schulter. Ausgezeichnet… ich war nur einen Steinwurf von dem wabernden schwarzen Fleck entfernt und stand hoch genug, um genau die richtige Flugbahn zu erzielen. Ich beugte die Bocksbeine, spannte den Bizeps, schnaubte einmal, um das Glück gnädig zu stimmen, und schleuderte den Stein so schwungvoll wie ein mittelalterliches Belagerungskatapult.


  Eine, höchstens zwei Sekunden ließ das durchs Fenster hereinströmende Licht die beschriebene Steinfläche aufschimmern, dann stürzte der Brocken vor Ramses’ Nase in das schwarze Gewaber zu seinen Füßen.


  Rums! Stein krachte auf Stein. Schwarze Splitter spritzten nach allen Himmelsrichtungen, prallten von den Wänden ab und zerbrachen Vitrinen.


  Ich hatte einen Treffer gelandet, und das, was ich getroffen hatte, war etwas Festes.


  Die schwarze Wolke wallte wie im Jähzorn auf und zog sich ein Stückchen zurück. Mittendrin erspähte ich etwas sehr Großes, Wuchtiges, das in blinder Wut mit einem riesenhaften Arm um sich schlug. Dann schloss sich das Gewaber wieder und blähte sich auf, schwappte gegen die umstehenden Standbilder, als taste es umher und wollte den Übeltäter packen.


  Dabei hatte sich der wackere Minotaurus längst dünne gemacht. Ich schmiegte mich in den Schoß des Pharao und spähte durch einen Spalt im Marmor. Ich hatte sogar die Hörner ein bisschen eingezogen, damit sie mich nicht verrieten. Ich sah, wie sich der dunkle Fleck in Bewegung setzte und das Wesen, das er verbarg, sich auf die Suche nach dem Schuldigen begab. Der Fleck glitt von Ramses weg und systematisch zwischen den benachbarten Skulpturen auf und ab. Dabei hörte man eine Folge schwerer Erschütterungen, den Klang unsichtbarer Schritte.


  Obwohl ich, eingedenk der Tatsache, dass mein Gegner in der Lage war, dicke Wände zu zertrümmern, keine übertriebenen Hoffnungen auf meinen ersten Angriff gesetzt hatte, war ich doch ein wenig enttäuscht, dass mein Wurfgeschoss keine größere Wirkung gezeitigt hatte. Immerhin hatte es mir einen flüchtigen Blick auf das geheimnisvolle Geschöpf verschafft, und da mein Auftrag dahingehend lautete, wenn ich den Eindringling schon nicht unschädlich machen konnte, wenigstens etwas über ihn herauszufinden, war meine Taktik es wert, weiterverfolgt zu werden. Wenn ein kleiner Stein ein kleines Loch ins Dunkel gerissen hatte… was würde wohl ein richtig großer Stein ausrichten?


  Die wabernde Wolke entfernte sich, um eine verdächtige Skulpturengruppe auf der anderen Seite des Saals zu inspizieren. Heimlich, still und leise kletterte der Minotaurus vom Schoß des Pharao und huschte, zwischendurch immer wieder Deckung suchend, hinter den hohen Sandsteintorso eines anderen Gottkönigs, der dicht an der Wand stand.33(Die Kartusche auf seiner Brust wies ihn als »Amosis I., Gründer der achtzehnten Dynastie« aus, »Der alles Vereinende«. Da ihm mittlerweile nicht nur der Kopf, sondern auch Arme und Beine fehlten, klang diese Lobpreisung etwas übertrieben.)


  Der Torso war gut vier Meter hoch. Ich griff mir unterwegs eine kleine Graburne aus einem Gestell und duckte mich in seinen Schatten. Dann streckte ich den zottigen Arm aus meinem Versteck und warf das Gefäß ungefähr drei Meter weit. Es zerschellte mit einem satten Knall.


  Als hätte sie nur darauf gewartet, änderte die dunkle Wolke sofort die Richtung und wogte dorthin, wo der Knall hergekommen war. Man hörte hastige Schritte, schwarze Ausläufer leckten suchend umher und brandeten im Vorbeigleiten an die Standbilder. Die Wolke näherte sich dem zerbrochenen Gefäß, machte davor Halt und waberte unschlüssig.


  Jetzt hatte ich sie dort, wo ich sie haben wollte. Inzwischen war der Minotaurus den Sandsteintorso zur Hälfte hochgeklettert und stemmte, den Rücken an die Wand gedrückt, die Hufe mit aller Kraft gegen die Statue. Der Torso fing sofort zu kippeln an, schwankte mit einem schwachen Schabegeräusch vor und zurück.34(Mein Gegner hätte, als er sich an Ramses zu schaffen machte, die Hebel gesetze berücksichtigen sollen. Denn wie ich schon zu Archimedes sagte: »Gib mir bloß einen Hebel, und wenn er lang genug ist, hebe ich dir die ganze Welt aus den An-geln.«»Die ganze Welt« war in diesem Fall ein bisschen übertrieben, aber ein kopfloser Torso von vier Tonnen tat es genauso gut. ) Das hörte die schwarze Wolke und kam angeflitzt.


  Aber nicht schnell genug. Mit einem letzten Stoß geriet der Torso unwiderruflich aus dem Gleichgewicht. Er kippte um und knallte voll auf die Wolke.


  Sie zerstob unter der Wucht des Aufpralls in tausend winzige Fetzen.


  Ich brachte mich mit einem Sprung außer Reichweite, dann drehte ich mich gespannt um.


  Der Torso lag nicht flach auf dem Boden. Er war mittendurch gebrochen, aber der obere Teil stand ein Stück hoch, als läge etwas Großes drunter.


  Ich trat vorsichtig näher. Aus meinem Blickwinkel konnte ich nicht erkennen, wen oder was ich da k.o. geschlagen hatte, aber es hatte ganz den Anschein, als wäre meine Rechnung aufgegangen. Gleich durfte ich mich davonmachen, den Jungen herbeirufen und mich darauf freuen, entlassen zu werden.


  Ich trat noch näher und bückte mich, um unter den Steintorso zu spähen.


  Blitzschnell schoss eine riesige Hand vor und packte mich an meinem zottigen Ziegenbein. Sie hatte drei Finger und einen Daumen, war von blaugrauer Färbung und hart und kalt wie Stein. Sie war geädert wie ein Stück Marmor, aber die Adern pulsierten, und sie zerquetschte meine Substanz wie ein Schraubstock. Der Minotaurus brüllte vor Schmerz auf. Ich musste mich dringend verwandeln, meine Substanz dem Griff entwinden, aber mir drehte sich alles… und ich brachte die nötige Konzentration nicht auf! Der Unbekannte verströmte eine schreckliche Kälte, die sich wie ein Leichentuch um mich legte. Ich spürte meine Lebensgeister schwinden, alle Kraft aus mir herausrinnen wie Blut aus einer tiefen Wunde.


  Der Minotaurus wankte und wurde schlaff wie eine Stoffpuppe. Mich umfing die eisige Einsamkeit des Todes.


  Da spannte sich das steinerne Handgelenk plötzlich und der Griff der Pranke lockerte sich. Der reglose Minotaurus flog in hohem Bogen durch die Luft und prallte unsanft gegen die nächstbeste Wand. Ich sah Sternchen, dann krachte ich Huf über Horn auf den Steinfußboden, wo ich verdattert und benommen liegen blieb. Ich hörte es scharren, als würde der Torso weggewälzt – ich blieb liegen. Ich spürte, wie der Boden erbebte, als hätte jemand den Torso ärgerlich weggeworfen – ich blieb liegen. Ich hörte erst ein, dann noch ein dumpfes Dröhnen wie von großen Steinfüßen, die sich hinstellten – ich blieb immer noch liegen. Unterdessen ließ die scheußliche, beißende Kälte langsam nach und meine Lebensgeister regten sich wieder. Und als sich die Füße jetzt entschlossen in Bewegung setzten und ich spürte, wie mich jemand mordlüstern fixierte, kehrte meine Kraft so weit zurück, dass ich mich schließlich doch noch aufraffte.


  Ich schlug die Augen auf und sah über mir einen hohen Schatten aufragen. Mit einer qualvollen Willensanstrengung verwandelte sich der Minotaurus wieder in die Katze. Als sich der Riesenfuß herabsenkte, machte die Katze einen gewaltigen Satz und brachte sich mit gesträubtem Nackenfell und einem Schwanz wie eine Klobürste in Sicherheit, maunzte laut auf und vollführte sogleich den nächsten Satz. Diesmal drehte sie sich noch im Flug um und konnte ihren Gegner endlich ungehindert betrachten.


  Schon sammelten sich die schwarzen Fetzen wie Quecksilberkügelchen wieder zu der Wolke, die das Geschöpf dem Blick entzog. Aber noch war sie nicht dicht genug, und ich konnte im Mondlicht eine Silhouette erkennen, die meinem Sprung mit einer raschen Wendung des Kopfes folgte.


  Auf den ersten Blick schien es, als sei eins der Standbilder lebendig geworden, denn es war eine hünenhafte, menschenähnliche, etwa drei Meter große Gestalt. Zwei Arme, zwei Beine, ein ungeschlachter Rumpf und obendrauf ein vergleichsweise kleiner, runder Kopf.


  Das Wesen war nur auf der ersten Ebene sichtbar, auf allen anderen herrschte undurchdringliche Finsternis.


  Die Katze landete auf dem schuppigen Kopf von Sobek, dem Krokodilgott, und blieb dort trotzig fauchend hocken. Die Gestalt strahlte eine feindliche Fremdheit aus, bei ihrem bloßen Anblick wurde mir flau und schwindelig.


  Sie stapfte verblüffend flink auf mich zu. Als sie an den Fenstern vorbeikam, huschte ein Lichtschein über ihr Gesicht, wonach sich jeder Vergleich mit den umstehenden Skulpturen erübrigte. Diese waren ausnahmslos Erzeugnisse meisterhafter Bildhauerkunst, denn auf diesem Gebiet waren die Ägypter richtig klasse, wie übrigens auch im Tiefbau und was das Thema von oben verordnete Staatsreligion angeht. Aber von der Größe mal abgesehen, fiel einem bei dieser Kreatur als Erstes auf, wie primitiv und kunstlos sie gearbeitet war. Die Oberfläche war voller Beulen, Risse und Dellen, als handelte es sich lediglich um einen groben Entwurf. Das Wesen hatte weder Ohren noch Haare. Dort wo man Augen erwartet hätte, waren nur zwei runde Löcher, als hätte jemand das Ende eines überdimensionalen Bleistifts in den Schädel gedrückt. Auch die Nase fehlte, und der Mund war einfach nur ein langer Spalt, der ein wenig aufklaffte, wodurch das ganze Gesicht einen dumpfen, gefräßigen Ausdruck bekam, der an einen Haifisch erinnerte. Und mitten auf der Stirn prangte ein ovales Etwas, das ich schon mal irgendwo gesehen hatte, und zwar noch vor gar nicht langer Zeit.


  Das Oval war ziemlich klein und bestand aus dem gleichen dunklen blaugrauen Material wie die übrige Gestalt, war aber im Gegensatz dazu mit größter Sorgfalt modelliert. Es stellte ein geöffnetes Auge dar, zwar ohne Lider und Wimpern, aber mit schraffierter Iris und runder Pupille. Und bevor sich die Dunkelheit wieder darüber senkte, blitzte die Pupille wach und boshaft auf und starrte mich an.


  Der schwarze Schatten griff nach mir, die Katze machte einen Satz. Hinter mir hörte ich Sobek zerbersten. Ich landete auf dem Boden und sauste zur nächsten Tür. Es war höchste Zeit, den Ort des Geschehens zu verlassen. Ich hatte genug gesehen. Ich machte mir nicht vor, dass ich noch mehr ausrichten könnte.


  Ein Wurfgeschoss sauste über meinen Kopf hinweg, prallte gegen die Tür und zerbrach sie. Die Katze sprang durch den Spalt, schwere Schritte schlurften hinterher.


  Jetzt befand ich mich in einem kleinen dunklen Raum, in dem lauter empfindliche fremdländische Textilien ausgestellt waren. An der hinteren Wand verhieß ein hohes Fenster einen Fluchtweg. Mit angelegten Ohren und Barthaaren und über den Steinboden klackernden Krallen sauste die Katze drauflos, sprang… und warf sich in letzter Sekunde mit einem nicht sehr katzenhaften Fluch zur Seite. Sie hatte draußen vor dem Fenster die weiß glühenden Fäden eines hochmagischen Abwehrnetzes erspäht. Die Zauberer waren eingetroffen. Wir waren von der Außenwelt abgeriegelt.


  Die Katze drehte sich um sich selbst, suchte einen anderen Ausgang, fand aber keinen.


  Diese verdammten Zauberer!


  Eine wabernde schwarze Wolke füllte den ganzen Türrahmen aus.


  Die Katze duckte sich abwehrend und drückte sich auf den Boden. Hinter ihr trommelte der Regen an die Scheiben.


  Einen Augenblick regten sich weder Katze noch Wolke, dann schoss etwas Kleines, Weißes aus der Wolke und flog quer durch den Raum: Sobeks abgerissener Krokodilkopf. Die Katze sprang zur Seite. Der Kopf flog krachend durchs Fenster und britzelte, als er auf das Netz traf. Heißer Wasserdampf vom Regen wehte durch die zerbrochene Scheibe herein und mit einem Mal zog es kräftig. Die Wandteppiche und anderen Stoffe flatterten.


  Schritte. Das Dunkel kam näher und breitete sich unaufhaltsam aus. Die Katze verzog sich in die hinterste Ecke und machte sich so klein, wie es nur ging. Gleich würde mich das Auge erspähen… Wieder trieb


  ein Regenschauer herein, eine Bö blähte die Stoffe. Mir kam eine Idee.


  Keine besonders gute, aber in meiner Lage war ich nicht wählerisch.


  Die Katze schnellte hoch und krallte sich in den nächstbesten Stoffstück, ein brüchiges Gewebe, vielleicht aus Amerika, das stilisierte Menschen auf einem stilisierten Maisfeld zeigte. Sie kletterte bis ganz nach oben, wo das Ausstellungsstück mit dünnen Kordeln an der Wand befestigt war. Ein Klauenhieb und das Tuch löste sich. Sofort wurde es vom Wind erfasst und gegen die schwarze Wolke geweht, wo er gegen etwas Festes schlug.


  Die Katze hing schon am nächsten Wandteppich und säbelte die Aufhängung durch, dann am übernächsten. Im Nu flatterten ein halbes Dutzend Stoffe durch den Raum und tanzten wie bleiche Gespenster in Wind und Regen.


  Das Wesen in der Wolke hatte sich aus dem ersten Tuch befreit, doch schon wehte das nächste heran. Von überall schwebten und wirbelten Stoffbahnen herab, verwirrten meinen Gegner und nahmen ihm die Sicht. Ich spürte, wie er mit seinen Riesenarmen um sich schlug, auf seinen Riesenbeinen hin und her stapfte.


  Nichts wie weg.


  Das war leichter gesagt als getan, denn die schwarze Wolke schien jetzt den ganzen Raum zu füllen.Ich hatte nicht vor, mit dem darin verborgenen, todbringenden Geschöpf nähere Bekanntschaft zu schließen. Deshalb schob ich mich immer schön an der Wand lang in Richtung Tür.


  Als ich auf halber Strecke war, schien das fremde Wesen endgültig Nerven und Durchblick zu verlieren. Man hörte es laut aufstampfen und ein gewaltiger Hieb traf die linke Wand. Putz rieselte von der Decke, Staub und Schutt gesellten sich zu Wind und Regen und den umherwehenden antiken Textilien.


  Beim zweiten Schlag gab die Wand nach und damit auch die ganze Decke.


  Im ersten Schreck saß die Katze mit aufgerissenen Augen wie gelähmt da, dann rollte sie sich rasch zur Kugel zusammen.


  Im nächsten Augenblick stürzten tonnenweise Steine, Ziegel, Zement, Stahl und diverse andere Baustoffe auf mich herab und begruben alles unter sich.


  


  Nathanael
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  Der kleine Mann lächelte entschuldigend. »Wir haben fast den ganzen Schutt abgetragen, Madam, und bis jetzt noch nichts gefunden.«


  Jessica Whitwells Stimme war kalt und unbewegt: »Nichts, Shubit? Das kann nicht sein, das weißt du selber. Ich glaube eher, da will sich jemand drücken.«


  »In aller Bescheidenheit, Madam, das glaube ich nicht.« Es wirkte tatsächlich sehr bescheiden, wie er mit eingeknickten O-Beinen und gesenktem Kopf dastand und verlegen seine Mütze zerknautschte. Einzig die Tatsache, dass er in einem Pentagramm stand, verriet seine Dämonennatur. Das und sein linker Fuß… denn aus dem Hosenbein lugte die wuschelige Hinterpfote eines Schwarzbären hervor, die er entweder versehentlich oder aus einer Laune heraus zu verwandeln versäumt hatte.


  
    Nathanael betrachtete den Dschinn mit finsteren Blicken und legte dabei die Fingerspitzen aneinander, wodurch er einen zugleich intelligenten und ironischen Eindruck zu machen gedachte. Er saß in einem grünen, hochlehnigen Ledersessel, wovon etliche in einem geschmackvollen Kreis rings um das Pentagramm aufgestellt waren. Er ahmte absichtlich Miss Whitwells Haltung nach, saß wie sie kerzengerade mit übergeschlagenen Beinen und den Unterarmen auf den Armlehnen da und hoffte, ebenfalls unerschütterliche Gelassenheit auszustrahlen. Dabei hatte er das unangenehme Gefühl, dass diese Pose seine Panik nicht einmal ansatzweise überspielte. Er sprach so ruhig wie möglich: »Du musst jeden Stein dreimal umdrehen. Mein Dämon muss irgendwo da drunter sein.«


    Der kleine Mann warf ihm aus hellgrünen Augen einen flüchtigen Blick zu, ansonsten beachtete er ihn nicht weiter. Jessica Whitwell ergriff wieder das Wort: »Dein Dämon kann genauso gut vernichtet worden sein, John«, sagte sie.


    »Dann hätte ich seinen Verlust bestimmt gespürt, Madam«, widersprach Nathanael höflich.


    »Oder er hat sich seinem Auftrag entzogen.« Das war Henry Duvalls polternde Stimme. Der bullige Polizeichef saß Nathanael in einem schwarzen Sessel gegenüber, den er ganz ausfüllte, und trommelte ungeduldig auf die Armlehnen. Seine schwarzen Augen funkelten. »So was soll bei allzu ehrgeizigen Lehrlingen öfters vorkommen.«


    Nathanael war nicht so dumm, auf diesen Seitenhieb einzugehen, und schwieg.


    Miss Whitwell wandte sich noch einmal an ihren Diener: »Mein Gehilfe hat Recht, Shubit«, sagte sie. »Du musst den Schutthaufen noch einmal durchsuchen. Sofort!«


    »Euer Wunsch ist mir Befehl, Madam.« Der Dämon verneigte sich und verschwand.


    Einen Augenblick herrschte Stille. Nathanaels Miene war gefasst, aber innerlich war er in Aufruhr. Seine Laufbahn und womöglich sein Leben standen auf dem Spiel und Bartimäus war nicht aufzufinden! Er hatte sich ganz und gar auf seinen Diener verlassen, was die übrigen Anwesenden, nach ihren Mienen zu schließen, für einen großen Fehler hielten. Er blickte in die Runde, las Gier und Genugtuung in Duvalls Augen, mitleidlose Missbilligung in denen seiner Meisterin und heimliche Hoffnung in den Augen von Mr Tallow, der in seinem Sessel beinahe versank. Der Leiter der Abteilung für Innere Angelegenheiten hatte sich den ganzen Abend immer wieder von der ganzen Überwachungsidee distanziert und eine Kritik nach der anderen auf Nathanaels Haupt gehäuft. So richtig konnte es ihm der Junge nicht verdenken. Erst Pinns Laden, dann die National Gallery und jetzt zu allem Überfluss auch noch das British Museum. Die Abteilung für Innere Angelegenheiten saß arg in der Klemme und der ehrgeizige Polizeichef bereits in den Startlöchern. Kaum war das Ausmaß der Verwüstung im Museum bekannt geworden, hatte Mr Duvall auch schon darauf bestanden, der Aufräumaktion beizuwohnen, und die Arbeiten mit schlecht verhohlener Schadenfreude beaufsichtigt.


    »Nun…«, Mr Duvall klatschte sich auf die Knie und machte Anstalten aufzustehen, »…ich glaube, wir haben genug Zeit verplempert, Jessica. Wenn ich die Ausführungen der Kollegen aus der Abteilung für Inneres noch einmal zusammenfassen darf, bleibt unterm Strich, dass ein ganzer Flügel des British Museum samt hunderten von Ausstellungsstücken nur noch ein Schutthaufen ist. Durchs Erdgeschoss zieht sich eine Spur der Verwüstung, mehrere unersetzliche Skulpturen sind zertrümmert oder zerbrochen und der Stein von Rosette ist nur noch ein Häufchen Brösel. Weder wissen wir, wer der Täter war, noch besteht Aussicht, ihn zu überführen. Der Widerstand macht weiterhin, was er will, und Mr Mandrake hat seinen Dämon eingebüßt. Kein sehr erhebendes Resümee, das ich nichtsdestotrotz dem Premierminister mitteilen muss.«


    »Bitte bleiben Sie sitzen, Henry.« Miss Whitwells Ton war so giftig, dass Nathanael eine Gänsehaut bekam. Dem Polizeichef schien es ähnlich zu gehen, denn er hielt inne und ließ sich wieder in die Polster sinken. »Die Untersuchungen sind noch nicht beendet«, fuhr sie fort. »Lassen Sie uns noch einen Augenblick abwarten.«


    Mr Duvall schnippte mit den Fingern. Ein Lakai trat mit einem Silbertablett voller gefüllter Weingläser herzu. Mr Duvall nahm sich ein Glas und ließ den Wein gedankenverloren darin kreisen. Abermals herrschte Stille.


    Schließlich meldete sich Julius Tallow zu Wort und sagte unter seinem breitkrempigen Hut hervor: »Bloß schade, dass nicht mein Dämon vor Ort war! Mein Nemaides ist ein tüchtiger Kerl und hätte es bestimmt geschafft, vor seinem Ableben irgendwie mit mir Verbindung aufzunehmen. Dieser Bartimäus war offensichtlich ein ziemlicher Schwächling.«


    Nathanael warf ihm einen wütenden Blick zu, sagte aber nichts.


    »Ihr Dämon«, sagte Duvall und sah Nathanael plötzlich direkt an, »welche Kategorie war er?«


    »Ein Dschinn der vierten Kategorie, Sir.«


    »Die Kerle sind nicht zu unterschätzen.« Er trank seinen Wein in einem Zug aus und rote Reflexe tanzten über die Zimmerdecke. »Hinterlistig und schwer zu befehligen. Nur wenigen Zauberern Ihres Alters gelingt das.«


    Die Anspielung war eindeutig. Nathanael ging nicht darauf ein. »Ich tue mein Bestes, Sir.«


    »Sie erfordern komplizierte Beschwörungen. Fehlerhafte Formeln können den Zauberer sogar umbringen oder der Dämon läuft plötzlich Amok. So was kann schlimme Folgen haben… ganze Gebäude können dabei zerstört werden…« Seine schwarzen Augen glitzerten gehässig.


    »In meinem Fall ist so etwas nicht vorgekommen«, erwiderte Nathanael fest. Er faltete die Hände, damit sie nicht mehr zitterten.


    Mr Tallow rümpfte die Nase. »Diesen jungen Mann hat man eindeutig zu früh befördert.«


    »Ganz recht«, sagte Duvall. »Das erste vernünftige Wort, das ich heute von Ihnen höre, Tallow. Vielleicht kann ja Miss Whitwell, die ihn befördert hat, etwas dazu sagen?« Er grinste.


    Aus Jessica Whitwells Blick sprach pure Boshaftigkeit. »Ich dachte immer, was fehlerhafte Formeln betrifft, seien Sie so was wie ein Experte, Julius«, konterte sie. »War nicht ein ähnlicher Vorfall daran schuld, dass Ihr Teint diesen kleidsamen Ton angenommen hat?«


    Mr Tallow zog sich den Hut tiefer ins gelbe Gesicht. »Ich konnte nichts dafür«, sagte er verdrossen. »In meinem Buch war ein Druckfehler.«


    Duvall lächelte und setzte das Glas an die Lippen. »Leiter der Inneren Angelegenheiten und verliest sich in seinem eigenen Buch. Herrje, wo soll das noch hinführen! Nun, wir werden ja sehen, ob nicht meine Abteilung etwas Licht in das düstere Kapitel der Widerstandsbewegung bringen kann, sobald sie nur ein paar Befugnisse mehr bekommt.« Er leerte sein Glas auf einen Zug. »Als Erstes werde ich anregen…«


    Ohne jegliches Geräusch, ohne Geruchsentwicklung oder andere Bühneneffekte war das Pentagramm plötzlich wieder besetzt. Der kleine, schüchterne Mann war zurückgekehrt, diesmal mit zwei Bärenpfoten statt einer, und er trug ein verdrecktes Etwas – eine schlaffe, leblos aussehende Katze.


    Der Dämon öffnete den Mund, ließ aber dann, als ihm wieder einfiel, wie unterwürfig er sich zuvor gebärdet hatte, die Katze unsanft fallen, sodass er sie nur noch mit einer Hand am Schwanz festhielt. Die andere Hand brauchte er, um dienstfertig die Mütze zu lüften. »Madam«, begann er, »das Vieh hier haben wir zwischen zwei zersplitterten Balken gefunden. Es war so eingeklemmt, dass wir es beim ersten Mal übersehen haben.«


    Miss Whitwell runzelte angewidert die Stirn. »Ich weiß ja nicht… lohnt es sich, dass wir uns damit befassen?«


    Nathanael ging es nicht anders als seiner Meisterin, seine Linsen halfen ihm in diesem Fall nicht weiter. In seinen Augen war das Tier auf allen drei Ebenen eine Katze. Trotzdem erriet er, wen er da vor sich hatte, und der Betreffende schien tot zu sein. Er kniff die Lippen zusammen.


    Der kleine Mann verzog das Gesicht und ließ die Katze am Schwanz hin und her schaukeln. »Hängt davon ab, was Sie mit ›lohnt‹ meinen, Madam. Es ist ein ziemlich übler Typ Dschinn, das steht mal fest. Er ist hässlich, ungepflegt und riecht auf der sechsten Ebene ziemlich unangenehm. Des Weiteren…«


    »Demnach darf ich davon ausgehen«, unterbrach ihn Miss Whitwell barsch, »dass er noch lebt?«


    »Jawohl, Madam. Damit er aufwacht, bedarf es bloß des geeigneten Belebungsmittels.«


    »Wenn du das übernimmst, darfst du anschließend gehen.«


    »Mit dem größten Vergnügen.« Der kleine Mann warf die Katze einfach in die Luft, zeigte mit dem Finger darauf und sprach ein Wort. Ein knallgrüner Blitzstrahl schoss in hohem Bogen aus seinem Finger, traf die Katze und ließ sie mit gesträubtem Fell in der Luft zucken und tanzen. Der kleine Mann klatschte in die Hände und die Katze schwebte zu Boden. Dann verglomm der grüne Blitz und die Katze plumpste in das Pentagramm, wobei sie ganz wider ihre Natur auf dem Rücken landete. Als statisch aufgeladene Fellkugel blieb sie einen Augenblick liegen und streckte alle viere in die Höhe.


    Nathanael sprang auf. »Bartimäus!«


    Die Katze schlug die Augen auf, ihr Blick war ungehalten. »Du brauchst nicht so zu brüllen.« Sie hielt inne und blinzelte. »Was ist denn mit dir los?«


    »Nichts. Du liegst falsch rum.«


    »Ach so.« Blitzschnell kam die Katze auf die Füße und schaute sich im Zimmer um, sah Duvall, Whitwell und Tallow ungerührt in ihren Lehnsesseln sitzen. Dann kratzte sie sich lässig mit der Hinterpfote. »Wie’s scheint, hast du Gesellschaft.«


    Nathanael nickte. Unter dem schwarzen Umhang drückte er beide Daumen, dass Bartimäus nicht plötzlich auf die Idee kam, etwas auszuplaudern, beispielsweise seinen Geburtsnamen. »Hüte deine Zunge«, sagte er. »Es sind bedeutende Persönlichkeiten zugegen.« Letzteres betonte er absichtlich ironisch, um seinem Vorgesetzten eins auszuwischen.


    Die Katze betrachtete stumm die anderen Zauberer, dann hob sie die Pfote und beugte sich verschwörerisch vor: »Unter uns gesagt, hab ich schon bedeutendere gesehen.«


    »Sie vermutlich auch. Du siehst aus wie eine Puderquaste auf Beinen.«


    Jetzt erst merkte die Katze, in welchem Zustand ihr Fell war. Sie fauchte ärgerlich und wechselte unverzüglich die Gestalt. Im Pentagramm saß nun ein schwarzer Panter mit glattem, seidig glänzendem Fell, den Schwanz zierlich um die Pfoten gelegt. »Soll ich jetzt Bericht erstatten?«


    Nathanael hob Einhalt gebietend die Hand. Alles hing davon ab, was der Dschinn zu sagen hatte. Falls er keine brauchbaren Informationen über den unbekannten Vandalen lieferte, war seine Stellung tatsächlich gefährdet. Die Schäden im British Museum waren vergleichbar mit denen vergangene Woche in der Piccadilly, und er wusste, dass bei Miss Whitwell bereits ein Botenkobold eingetroffen war und ihr ausgerichtet hatte, dass der Premierminister tobte. Das verhieß nichts Gutes für Nathanael. »Bis jetzt wissen wir nur, dass du letzte Nacht vor dem Museum ein Signal abgegeben hast. Kurz danach sind meine Kollegen und ich eingetroffen. Drinnen war irgendein Tumult im Gange. Daraufhin haben wir das Museum abgeriegelt.«


    Der Panter fuhr die Krallen aus und trommelte damit vielsagend auf den Boden. »Das ist mir auch aufgefallen.«


    »Etwa um Viertel vor zwei haben wir beobachtet, dass im Ostflügel eine Innenwand eingestürzt ist. Anschließend durchbrach ein unbekanntes Objekt die Sicherheitszone und tötete dabei einige Kobolde. Seither haben wir die ganze Gegend durchkämmt, aber nichts gefunden… bis auf dich, und zwar bewusstlos.«


    Der Panter zuckte die Achseln. »Was würdest du denn machen, wenn ein ganzer Bau über dir zusammenkracht? In den Ruinen Polka tanzen?«


    Nathanael hustete laut und richtete sich auf. »Wie auch immer«, sagte er streng, »in Ermangelung anders lautender Beweise fällt der Verdacht, die Verwüstung verursacht zu haben, auf dich, es sei denn, du kannst uns Gegenteiliges berichten.«


    »Wie bitte?« Der Panter riss empört die Augen auf. »Du willst mir die Sache unterjubeln? Nach allem, was ich durchgemacht habe? Meine Substanz ist ein einziger blauer Fleck, das kann ich dir flüstern! Ich habe Prellungen an Stellen, wo man überhaupt keine haben dürfte!«


    »Und wer war dann daran schuld?«


    »Du meinst, wer das Museum zum Einsturz gebracht hat?«


    »Ja.«


    »Du willst wissen, wer letzte Nacht direkt vor eurer Nase das ganze Tohuwabohu veranstaltet hat?«


    »Allerdings.«


    »Du fragst mich nach der Natur des Geschöpfs, das urplötzlich auftaucht und ungesehen wieder verschwindet und sich, solange es hier unter uns weilt, in einen Mantel aus Finsternis hüllt, der es vor den Blicken von Geistern, Mensch und Tier verbirgt, auf dieser und auf allen anderen Ebenen? Willst du das allen Ernstes wissen?«


    Nathanael wurde es ganz flau im Magen. »Ja… schon.«


    »Kein Problem. Es ist ein Golem.«


    Miss Whitwell schnappte leise nach Luft, Tallow und Duvall schnaubten verächtlich. Nathanael ließ sich entsetzt in den Sessel fallen. »Ein… ein Golem?«


    Der Panter leckte seine Pfote an und glättete sich die Augenbraue. »So wahr ich hier sitze, Kumpel.«


    »Bist du ganz sicher?«


    »Ein riesiger Mensch aus zum Leben erweckten Lehm, hart wie Stein, gefeit gegen jeden Angriff und so stark, dass er Mauern einreißt. Hüllt sich in Dunkelheit und verströmt den Geruch von Erde. Seine Berührung bringt allen Luft-und Feuerwesen wie mir den Tod… verbrennt unsere Substanz im Handumdrehen zu einem schwelenden Aschehäufchen. Doch, ich würde sagen, da bin ich ziemlich sicher.«


    Miss Whitwell machte eine wegwerfende Handbewegung. »Vielleicht hast du dich trotzdem geirrt, Dämon.«


    Der Panter blickte sie aus gelben Augen an. Einen entsetzlichen Augenblick fürchtete Nathanael, er wollte ausfällig werden, aber falls dem so war, überlegte er es sich offenbar anders. Er verneigte sich. »Das wäre schon möglich, Madam, aber ich habe während meines Aufenthalts in Prag genug Golems gesehen.«


    »In Prag, das kann sein! Aber das ist viele hundert Jahre her.« Jetzt mischte sich auch Mr Duvall wieder ein. Ihm schien zu missfallen, welche Richtung das Gespräch nahm. »Mit dem Ende des Heiligen Römischen Reichs sind sie ausgestorben. Der letzte urkundlich belegte Einsatz gegen unsere Truppen war zu Gladstones Zeit. Damals haben sie am Fuß der Burgmauern eins unserer Bataillone in die Moldau getrieben, aber man hat die Zauberer, die sie befehligten, ausfindig gemacht und getötet, und daraufhin sind die Golems auf der Steinernen Brücke zu Staub zerfallen. So steht es in den alten Chroniken.«


    Der Panter verneigte sich abermals. »Das mag wohl alles wahr sein, Sir.«


    Mr Duvall schlug mit der Faust auf die Armlehne. »Es ist wahr! Seit dem Untergang des tschechischen Kaiserreichs wurden keine Golems mehr gesichtet. Die Zauberer, die zu uns übergelaufen sind, haben das Geheimwissen, wie man einen Golem erschafft, nicht überliefert, und jene, die in Prag geblieben sind, waren nur noch ein Abklatsch ihrer Vorgänger, kleine Amateurzauberer. Folglich ist dieses Wissen verloren gegangen.«


    »Offenbar nicht ganz.« Der Dschinn zuckte mit dem Schwanz. »Der Golem, mit dem ich es zu tun hatte, wurde von jemandem gelenkt. Er oder sie hat alles durch ein Auge in der Stirn des Ungeheuers verfolgt. Als sich die schwarze Wolke kurz lichtete, habe ich es aufblitzen sehen.«


    »Pah!« Mr Duvall war nicht überzeugt. »Das sind doch alles Hirngespinste! Der Dämon lügt!«


    Nathanael schielte zu seiner Meisterin hinüber. Die runzelte skeptisch die Stirn. »Bartimäus«, sagte er, »ich befehle dir, sprich die Wahrheit! Kann es an dem, was du gesehen hast, irgendeinen Zweifel geben?«


    Die gelben Augen blinzelten träge. »Nein. Vor vierhundert Jahren wurde ich Zeuge des Treibens des allerersten Golem, den der berühmte Zauberer Löw im Prager Getto heimlich erschuf. Er sandte ihn aus seinem hinter Laken und Spinnweben verborgenen Dachstübchen in die Welt hinaus, auf dass er die Feinde seines Volkes in Angst und Schrecken versetze. Der Golem war selbst ein magisches Geschöpf, aber es wandte sich gegen uns Dschinn. Es bediente sich des Elements der Erde, die uns erdrückt. In seiner Nähe versagten unsere Bannflüche, es machte uns blind und schwach, es zerschmetterte uns. Das Geschöpf, mit dem ich letzte Nacht gekämpft habe, war von derselben Art. Es hat meine Kollegin getötet. Ich lüge nicht.«

  


  
    »Ich sitze nur deshalb noch hier, weil ich nicht jede Dämonenschwindelei geglaubt habe, die man mir im Lauf meines Lebens aufgetischt hat. Das ist eine dreiste Lüge! Er will bloß seinen Herrn in Schutz nehmen!«, brauste Duvall auf, schleuderte sein Glas weg, erhob sich und schaute wütend in die Runde. »Aber ob Golem oder nicht, das spielt keine große Rolle. Es ist offenkundig, dass die Innere die Situation nicht mehr im Griff hat. Wir werden ja sehen, ob meine Leute besser damit zurande kommen. Ich ersuche den Premierminister sofort um eine Unterredung. Guten Tag allerseits.«


    Er stapfte mit steifem Rücken und quietschenden Lederstiefeln zur Tür. Niemand sagte ein Wort.


    Die Tür fiel zu. Miss Whitwell blieb stumm. Im grellen Neonlicht wirkte sie noch leichenhafter als sonst. Nachdenklich strich sie sich das spitze Kinn, wobei die langen Nägel ein leises Kratzgeräusch verursachten. »Wir sollten die Sache überdenken«, sagte sie schließlich. »Falls der Dämon die Wahrheit spricht, sind das wertvolle Informationen. Aber Duvall hat nicht ganz Unrecht, misstrauisch zu sein, auch wenn seine Kritik dem Wunsch entspringt, unsere Leistung zu schmälern. Einen Golem zu erschaffen, ist ein schwieriges Unterfangen, eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit. Was wissen Sie darüber, Tallow?«


    Der Beamte schürzte die Lippen. »Zum Glück sehr wenig, Madam. Es handelt sich um eine primitive Magie, die in unserer aufgeklärten Gesellschaft niemals praktiziert wurde. Ich habe mir nie die Mühe gemacht, mich damit zu beschäftigen.«


    »Und du, Mandrake?«


    Nathanael räusperte sich. Fragen des Allgemeinwissens waren ganz nach seinem Geschmack. »Dazu benötigt ein Zauberer zwei zauberkräftige Gegenstände, Madam«, sagte er strahlend, »mit jeweils unterschiedlicher Funktion. Erstens ein Pergament, auf dem der Bannspruch geschrieben steht, mit dem man den Golem zum Leben erweckt. Man modelliert aus Flusslehm eine Figur und steckt ihr das Pergament in den Mund, um sie zu beleben.«


    Seine Meisterin nickte. »Richtig. Dieser geheime Bannspruch soll verloren gegangen sein. Die tschechischen Zauberer haben ihn nie schriftlich festgehalten.«


    »Zweitens braucht man ein besonderes Stück Lehm«, fuhr Nathanael fort, »zu dessen Herstellung es mehrerer Bannsprüche bedarf. Es wird auf der Stirn des Ungeheuers angebracht und darin konzentriert sich seine Kraft. Der Zauberer kann es als Auge benutzen, genau wie Bartimäus es beschrieben hat. Er oder sie kann das Geschöpf dann mithilfe einer ganz gewöhnlichen Kristallkugel fernsteuern.«


    »Korrekt. Angenommen, dein Dämon spricht die Wahrheit, dann suchen wir also jetzt nach jemandem, der sich sowohl ein Lehmauge als auch das Pergament verschafft hat, das den Golem lebendig werden lässt. Wer könnte das sein?«


    »Niemand.« Tallow verschränkte die Finger und ließ die Knöchel wie eine Gewehrsalve knacken. »Das ist doch absurd! Diese Dinger gibt’s nicht mehr. Mandrakes Dämon hat ein Schrumpffeuer verdient. Und was Mandrake selber betrifft, Madam, so ist ausschließlich er für diese Katastrophe verantwortlich.«


    »Sie scheinen sich ja gut auszukennen«, warf der Panter ein, gähnte ausgiebig und entblößte dabei sein prächtiges Gebiss. »Es ist zwar richtig, dass sich das Pergament auflöst, sobald es dem Golem aus dem Mund genommen wird, und dem Bannspruch zufolge muss das Ungeheuer dann zu seinem Herrn und Meister zurückkehren und wieder zu Lehm werden, damit auch sein Körper nicht am Leben bleibt, doch sein Auge wird dabei nicht zerstört. Es kann mehrmals benutzt werden. Deshalb könnte sehr wohl hier im heutigen London so ein Auge existieren. Herrje… Sie werden ja ganz gelb im Gesicht!«


    Tallow fiel vor Wut die Kinnlade herunter. »Mandrake… weisen Sie dieses Vieh in die Schranken, sonst haben Sie die Konsequenzen zu tragen!«


    Nathanael wurde sofort wieder ernst. »Sehr wohl, Mr Tallow. Still, Sklave!«


    »Hoppla! Bitte vielmals um Verzeihung, ehrlich.«


    Jessica Whitwell hob die Hand. »Trotz seiner Unverschämtheit hat der Dämon zumindest in einer Hinsicht Recht. Es gibt noch Golemaugen. Vor zwei Jahren habe ich sogar selbst eins gesehen.«


    Julius Tallow hob die Augenbraue. »Tatsächlich, Madam? Und zwar wo?«


    »In der Sammlung von jemandem, an den wir uns aus gutem Grund alle erinnern. Ich spreche von Simon Lovelace.«


    Nathanael fuhr zusammen und es lief ihm kalt über den Rücken. Der Name ließ ihn immer noch nicht gleichgültig. Tallow zuckte die Achseln. »Lovelace ist lange tot.«


    »Ich weiß…«, erwiderte Miss Whitwell geistesabwesend, lehnte sich in ihrem Sessel zurück und drehte ihn so, dass sie auf ein anderes Pentagramm blickte, ähnlich dem, worin der Panter saß. Das Zimmer hatte mehrere davon aufzuweisen, jedes war ein bisschen anders gezogen. Sie schnippte mit den Fingern, und ihr Dschinn erschien, diesmal von oben bis unten in Bärengestalt. »Shubit«, sagte sie, »du begibst dich sofort in den Artefaktenschatz unter dem Sicherheitsministerium und suchst die Sammlung Lovelace heraus. Sieh alles gründlich durch. Unter anderem müsste ein aus Lehm modelliertes Auge dabei sein. Das bringst du her.«


    Der Bär duckte sich zum Sprung und war fort.


    Julius Tallow schenkte Nathanael ein falsches Lächeln. »So einen Diener brauchen Sie, Mandrake! Keine Widerworte, kein Gewäsch. Gehorcht aufs Wort. An Ihrer Stelle würde ich zusehen, dass ich diesen Dummschwätzer loswerde.«


    Der Panter peitschte mit dem Schwanz. »He, wir haben schließlich alle unsere kleinen Schwächen, Kumpel. Ich rede halt gern ein bisschen viel. Dafür siehst du aus wie eine Butterblumenwiese im Anzug.«


    »Der Verräter Lovelace besaß eine interessante Sammlung«, sinnierte Miss Whitwell, ohne sich von Tallows Wutgebrüll stören zu lassen. »Das Golemauge war nur einer von mehreren beachtenswerten Gegenständen, die wir beschlagnahmt haben. Ich bin schon gespannt.«


    Da erschien der Bär wieder und landete leichtfüßig in seinem Runen-kreis. Seine Pfoten waren leer, bis auf die Mütze, die er betreten hin und her drehte.


    »Stimmt, genau so einen Diener brauchst du«, sagte der Panter. »Kein Gewäsch. Gehorcht aufs Wort. Und ist zu nichts zu gebrauchen. Bestimmt hat er seinen Auftrag vergessen, wart’s nur ab.«


    Miss Whitwell gestikulierte ungeduldig. »Hast du die Sammlung Lovelace gesichtet, Shubit?«


    »Jawohl, Madam.«


    »War ein Lehmauge dabei?«


    »Nein, Madam.«


    »War es auf der Inventarliste aufgeführt?«


    »Jawohl. Nummer vierunddreißig, Madam: ›Auge aus Lehm, neun Zentimeter Durchmesser, verziert mit kabbalistischen Symbolen. Verwendungszweck: Golemauge. Herkunft: Prag.‹«


    »Du kannst gehen.« Miss Whitwell ließ ihren Sessel wieder herumwirbeln und blickte die anderen an. »Sie haben es gehört«, sagte sie, »ursprünglich war so ein Auge vorhanden. Aber es ist nicht mehr da.«


    Nathanael lief vor Aufregung rot an. »Das kann kein Zufall sein, Madam! Jemand hat es gestohlen und benutzt.«


    »Hatte Lovelace in seiner Sammlung denn auch das entsprechende Pergament?«, fragte Tallow gereizt. »Natürlich nicht! Und wo soll das auf einmal hergekommen sein?«


    »Das müssen wir eben herausfinden«, antwortete Jessica Whitwell. Sie rieb sich die dünnen, blassen Hände. »Meine Herren, es hat sich eine völlig neue Situation ergeben. Nach dem Debakel von heute Abend wird Duvall den Premierminister drängen, seine Befugnisse auf meine Kosten zu erweitern. Ich muss sofort nach Richmond und mich darauf vorbereiten, Widerspruch einzulegen. Ich möchte, dass Sie in meiner Abwesenheit die Sicherheitsmaßnahmen koordinieren, Tallow. Der Golem – falls es sich tatsächlich um einen solchen handelt – wird erneut zuschlagen. Ich übertrage Ihnen die alleinige Verantwortung.«


    Mr Tallow nickte selbstgefällig. Nathanael räusperte sich. »Sie…äh… Sie wünschen nicht mehr, dass ich mich mit der Sache befasse, Madam?«


    »Nein. Deine Karriere hängt am seidenen Faden, John. Ich habe dich mit einer großen Verantwortung betraut und was ist dabei herausgekommen? Die National Gallery und das British Museum wurden verwüstet. Immerhin hat uns dein Dämon einen Hinweis geliefert, mit welchem Gegner wir es zu tun haben. Jetzt müssen wir herausbekommen, wer ihn befehligt. Eine feindlich gesonnene Nation? Ein einheimischer Aufrührer? Der Diebstahl des Golemauges legt den Verdacht nahe, dass irgendjemand den verloren geglaubten Bannspruch wiedergefunden hat. An diesem Punkt musst du ansetzen. Finde heraus, wer diese Kunst noch beherrscht, und zwar umgehend.«


    »Sehr wohl, Madam, wie Sie wünschen, Madam.« Zweifel trübten Nathanaels Blick. Er hatte keinen blassen Schimmer, wie er das anstellen sollte.


    »Wir gehen auf dem Weg über seinen Herrn gegen den Golem vor«, sagte Miss Whitwell. »Wenn wir an das Geheimwissen herankommen, wissen wir auch, wer hinter dem Ganzen steckt, und dann wird nicht mehr lange gefackelt.« Ihr Ton war schroff.


    »Jawohl, Madam.«


    »Dein Dschinn scheint ja ganz nützlich zu sein…« Sie betrachtete den Panter, der ihnen den Rücken zugedreht hatte, sich putzte und die Unterhaltung beflissen ignorierte.


    Nathanael machte ein säuerliches Gesicht. »Geht so.«


    »Er hat den Kampf mit dem Golem überlebt, das ist noch keinem gelungen. Nimm ihn mit.«


    Nathanael stutzte. »Verzeihung, Madam, aber ich fürchte, ich habe Sie nicht richtig verstanden. Wo soll ich denn hin?«


    Jessica Whitwell stand auf und wandte sich zum Gehen. »Na, wohin wohl? In die historische Heimat aller Golems. An den einzigen Ort, an dem, wenn überhaupt, das Geheimwissen überdauert hat. Ich möchte, dass du nach Prag reist.«

  


  


  Kitty


  

  18


  Eigentlich ließ Kitty kaum etwas an sich herankommen, das nichts mit der Gruppe zu tun hatte, aber am Tag, nachdem der Dauerregen aufgehört hatte, machte sie sich wieder einmal auf den Weg, ihre Eltern zu besuchen.


  In der für den Abend anberaumten Krisensitzung sollte die Widerstandsbewegung endlich erfahren, worin der große Coup bestand, der all ihre Wünsche wahr werden lassen sollte. Noch kannte niemand irgendwelche Einzelheiten, doch schon jetzt lag im Laden eine fast quälende Vorahnung in der Luft, eine bedrückende Spannung und Ungewissheit, die Kitty entsetzlich nervös machte. Schließlich gab sie ihrer Unruhe nach und ging früher als sonst, kaufte an einem Stand einen kleinen Blumenstrauß und nahm den überfüllten Bus nach Balham.


  Die Straße war so still wie eh und je, das kleine Haus sah hübsch und gepflegt aus. Kitty klopfte energisch, kramte gleichzeitig in ihrer Tasche nach dem Schlüssel und klemmte dabei die Blumen, so gut es ging, zwischen Kinn und Schulter. Bevor sie den Schlüssel fand, näherte sich hinter dem Glas ein Schatten, ihre Mutter öffnete und lugte argwöhnisch durch den Türspalt.


  Ihre Augen leuchteten auf. »Kathleen! Wie schön! Komm rein, Schätzchen!«


  »Hallo, Mama. Die sind für dich.«


  Es folgte ein umständliches Ritual aus Küssen und Umarmungen, zwischendurch wurden die Blumen begutachtet und Kitty versuchte, sich an ihrer Mutter vorbei in den Flur zu drängen. Schließlich schafften sie es, die Tür zu schließen, und Kitty wurde durch den Flur in die vertraute, kleine Küche geschoben, wo ein Topf Kartoffeln auf dem Herd blubberte und ihr Vater am Tisch saß und seine Schuhe wienerte. In der einen Hand die Bürste, in der anderen den Schuh, stand er auf, hielt ihr die Wange zum Kuss hin und zeigte auf einen leeren Stuhl.


  »Ich hab ein Ragout im Ofen, Schätzchen«, sagte Kittys Mutter. »Braucht keine fünf Minuten mehr.«


  »Oh, lecker!«


  »Also…« Kittys Vater zögerte, dann legte er die Bürste auf den Tisch und den Schuh mit der Sohle nach oben daneben und lächelte seine Tochter breit an. »Na, was gibt’s Neues von den Pinseln und Farbpötten?«


  »Nichts Besonderes, aber ich hab noch viel zu lernen.«


  »Und Mr Pennyfeather?«


  »Der wird allmählich ein bisschen klapprig. Ist nicht mehr so gut zu Fuß.«


  »Ach herrje. Und die Geschäfte? Habt ihr eigentlich auch Zauberer unter euren Kunden? Malen welche von denen?«


  »Nicht viele.«


  »Das muss dein Ziel sein, Mädchen. Da sitzt das Geld!«


  »Ja, Papa. Unser Ziel sind die Zauberer. Und wie sieht’s bei dir aus?«


  »Ach, wie immer. Um Ostern rum hab ich sehr gut verkauft.«


  »Ostern ist doch schon ewig her, Papa.«


  »Es läuft nicht so doll. Wie wär’s mit einer Tasse Tee, Iris?«


  »Nicht vor dem Essen.« Ihre Mutter war damit beschäftigt, ein drittes Besteck zu holen und den Platz vor Kitty mit ganz besonderer Sorgfalt zu decken. »Ach, Kitty«, seufzte sie, »ich begreife nicht, warum du nicht wieder zu uns ziehst. Du hättest es nicht weit und billiger käme es dich auch.«


  »Die Miete ist nicht hoch, Mama.«


  »Schon, aber das Essen und alles. Du musst so viel dafür ausgeben, dabei könnten wir hier für dich mitkochen. Das ist doch rausgeschmissenes Geld!«


  »Mm.« Kitty nahm die Gabel und klopfte damit geistesabwesend auf den Tisch. »Wie geht’s Mrs Hyrnek?«, erkundigte sie sich. »Und Jakob… habt ihr den in letzter Zeit mal gesehen?«


  Ihr Mutter hatte ein Paar große Topfhandschuhe übergezogen und kniete vor dem Backofen, aus dessen Klappe ein nach pikant gewürztem Fleisch duftender Dampfschwall quoll. Ihre Stimme hallte eigenartig, als sie darin herumfuhrwerkte. »Jarmila geht es so weit ganz gut«, antwortete sie. »Jakob hilft ja seinem Vater in der Werkstatt, aber gesehen hab ich ihn nicht. Er sitzt immer nur zu Hause. Alfred, holst du mal bitte den Holzuntersetzer? Der Bräter ist glühend heiß. Danke.


  Und kannst du die Kartoffeln abgießen? Du solltest ihn mal besuchen gehen, Schätzchen. Der arme Junge freut sich bestimmt über ein bisschen Gesellschaft. Besonders über deine. Es ist so schade, dass ihr euch gar nicht mehr trefft.«


  Kitty runzelte die Stirn. »Das hast du früher aber anders gesehen, Mama.«


  »Ach, die ganze Geschichte ist doch schon ewig her… Inzwischen bist du viel vernünftiger. Ach ja, und die Großmutter ist gestorben, hat Jarmila gesagt.«


  »Was? Wann denn?«


  »Irgendwann letzten Monat. Sieh mich nicht so an… wenn du öfter vorbeikommen würdest, wärst du auch auf dem Laufenden. Dabei wüsste ich wirklich nicht, was dich das groß betrifft. Ach, Alfred, tu doch endlich auf, es wird ja alles kalt!«


  Die Kartoffeln waren verkocht, aber das Schmorfleisch war ausgezeichnet. Kitty aß mit Heißhunger und verputzte zur Freude ihrer Mutter sogar einen Nachschlag, noch bevor ihre Eltern den ersten Teller leer gegessen hatten. Dann lehnte sie sich zurück und hörte schweigend zu, wie ihre Mutter sich über irgendwelche Leute ausließ, die Kitty nicht kannte oder an die sie sich nicht mehr erinnerte, und betastete dabei gedankenverloren den kleinen, glatten, schweren Gegenstand in ihrer Hosentasche.


  Der Abend nach der Gerichtsverhandlung, an dem erst ihre Mutter und dann auch der Vater ihren Unmut angesichts der Folgen bekundet hatten, war Kitty in äußerst unerfreulicher Erinnerung. Vergeblich hielt sie den Eltern vor, dass sie selbst unschuldig und wie boshaft Julius Tallow sei, vergeblich versprach sie, die 600 Pfund, mit denen sie den Grimm des Gerichts beschwichtigen musste, irgendwie aufzutreiben, die Eltern ließen sich nicht besänftigen. Ihre Einwände ließen sich in wenigen, mit Nachdruck vorgebrachten Punkten zusammenfassen: 1. Sie hätten das Geld nicht. 2. Sie müssten das Haus verkaufen. 3. Kitty sei ein dummes, arrogantes Gör, wenn sie glaubte, es mit einem Zauberer aufnehmen zu können. 4.a Was hätten ihr die Leute geraten?


  4.b Was hätten sie ihr geraten? 5. Es bleiben zu lassen. 6. Aber sie sei ja völlig verbohrt gewesen. Und 7. Was sollten sie um Himmels willen jetzt machen?


  Wie vorauszusehen war, endete es damit, dass die Mutter weinte, der Vater tobte und Kitty wütend in ihr Zimmer rannte. Erst als sie auf dem Bett saß und erbittert die Wand anstarrte, fielen ihr der alte Mr Pennyfeather und sein sonderbares Hilfsangebot wieder ein. Im Verlauf der Auseinandersetzung hatte sie ihn ganz vergessen, und jetzt, aufgewühlt wie sie war, kam ihr das Ganze so unwirklich vor, dass sie jeden Gedanken daran sofort verscheuchte.


  Als ihre Mutter ein paar Stunden später als Versöhnungsangebot eine Tasse Tee heraufbrachte, musste sie feststellen, dass die Tür von innen mittels eines unter die Klinke geklemmten Stuhls versperrt war. »Ich hab vergessen, dir was zu sagen, Kathleen«, sagte sie durch das dünne Sperrholz. »Dein Freund Jakob ist aus dem Krankenhaus entlassen. Er ist heute Vormittag nach Hause gekommen.«


  »Was? Warum hast du das nicht gleich gesagt?« Der Stuhl wurde polternd weggezerrt, die Tür aufgerissen, und unter dem zerzausten Schopf blickte sie ein zornrotes Gesicht an. »Ich muss sofort hin!«


  »Das wird wohl nicht gehen. Die Ärzte haben…«


  Aber Kitty war schon zur Haustür hinaus.


  Er saß aufrecht im Bett, in einem nagelneuen blauen Schlafanzug, bei dem man noch die Bügelfalten in den Ärmeln sah. Die fleckigen Hände lagen gefaltet in seinem Schoß. Auf der Tagesdecke stand unberührt eine Glasschale mit Weintrauben. Auf seinen Augen waren mit Mull-streifen zwei schneeweiße, runde Gazekissen befestigt und auf dem Kopf spross ihm ein kurzer Haarflaum. Wie Kitty es in Erinnerung hatte, war sein Gesicht mit scheußlichen grauen und schwarzen Streifen überzogen.


  Als sie eintrat, verzog er den Mund zu einem schiefen Lächeln.


  »Kitty! Das ging aber schnell.«


  Zitternd näherte sie sich dem Bett und nahm seine Hand. »Wie… woher weißt du denn, dass ich es bin?«


  »Außer dir kommt niemand wie ein Elefantenbulle die Treppe raufgestampft. Geht’s dir gut?«


  Sie blickte auf ihre unversehrten rosigen Hände. »Ja. Alles bestens.«


  »Hab’s schon gehört.« Er bemühte sich, das Lächeln beizubehalten, was ihm auch beinahe gelang. »Du hast Schwein gehabt… das freut mich.«


  »Ja. Und wie geht es dir?«


  »Ziemlich mies. Ich fühl mich grässlich. Wie ’ne Scheibe Räucherschinken. Wenn ich mich bewege, tut meine Haut höllisch weh und juckt überall. Soll angeblich wieder weggehen. Und meine Augen werden auch wieder gesund.«


  Kitty wurde ganz schwach vor Erleichterung. »Das ist ja toll! Wann…?«


  »Weiß ich nicht, irgendwann…« Mit einem Mal wirkte er erschöpft und gereizt. »Ist ja auch egal. Erzähl mir lieber, was los war. Ich hab gehört, du warst beim Gericht?«


  Sie erzählte ihm die ganze Geschichte, nur die Begegnung mit Mr Pennyfeather ließ sie weg. Jakob hörte mit rauchgeschwärztem, düsterem Gesicht aufmerksam zu. Am Schluss seufzte er.


  »Du bist ja so blöd, Kitty!«


  »Vielen Dank.« Verärgert riss sie ein paar Weintrauben ab und stopfte sie sich in den Mund.


  »Meine Mama hat dir geraten, du sollst es bleiben lassen. Sie hat gesagt…«


  »Ja, sie und alle anderen auch. Sie haben ja alle sooo Recht und ich hab sooo Unrecht!« Sie spuckte die Kerne in die hohle Hand und warf sie dann in den Papierkorb neben dem Bett.


  »Ich find’s gut, dass du es versucht hast, und mir tut’s Leid, dass du jetzt meinetwegen solchen Ärger hast.«


  »Halb so wild. Wir treiben das Geld schon irgendwie auf.«


  »Jeder weiß, dass die Gerichte parteiisch sind. Die interessiert nicht, was einer getan hat, sondern wer man ist und wen man alles kennt.«


  »Ja, ja! Lass gut sein.« Kitty war nicht in der Stimmung, sich Vorträge anzuhören.


  »Okay.« Er grinste, was schon etwas überzeugender ausfiel als der erste Versuch. »Ich kann durch den Verband sehen, dass du sauer bist.«


  Dann saßen sie eine Zeit lang schweigend da. Schließlich sagte Jakob: »Trotzdem brauchst du nicht zu denken, dass dieser Tallow einfach so davonkommt.« Er kratzte sich die Wange.


  »Nicht kratzen. Wie meinst du das?«


  »Es juckt grässlich! Ich meine, es gibt noch andere Mittel und Wege…«


  »Und zwar?«


  »Aah! Es hat keinen Zweck, ich muss mich auf die Hände setzen. Rutsch mal ran… womöglich hört uns einer ab… So. Tallow ist Zauberer und glaubt wahrscheinlich, die Sache ist damit erledigt. Mich hat er längst vergessen, falls er überhaupt eine Sekunde an mich gedacht hat. Jedenfalls bringt er mich bestimmt nicht mit der Firma Hyrnek in Verbindung.«


  »Der Firma von deinem Papa?«


  »Welche denn sonst? Natürlich die von Papa. Und das wird ihn noch teuer zu stehen kommen. Wie viele andere Zauberer lässt er nämlich seine Bücher bei uns binden. Das hat mir Karel erzählt, er hat im Auftragsbuch nachgeschaut. Alle paar Jahre gibt Tallow was bei uns in Auftrag. Am schönsten findet er kastanienbraunes Krokodilleder, das heißt, er ist nicht nur ein Fiesling, sondern leidet auch noch an Geschmacksverirrung. Aber wir haben’s nicht eilig. Früher oder später lässt er uns wieder ein Buch zum Binden vorbeibringen oder bestellt irgendwas… Ah! Ich halt’s nicht aus! Ich muss mich einfach kratzen!«


  »Nicht, Jakob… iss lieber eine Weintraube. Das lenkt dich ab.«


  »Das bringt nichts. Manchmal wache ich nachts davon auf, dass ich mir im Schlaf das Gesicht kratze. Mama muss mir die Hände verbinden. Dieses Jucken bringt mich um! Ruf Mama, sie soll mit der Salbe kommen.«


  »Ich geh dann mal lieber.«


  »Gleich. Was ich sagen wollte… Tallows nächstes Buch kriegt nicht nur einen neuen Einband.«


  Kitty runzelte die Stirn. »Wie… ihr wollt doch nicht etwa an den Zaubersprüchen rumpfuschen?«


  Jakob lächelte grimmig. »Wenn man weiß, wie’s geht, kann man Seiten austauschen, Sätze umschreiben und Zeichnungen verändern. Das ist gar nicht so schwer… für ein paar Leute, die mein Papa kennt, ist es sogar ziemlich leicht. Wir ändern ein paar Formeln… und dann werden wir ja sehen.«


  »Merkt er das denn nicht?«


  »Der liest den Spruch einfach vor, malt das Pentagramm ab oder wie man das eben macht, und dann… wer weiß? Wenn ein Zauberer seine Formel falsch aufsagt, kann das ziemlich unangenehm werden. Beim Zaubern muss man alles sehr genau nehmen, hat Papa gemeint.« Jakob ließ sich wieder in die Kissen sinken. »Vielleicht dauert es Jahre, bis Tallow in die Falle tappt, na und? Ich hab Zeit. In vier, fünf Jahren ist mein Gesicht immer noch entstellt. Ich kann warten.« Er wandte unvermittelt den Kopf ab. »Jetzt kannst du Mama holen. Und dass du ja niemandem verrätst, worüber wir eben geredet haben!«


  Kitty fand Mrs Hyrnek in der Küche. Sie strich gerade eine dünnflüssige, mit dunkelgrünen, duftenden Kräutern angereicherte weiße Tinktur durch ein Sieb und füllte sie in eine Medizinflasche. Als Kitty sie ansprach, nickte sie. Ihre Augen waren matt vor Müdigkeit.


  »Da hab ich die Salbe ja grade rechtzeitig fertig«, sagte sie, verschloss rasch die Flasche und nahm ein Tuch von der Anrichte. »Du findest alleine raus, oder?«, und sie verließ eilig den Raum.


  Kitty war gerade mal zwei Schritte in Richtung Diele geschlurft, als ein kurzer, leiser Pfiff sie innehalten ließ. Als sie sich umdrehte, sah sie Jakobs betagte Oma wie eh und je auf ihrem hohen Kinderstühlchen am Herd sitzen, eine große Schüssel Erbsenschoten zwischen die knochigen Knie geklemmt. Die blanken schwarzen Augen funkelten Kitty an, die zahllosen Falten in ihrem Gesicht verzogen sich, als sie lächelte. Kitty lächelte verunsichert zurück. Eine welke Hand hob sich, ein runzliger Finger krümmte sich und winkte sie heran, einmal, zweimal. Mit klopfendem Herzen trat Kitty näher. Noch nie, obwohl sie so oft hier gewesen war, hatte sie ein Wort mit Jakobs Großmutter gewechselt, ja, sie hatte sie kein einziges Mal sprechen gehört. Eine kindische Angst befiel sie. Was sollte sie sagen? Sie konnte kein Tschechisch. Was wollte die alte Frau von ihr? Plötzlich kam sich Kitty vor wie im Märchen: das verirrte Kind in der Küche der Menschen fressenden Hexe. Sie…


  »Das hier ist für dich«, sagte Jakobs Großmutter laut und deutlich und mit unverkennbarem Südlondoner Akzent und kramte in den Taschen ihrer weiten Röcke. Dabei ließ sie Kitty nicht aus den Augen. »Du sollst es immer bei dir tragen… Na, wo hat er sich versteckt, der kleine Schelm? Ah… da ist er ja!«


  Sie streckte Kitty die geschlossene Hand hin, und Kitty spürte, wie schwer und kalt der Gegenstand war, bevor sie sah, worum es sich handelte. Es war ein kleiner, tränenförmiger Silberanhänger mit einer Öse dran, damit man ihn an einer Kette um den Hals hängen konnte. Kitty war verdutzt.


  »Danke«, sagte sie. »Der ist… schön.«


  Jakobs Großmutter brummte: »Hm. Echtes Silber. Ist das alles, was dir dazu einfällt, Mädchen?«


  »Er… er ist bestimmt sehr wertvoll. Ich… glaube nicht, dass ich das…«


  »Nimm ihn und trag ihn.« Zwei schrumplige Hände legten sich um Kittys Finger und schlossen sie sanft über dem Schmuckstück. »Man kann nie wissen. Aber jetzt muss ich noch hundert Erbsenschoten palen. Vielleicht auch hundertzwei – eine für jedes Lebensjahr, was? Na dann, ich muss mich ranhalten. Ab mit dir!«


  In den folgenden Tagen hielt Kitty immer wieder Kriegsrat mit ihren Eltern, aber sie kamen jedes Mal zum selben Ergebnis: Selbst wenn sie ihre ganzen Ersparnisse zusammenlegten, fehlten immer noch mehrere hundert Pfund zu der vom Gericht verhängten Geldstrafe. Der Verkauf des Hauses schien trotz aller Unwägbarkeiten die einzige Lösung zu sein.


  Abgesehen vielleicht von Mr Pennyfeather.


  »Rufen Sie mich an, wenn Sie interessiert sind. Sie haben eine Woche Zeit.« Kitty hatte weder ihren Eltern noch sonst jemandem von ihm erzählt, aber sie hatte seine Worte nicht vergessen. Er hatte versprochen, ihr zu helfen, womit sie im Prinzip kein Problem hatte, die Frage war bloß: Warum? So etwas tat man doch nicht aus reiner Gutmütigkeit.


  Aber wenn sie nichts unternahm, verloren ihre Eltern das Haus.


  Im Telefonbuch war T. E. Pennyfeather jedenfalls verzeichnet, und zwar in Southwark unter »Künstlerbedarf« und mit derselben Telefonnummer wie auf der Visitenkarte. So weit schien alles seine Richtigkeit zu haben.


  Aber was konnte er wollen? Einerseits hatte Kitty das deutliche Gefühl, dass sie die Angelegenheit lieber auf sich beruhen lassen sollte, andererseits sah sie nicht, was sie noch groß zu verlieren hatte. Wenn sie die Strafe nicht bald bezahlte, würde man sie verhaften. Mr Pennyfeathers Angebot war der einzige Strohhalm, der sich ihr bot.


  Irgendwann rang sie sich zu einem Entschluss durch.


  Zwei Straßen weiter gab es eine Telefonzelle. Eines Morgens zwängte sie sich in die enge Kabine und wählte die betreffende Nummer.


  Eine brüchige, etwas kurzatmige Stimme meldete sich. »Künstlerbedarf, guten Tag?«


  »Mr Pennyfeather?«


  »Miss Jones! Das freut mich aber. Ich dachte schon, Sie rufen gar nicht mehr an.«


  »Doch. Hören Sie, ich… Ihr Angebot interessiert mich, aber erst wüsste ich gern, was Sie dafür von mir verlangen.«


  »Natürlich, natürlich, das will ich Ihnen erklären. Wo wollen wir uns treffen?«


  »Sagen Sie es mir jetzt, am Telefon.«


  »Das halte ich nicht für ratsam.«


  »Das macht nichts. Ich will kein Risiko eingehen. Ich kenne Sie nicht und…«


  »Da haben Sie Recht. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wenn Sie mit meinen Bedingungen nicht einverstanden sind, auch gut, dann ist unsere Bekanntschaft damit beendet. Wenn Sie aber doch einverstanden sind, sehen wir weiter. Mein Vorschlag: Wir treffen uns im Druiden-Café an den Seven Dials. Kennen Sie das? Ein sehr beliebtes Café und gut besucht. Dort können wir uns unterhalten, ohne dass Sie etwas zu befürchten haben. Wenn Sie das nicht überzeugt, schlage ich etwas anderes vor. Sie schreiben auf einen Zettel, wo wir uns treffen, und stecken ihn zusammen mit meiner Visitenkarte in einen verschlossenen Umschlag. Den legen Sie in Ihr Zimmer oder schicken ihn per Post an sich selbst, ganz wie Sie wollen. Falls Ihnen dann etwas zustößt, weiß die Polizei, wo sie mich findet. Vielleicht beruhigt Sie das. Und noch etwas. Ganz gleich, wie unser Gespräch verläuft, die sechshundert Pfund bekommen Sie auf jeden Fall. Heute Abend können Sie Ihre Geldstrafe begleichen.«


  Diese ausführlichen Erläuterungen schienen Mr Pennyfeather ein wenig angestrengt zu haben, denn Kitty hörte ihn leise schnaufen. Sie überlegte, aber nicht lange. Das Angebot war zu gut, um es abzulehnen.


  »Na schön«, sagte sie. »Einverstanden. Im Druiden. Um wie viel Uhr?«


  Kitty traf sorgfältig ihre Vorkehrungen. Sie schrieb ihren Eltern eine kurze Nachricht und steckte sie zusammen mit der Visitenkarte in einen Umschlag, den sie an ihr Kopfkissen lehnte. Ihre Eltern kamen erst gegen sieben nach Hause, um drei war sie mit Mr Pennyfeather verabredet. Wenn alles gut ging, blieb ihr reichlich Zeit, um rechtzeitig wieder da zu sein und den Brief wegzunehmen, bevor ihn jemand fand.


  Am Leicester Square stieg sie aus der U-Bahn und ging in Richtung Seven Dials. Ein paar Zauberer wurden in ihren Limousinen herumchauffiert, ansonsten schoben sich die Leute über die mit Touristen überfüllten Bürgersteige, immer auf der Hut vor Taschendieben. Kitty kam nur langsam voran.


  Um Zeit zu sparen, nahm sie eine Abkürzung, bog an einem Kostümverleih in eine kleine Nebenstraße ein, die am Ende in eine Straße unweit von Seven Dials mündete. Das Sträßchen war eng und roch muffig, aber hier gab es weder Straßenkünstler noch Touristen, und für Kitty war es geradezu eine Schnellstraße. Sie schlug ein zügiges Tempo an und blickte auf ihre Armbanduhr. Zehn vor drei. Gutes Timing.


  Auf halbem Weg erschrak sie furchtbar. Kreischend und fauchend sprang eine gestreifte Katze vor ihrer Nase von einem Fenstersims, huschte über die Straße und schlüpfte in ein Kellerfenster. Flaschen schepperten, dann war es wieder still.


  Kitty atmete tief durch und ging weiter.


  Auf einmal hörte sie jemanden hinter sich herschleichen.


  Vor Angst sträubten sich ihr die Haare. Sie ging noch schneller. Bleib ganz ruhig. Da nimmt bloß irgendjemand dieselbe Abkürzung. Die Straße war gleich zu Ende, sie konnte schon die Passanten auf der Hauptstraße sehen.


  Die Schritte hinter ihr schienen ebenfalls schneller zu werden. Mit aufgerissenen Augen und pochendem Herzen wechselte Kitty in einen Dauerlauf.


  Da trat jemand aus einem dunklen Hauseingang. Er war von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet und trug eine schwarze, glatte Maske mit schmalen Augenschlitzen.


  Kitty schrie auf und wollte kehrtmachen.


  Von hinten näherten sich noch zwei Maskierte.


  Sie wollte schreien, doch sie kam nicht mehr dazu. Der eine Verfolger holte rasch aus und warf etwas… eine kleine dunkle Kugel. Die Kugel prallte vor ihren Füßen aufs Pflaster, zerschellte und hinterließ einen wirbelnden schwarzen Dunst, der sich rasch verdichtete.


  Kitty war wie gelähmt vor Schreck. Sie konnte nur tatenlos zusehen, wie sich der Dunst in eine kleine schwarzblaue, geflügelte Gestalt mit langen, schlanken Hörnern und großen roten Augen verwandelte. Das Wesen flatterte unschlüssig hin und her und schlug in der Luft Purzelbäume.


  Der Werfer zeigte auf Kitty und stieß einen Befehl hervor.


  Das Geschöpf schwebte auf der Stelle. Ein bösartiges, schadenfrohes Grinsen spaltete sein Gesicht.


  Dann senkte es die Hörner, schwirrte mit den Flügeln und stürzte sich mit einem gellenden Freudenschrei auf Kittys Kopf.
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  Im Nu war das Wesen über ihr. Die spitzen Hörner blitzten, das gezackte Maul öffnete sich klaffend. Blauschwarze Flügel schlugen Kitty ins Gesicht, kleine, schwielige Krallenhände grapschten nach ihren Augen. Sie spürte fauligen Atem auf der Haut, ein schriller Schrei zerriss ihr fast das Trommelfell. Sie kreischte und schlug wie eine Rasende um sich…


  Da zerplatzte das Geschöpf mit einem schmatzenden Knall, und nur ein kalter schwarzer Tropfenschauer und ein dumpfer, bitterer Geruch blieben zurück.


  Kitty ließ sich schwer atmend gegen die nächste Hauswand sinken und sah verstört um sich. Aber das Wesen war tatsächlich verschwunden und mit ihm die drei Maskierten. Die Gasse war nach beiden Richtungen menschenleer, nichts rührte sich.


  Kitty rannte, so schnell sie konnte, bis sie auf die belebte Hauptstraße kam, und schlängelte sich durch die Trauben von Menschen die leichte Steigung zu den Seven Dials hinauf.


  Dort liefen sieben Straßen auf einem runden, kopfsteingepflasterten Platz zusammen, den verschachtelte mittelalterliche Häuser mit schwarzem Fachwerk und farbigem Putz umstanden. In der Mitte erhob sich die Statue eines Generals zu Pferde, zu ihren Füßen saßen Leute und genossen die warme Nachmittagssonne. Dem Reiterstandbild gegenüber stand eine zweite Skulptur, die Gladstone als Gesetzgeber zeigte. Er war in einen wallenden Talar gewandet, hielt in einer Hand eine Schriftrolle und hatte den anderen Arm erhoben, als verkünde er der lauschenden Menge die darauf geschriebenen Worte. Irgendwer, ein Betrunkener oder ein aufmüpfiger Mitbürger, war am Standbild des ehrwürdigen Staatsmannes emporgeklettert und hatte ihm ein orangefarbenes Verkehrshütchen aufs majestätische Haupt gestülpt, wodurch er einem Zauberer in einem lustigen Kinderbuch glich. Die Polizei hatte es offenbar noch nicht bemerkt.


  Direkt hinter Gladstone lag das Druiden-Café, Treffpunkt der Londoner Jugend. Im Erdgeschoss hatte man die Wände durch grobe, von wildem Wein umrankte Steinsäulen ersetzt, dazwischen waren weiß gedeckte Tische aufgestellt, die wie in südlichen Ländern bis hinaus auf den Bürgersteig standen. Alle Tische waren besetzt, Kellner in blauen Schürzen eilten geschäftig hin und her.


  Am Reiterstandbild hielt Kitty an, rang nach Luft und ließ den Blick über die Tische schweifen. Auf die Minute genau drei Uhr. Ob er…? Da! Von einer Säule fast verdeckt, erspähte sie den weißen Haarkranz um die spiegelnde Glatze.


  Mr Pennyfeather nippte an einem Café Latte, seinen Stock hatte er auf den Tisch gelegt. Als er Kitty näher kommen sah, lächelte er strahlend und wies auf einen Stuhl.


  »Miss Jones! Pünktlich wie die Maurer. Setzen Sie sich doch! Was darf ich Ihnen bestellen? Kaffee? Tee? Eine Zimtschnecke? Die schmecken hier ausgezeichnet.«


  Kitty fuhr sich verwirrt durchs Haar. »Äh… Tee bitte. Und Schokolade. Ich brauche dringend Schokolade.«


  Mr Pennyfeather schnippte mit den Fingern und ein Kellner kam herbei. »Ein Kännchen Tee und ein Eclair. Ein großes. Also, Miss Jones… aber mir scheint, Sie sind ganz außer Atem! Sie sind gerannt. Oder täusche ich mich?«


  Er zwinkerte ihr verschmitzt zu und lächelte noch eine Spur strahlender. Wütend beugte Kitty sich vor. »Da gibt’s nichts zu lachen«, zischte sie mit einem Seitenblick auf die Nebentische. »Ich bin gerade überfallen worden! Auf dem Weg zu diesem Café, wo Sie mich hinbestellt haben!«, ergänzte sie, um jedes Missverständnis auszuschließen.


  Doch das tat Mr Pennyfeathers guter Laune keinen Abbruch. »Tatsächlich? Wirklich? Das ist ja schlimm! Sie müssen mir alles… aha! Da kommt Ihr Tee. Das ging aber schnell! Und ein schönes, großes Eclair! Wunderbar. Am besten essen Sie erst mal einen Happen, bevor Sie mir alles erzählen.«


  »In einer Nebenstraße haben mir drei Typen aufgelauert. Sie haben etwas nach mir geworfen, irgendeinen Behälter, glaube ich, und dann ist ein Dämon erschienen. Er hat sich auf mich gestürzt und wollte mich umbringen, und dann… Hören Sie mir überhaupt zu, Mr Pennyfeather, oder soll ich lieber wieder gehen?« Seine unerschütterlich gute Laune ging ihr allmählich auf die Nerven, doch jetzt erlosch sein Lächeln.


  »Bitte verzeihen Sie, Miss Jones. Das ist eine sehr ernste Angelegenheit. Trotzdem ist es Ihnen gelungen zu entkommen. Wie haben Sie das geschafft?«


  Kitty trank einen großen Schluck Tee. Mr Pennyfeather musterte sie geduldig und schwieg. Seine Miene war ernst, doch seine Augen blitzten lebhaft und vergnügt. »Das war bestimmt dieser Zauberer, dieser Tallow!«, fuhr Kitty fort. »Da bin ich mir absolut sicher. Nach dem, was ich bei Gericht ausgesagt habe, hat er es auf mich abgesehen. Diesmal hat sein Dämon mir nichts tun können, aber er hetzt mir bestimmt bald den nächsten auf den Hals. Ich weiß nicht, was ich…«


  »Ich würde Ihnen raten, sich zunächst einmal zu stärken«, sagte Mr Pennyfeather. »Und dann, wenn Sie sich ein wenig beruhigt haben, erzähle ich Ihnen etwas.«


  Kitty verspeiste ihr Eclair mit vier Bissen, trank Tee hinterher und wurde etwas ruhiger. Sie sah sich um. Von ihrem Platz aus hatte sie eine gute Sicht auf die meisten Gäste des Cafés. Manche waren Touristen mit bunten Stadtplänen und Reiseführern, andere junge Leute, vermutlich Studenten, und dazu mehrere Familien, die einen Ausflug machten. Ein neuerlicher Überfall schien eher unwahrscheinlich.


  »Na schön, Mr Pennyfeather«, sagte sie, »lassen Sie hören.«


  »Gut.« Er tupfte sich mit der gefalteten Serviette die Mundwinkel. »Ich komme gleich noch einmal auf diesen… Zwischenfall zurück, aber erst muss ich etwas anderes loswerden. Sie fragen sich vielleicht, weshalb ich mich überhaupt für Ihre Probleme interessiere. Nun, eigentlich interessiere ich mich weniger für Ihre Probleme als für Sie selbst. Übrigens habe ich die sechshundert Pfund selbstverständlich dabei.« Lächelnd klopfte er auf seine Brusttasche. »Sie bekommen das Geld, wenn unsere kleine Unterredung beendet ist. Also… Ich habe bei Ihrer Gerichtsverhandlung im Publikum gesessen und habe gehört, was Sie über die Schwarze Schleuder berichtet haben. Niemand hat Ihnen geglaubt, die Richterin aus Überheblichkeit und alle anderen aus Unwissenheit. Aber ich habe die Ohren gespitzt. Weshalb sollten Sie lügen?, habe ich überlegt. Dazu hatten Sie keinen Grund. Deshalb gehe ich davon aus, dass Sie die Wahrheit gesagt haben.«


  »Hab ich auch!«, bekräftigte Kitty.


  »Aber niemand, den eine Schwarze Schleuder erwischt, und seien es auch nur deren Ausläufer, kommt unversehrt davon. Damit kenne ich mich aus.«


  »Wieso?«, fragte Kitty scharf. »Sind Sie etwa ein Zauberer?«


  Der alte Mann zuckte zusammen. »Ich bitte Sie! Von mir aus können Sie mich gern beleidigen, Sie können mich einen hässlichen, alten, nach Kohl müffelnden Glatzkopf nennen oder sonst was, aber das nicht! Dieser Vorwurf kränkt mich zutiefst. Ein Zauberer bin ich ganz gewiss nicht, aber nicht nur Zauberer verfügen über derlei Wissen, Miss Jones. Auch andere Leute können lesen, auch wenn sie nicht durch und durch verderbt sind wie die Zauberer. Lesen Sie denn, Miss Jones?«


  Kitty zuckte die Achseln. »Klar, in der Schule.«


  »Nein, nein, das ist kein richtiges Lesen. Die Bücher, die dort gelesen werden, sind von Zauberern verfasst, denen darf man nicht glauben. Aber ich schweife ab. Ich versichere Ihnen… die Schwarze Schleuder hinterlässt ihre Spuren bei jedem, den sie erfasst. Sie wurden davon erfasst, sagen Sie, aber Sie sind nicht entstellt. Das ist eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit.«


  Kitty dachte an Jakobs gestreiftes Gesicht und verspürte ein leises Schuldgefühl. »Ich kann nichts dafür.«


  »Der Dämon, der Sie vorhin angefallen hat… beschreiben Sie ihn mir bitte.«


  »Schwarze Flügel, großes rotes Maul, zwei dünne, gerade Hörner…«


  »Dicker, fellbewachsener Leib? Kein Schwanz?«


  »Richtig.«


  Er nickte. »Ein Mauler. Ein niederer Dämon von unbedeutender Macht. Trotzdem hätte er Sie mit seinem widerlichen Gestank betäuben können.«


  Kitty rümpfte die Nase. »Er hat wirklich scheußlich gestunken, aber so schlimm nun auch wieder nicht.«


  »Außerdem zerplatzen Mauler normalerweise nicht. Sie krallen sich in den Haaren fest und bleiben dort hocken, bis ihr Herr sie entlässt.«


  »Meiner ist aber zerplatzt.«


  »Meine liebe Miss Jones, bitte verzeihen Sie, dass ich schon wieder vergnügt bin. Wissen Sie, ich freue mich über Ihre Schilderung, denn das bedeutet schlicht, dass Sie eine ganz besondere Gabe besitzen: eine angeborene Abwehrkraft gegen Zauberei.«


  Er lehnte sich zurück, winkte wieder einen Kellner heran und bestellte schmunzelnd eine weitere Runde Gebäck und Getränke, ohne sich um Kittys verdutztes Gesicht zu kümmern. Die ganze Zeit, bis das Bestellte serviert wurde, grinste er sie nur über den Tisch hinweg an und gluckste ab und zu leise vor sich hin. Kitty hatte Mühe, ruhig zu bleiben. Das Geld befand sich immer noch außer Reichweite in seiner Brusttasche.


  »Mr Pennyfeather«, sagte sie schließlich, »es tut mir Leid, aber ich verstehe kein Wort.«


  »Aber das liegt doch auf der Hand, oder nicht? Niedere Magie kann Ihnen nichts oder so gut wie nichts anhaben. Über machtvollere Me


  thoden können wir jetzt noch nichts aussagen.« Kitty schüttelte den Kopf. »Unsinn. Die Schwarze Schleuder hat mich


  k.o. geschlagen.«


  »Sie hatte so gut wie keine Wirkung, immun sind Sie nicht. Ich übrigens auch nicht, aber ich habe immerhin einen Überfall von drei Foliot auf einmal überstanden, was meiner Meinung nach ziemlich ungewöhnlich ist.«


  Damit konnte Kitty überhaupt nichts anfangen. Sie sah Mr Pennyfeather verständnislos an. Der alte Mann winkte ungeduldig ab. »Damit will ich sagen, dass Sie und ich – und noch ein paar andere, denn wir sind nicht die Einzigen – in der Lage sind, gewissen Bannsprüchen standzuhalten! Wir sind keine Zauberer, aber wir sind auch nicht so machtlos wie die übrigen Gewöhnlichen«, er spie das Wort mit unverhohlener Verachtung aus, »in diesem armen, gottverlassenen Land.«


  Kitty schwirrte der Kopf, aber sie war immer noch argwöhnisch und glaubte ihm nicht. »Ich kapiere das alles nicht«, erwiderte sie. »Von so einer ›Abwehrkraft‹ hab ich noch nie gehört. Mir geht’s nur drum, dass ich nicht ins Gefängnis muss.«


  »Tatsächlich?« Mr Pennyfeather schob beiläufig die Hand in sein Jackett. »In diesem Fall können Sie das Geld auch gleich bekommen und wieder gehen. Auch gut. Aber ich glaube, Sie wollen mehr als das. Ich sehe es Ihnen an der Nasenspitze an. Ich tippe auf Folgendes: Sie wollen Ihren Freund Jakob rächen; Sie wollen, dass sich an den herrschenden Verhältnissen etwas ändert; Sie wollen in einem Land leben, in dem Leute wie Julius Tallow nicht ungestraft Untaten begehen und sich noch damit brüsten dürfen. Das ist nämlich nicht überall so. In manchen Ländern gibt es keine Zauberer! Überhaupt keine! Daran sollten Sie denken, wenn Sie Ihren Freund das nächste Mal im Krankenhaus besuchen! Und ich sage Ihnen«, fuhr er etwas leiser fort, »dass Sie etwas dagegen unternehmen können. Aber dazu müssten Sie mir zuhören.«


  Kitty betrachtete den Teesatz am Boden ihrer Tasse und erblickte darin Jakobs entstelltes Gesicht. Sie seufzte. »Ich weiß nicht…«


  »Ich versichere Ihnen, was die Rache betrifft, kann ich Ihnen behilflich sein.«


  Kitty blickte auf. Mr Pennyfeather lächelte sie an, aber in seinem Blick loderte der gleiche Zorn wie neulich, als ihn die beiden jungen Zauberer angerempelt hatten.


  »Die Zauberer haben Ihnen Schlimmes angetan«, sagte er sanft.


  »Wir beide könnten dafür sorgen, dass sie ihre gerechte Strafe ereilt. Aber nur, wenn Sie zunächst einmal mich unterstützen. Sie helfen mir, ich helfe Ihnen. Eine faire Abmachung.«


  Kitty sah wieder Tallow vor sich, wie er sie im Gerichtssaal höhnisch angrinste, wie arrogant er sich gebärdete und sich dabei der Rückendeckung durch seine Freunde gewiss war. Sie bebte vor Abscheu.


  »Verraten Sie mir erst, wie ich Sie unterstützen soll«, verlangte sie.


  Zwei Tische weiter hustete jemand laut, und als hätte sich plötzlich ein Vorhang gehoben, begriff Kitty, in welcher Gefahr sie sich befand. Sie saß mitten unter Fremden und unterhielt sich ganz offen über… Landesverrat.


  »Wir sind verrückt!«, zischte sie entsetzt. »Hier kann uns jeder hören! Dann ruft man die Nachtpolizei und lässt uns wegschaffen.«


  Jetzt musste der alte Mann laut lachen. »Niemand hört uns«, beschwichtigte er sie. »Sie brauchen keine Angst zu haben, Miss Jones, ich habe Vorsorge getroffen.«


  Kitty hörte kaum hin. Eine junge blonde Frau an einem Tisch links hinter Mr Pennyfeather erregte ihre Aufmerksamkeit. Obwohl ihr Glas leer war, blieb sie, in ihr Buch vertieft, sitzen. Sie hatte den Kopf gesenkt, die Augen niedergeschlagen und spielte müßig mit der Ecke der aufgeschlagenen Seite. Mit einem Mal war Kitty überzeugt, dass alles eine Falle war. Sie erinnerte sich dunkel, dass die Frau schon genauso dagesessen hatte, als sie gekommen war, und obwohl Kitty sie die ganze Zeit über im Blick gehabt hatte, konnte sie sich nicht entsinnen, dass sie auch nur ein einziges Mal umgeblättert hätte.


  Im nächsten Augenblick war sie sich absolut sicher. Als spüre sie Kittys Blick, sah die Frau auf und grinste sie unverfroren an, bevor sie sich wieder ihrem Buch widmete. Das war der Beweis! Sie hatte alles mit angehört!


  »Was haben Sie denn?«, hörte sie Mr Pennyfeathers Stimme wie durch Watte.


  Kitty hatte solche Angst, dass sie kaum ein Wort herausbrachte. »Hinter Ihnen…«, flüsterte sie. »Die Frau da… die ist eine Spionin, ein Spitzel. Sie hat alles gehört.«


  Mr Pennyfeather drehte sich nicht um. »Die blonde Dame? Die ein gelbes Taschenbuch liest? Das müsste Gladys sein. Keine Sorge, sie ist eine von uns.«


  »Eine von…?« Die Frau blickte wieder auf und zwinkerte Kitty ganz offen zu.


  »Links davon sitzt Anne und rechts von mir hinter der Säule Eva. Das da drüben ist Frederick, Nicholas und Timothy sitzen hinter Ihnen, Stanley und Martin haben keinen freien Tisch mehr gefunden, deshalb sitzen sie in der Kneipe gegenüber.«


  Kitty sah sich benommen um. Eine schwarzhaarige Frau mittleren Alters grinste sie über Mr Pennyfeathers rechte Schulter an. Rechts neben Kitty hob ein pickeliger Jugendlicher den Blick von einer eselsohrigen Motorradzeitschrift, lächelte aber nicht. Von der Frau hinter der Säule sah man nur die schwarze Jacke über der Stuhllehne. Kitty verrenkte sich den Hals und erspähte an anderen Tischen noch zwei junge, ernste Gesichter, die zu ihr herüberblickten.


  »Sie sehen, es besteht kein Grund zur Sorge«, sagte Mr Pennyfeather. »Sie sind hier unter Freunden. Wer weiter weg sitzt, kann uns nicht hören, und Dämonen sind auch keine da, das wüssten wir.«


  »Woher?«


  »Für Fragen ist später noch genug Zeit. Aber vorher muss ich mich bei Ihnen entschuldigen. Ich fürchte, Frederick, Martin und Timothy kennen Sie bereits.« Wieder sah ihn Kitty verständnislos an. Das schien allmählich zur Gewohnheit zu werden. »Vorhin in der Nebenstraße«, half ihr Mr Pennyfeather auf die Sprünge.


  »In der Nebenstraße? Moment mal…«


  »Die drei haben den Mauler auf Sie losgelassen. Halt! Bitte gehen Sie nicht! Es tut mir Leid, dass wir Ihnen einen Schrecken eingejagt haben, aber wir mussten uns vergewissern, verstehen Sie? Dass Sie wie wir über gewisse Abwehrkräfte verfügen. Das Maulerglas war zufällig zur Hand und da dachten wir…«


  Kitty fand ihre Stimme wieder: »Sie Schwein! Sie sind genauso ein Mistkerl wie Tallow! Sie hätten mich umbringen können!«


  »Aber nein. Ich sagte doch bereits, das Schlimmste, was ein Mauler anrichten kann, ist, jemanden so zu betäuben, dass er bewusstlos wird. Sein Gestank…«


  »Das reicht ja wohl schon!« Kitty sprang wütend auf.


  »Wenn Sie wirklich gehen wollen, dann vergessen Sie das hier nicht.« Der alte Mann zog einen dicken weißen Umschlag aus seinem Jackett und warf ihn verächtlich zwischen die Tassen auf den Tisch. »Das sind sechshundert Pfund. Gebrauchte Scheine. Ich halte Wort.«


  »Ich will Ihr Geld nicht!« Kitty war fuchsteufelswild. Am liebsten hätte sie das Geschirr zerschmissen.


  »Seien Sie nicht dumm!« Der Alte funkelte sie an. »Wollen Sie etwa im Marshalsea-Gefängnis vermodern? Dort werden nämlich Leute eingesperrt, die ihre Schulden nicht bezahlen. Den Umschlag haben Sie sich auf jeden Fall verdient. Betrachten Sie das Geld als Entschädigung für den Mauler. Aber es könnte auch der Auftakt…«


  Kitty griff nach dem Umschlag und fegte dabei um ein Haar die Tassen vom Tisch. »Sie sind ja übergeschnappt, Sie und ihre komischen Freunde! Na gut, ich nehm’s. Deswegen bin ich schließlich gekommen.« Sie stand immer noch da. Dann stieß sie ihren Stuhl zurück.


  »Wollen Sie wissen, wie es bei mir angefangen hat?« Mr Pennyfeather beugte sich jetzt weit vor, krallte die verkrümmten Finger ins Tischtuch und zerknüllte es. »Früher ging es mir wie Ihnen, die Zauberer waren mir egal. Ich war jung, glücklich verheiratet… was ging mich das alles an? Dann warf ein Zauberer ein Auge auf meine liebe Frau, Gott hab sie selig. Er war Ihrem Mr Tallow nicht unähnlich, ein sadistischer, großspuriger Fatzke. Er wollte sie besitzen, versuchte sie mit Schmuck und kostbaren Seidengewändern zu ködern. Aber meine Frau, das arme Ding, wies seine Annäherungsversuche zurück und lachte ihn aus. Das war zwar mutig, aber dumm. Inzwischen wünschte ich, und das schon seit dreißig Jahren, sie hätte ihn erhört.


  Unsere Wohnung lag über meinem Laden, Miss Jones. Tag für Tag arbeitete ich bis spätabends, sichtete mein Lager und brachte das Kassenbuch auf den neuesten Stand, während meine Frau schon nach oben ging und das Abendessen richtete. Eines Abends saß ich wie üblich an meinem Schreibtisch. Im Kamin brannte ein Feuer. Mein Stift kratzte übers Papier. Auf einmal brachen die Hunde auf der Straße in jämmerliches Geheul aus und kurz darauf flackerte das Feuer und erlosch, nur die heißen Kohlen fauchten gespenstisch. Ich stand auf. Ich fürchtete schon… aber was eigentlich, wusste ich selbst nicht. Und dann… dann hörte ich meine Frau schreien. Es war ein lauter Schrei, der plötzlich abbrach. In meinem ganzen Leben bin ich nicht so gerannt. Ich lief die Treppe hoch, stolperte vor lauter Hast, stürzte durch die Wohnungstür in unsere kleine Küche…«


  Mr Pennyfeather sah Kitty nicht mehr. Er schien in weite Ferne zu blicken. Mechanisch, ohne recht zu wissen, was sie tat, setzte sich Kitty wieder hin und wartete.


  »Das Ding, das es getan hatte«, fuhr Mr Pennyfeather schließlich fort, »hatte sich eben erst aus dem Staub gemacht. Sein Geruch hing noch in der Luft. Als ich mich neben meine Frau aufs Linoleum kniete, flackerten die Gasflammen am Herd wieder auf, der Eintopf köchelte weiter. Ich hörte die Hunde bellen, hörte, wie entlang der Straße die Fenster von einem jähen Windstoß zuschlugen… dann war alles still.« Mit dem Zeigefinger scharrte er die Eclair-Krümel zusammen, nahm das Häufchen auf und warf es sich in den Mund. »Sie war eine gute Köchin, Miss Jones«, sagte er. »Das habe ich nicht vergessen, auch wenn es inzwischen dreißig lange Jahre her ist.«


  Ein Stück weiter weg hatte der Kellner versehentlich einem Gast sein Getränk über die Hose geschüttet und der kleine Tumult schien Mr Pennyfeather aus seinen Erinnerungen zu wecken. Er blinzelte und schaute Kitty wieder an. »Ich will es kurz machen, Miss Jones. Belassen wir es dabei, dass ich den betreffenden Zauberer ausfindig machen konnte. Ein paar Wochen folgte ich ihm unauffällig, erfuhr alles über seine Gewohnheiten und ließ mich weder von meinem rasenden Schmerz noch von meiner brennenden Ungeduld hinreißen. Ich wartete eine günstige Gelegenheit ab. An einem einsamen Ort lauerte ich ihm auf und erschlug ihn. Seine Leiche trieb mit dem übrigen Unrat die Themse hinab. Doch bevor er sein Leben aushauchte, beschwor er drei Dämonen herbei, deren Angriffe auf mich jedoch erstaunlich wirkungslos blieben. Erst dadurch, und zu meiner eigenen Verwunderung, denn ich hatte mich damit abgefunden, im Zuge meiner Vergeltungsaktion zu sterben, entdeckte ich meine eigenen Abwehrkräfte. Ich behaupte nicht, dass ich dieses Phänomen verstehe, aber so ist es nun einmal. Ich besitze solche Kräfte und meine Freunde auch. Und Sie ebenfalls. Es muss jeder selbst wissen, ob er daraus Nutzen ziehen will oder nicht.«


  Er verstummte. Er wirkte jetzt völlig erschöpft, sein Gesicht war faltig und alt.


  Kitty zögerte kurz. »Also gut«, sagte sie dann um Jakobs willen, um Mr Pennyfeathers willen und um seiner verstorbenen Frau willen. »Ich gehe noch nicht sofort. Bitte erzählen Sie mir mehr darüber.«
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  Etliche Wochen lang traf sich Kitty regelmäßig mit Mr Pennyfeather und seinen Freunden, an den Seven Dials, in anderen Cafés der Innenstadt und in Mr Pennyfeathers Wohnung über dem Künstlerbedarfsladen in einer belebten Straße südlich der Themse. Von Mal zu Mal erfuhr sie mehr über die Gruppe und ihre Ziele, von Mal zu Mal fühlte sie sich ihnen enger verbunden.


  Es schien, als hätte Mr Pennyfeather seine Truppe ganz willkürlich zusammengestellt, als sei er nur durch das, was er gehört und in der Zeitung gelesen hatte, auf andere Menschen mit ungewöhnlichen Fähigkeiten aufmerksam geworden. Manchmal trieb er sich monatelang bei Gerichtsverhandlungen herum und hielt nach jemandem wie Kitty Ausschau, dann wieder setzte er sich einfach in die Kneipe und sperrte die Ohren nach Gerüchten über Leute auf, die magische Angriffe überlebt hatten. Der Laden lief ganz gut, er überließ ihn die meiste Zeit seinen Gehilfen und ging seiner heimlichen Wege.


  Seine Anhänger hatten sich über einen langen Zeitraum eingefunden. Anne, eine lebhafte Frau von vierzig, kannte ihn seit fast fünfzehn Jahren. Die beiden hatten schon so manche Schlacht zusammen geschlagen. Gladys, die Blonde aus dem Café, war um die zwanzig und hatte vor zehn Jahren, noch als kleines Mädchen, bei einem Duell zweier Zauberer einen Querschläger überlebt. Sie und Nicholas, ein untersetzter, ernsthafter junger Mann, hatten schon als Kinder für Mr Pennyfeather gearbeitet. Der Rest der Gruppe war jünger, keiner älter als achtzehn. Mit ihren dreizehn Jahren waren Kitty und Stanley die Jüngsten. Der Alte mit seiner zugleich mitreißenden und selbstherrlichen Art war der unbestrittene Anführer. Er hatte einen eisernen Willen und einen ungebrochen scharfen Verstand, nur sein Körper versagte ihm allmählich den Dienst, was ihn hin und wieder zu scheinbar grundlosen Wutanfällen hinriss. Doch dergleichen war zu Anfang nur selten vorgekommen, und Kitty lauschte ihm stets gespannt, wenn er voller Leidenschaft von der gewaltigen Aufgabe sprach, der sie sich verschrieben hatten.


  Normalerweise, argumentierte Mr Pennyfeather, war es unmöglich, sich den Zauberern und ihrer Herrschaft zu widersetzen. Sie machten einfach, was sie wollten, womit jedes Mitglied der Truppe seine schmerzlichen Erfahrungen gemacht hatte. Alle wichtigen Institutionen waren fest in ihrer Hand: die Regierung, die Verwaltung, die großen Unternehmen und die Presse. Sogar Theaterstücke mussten vor der Aufführung erst offiziell von ihnen abgesegnet werden, damit sie nicht etwa aufrührerische Ansichten verbreiteten. Und während sich die Zauberer ihrer Vormachtstellung und des damit verbundenen Annehmlichkeiten erfreuten, mussten sich alle anderen, und das war die große Mehrheit, damit begnügen, sie mit den erforderlichen Dienstleistungen zu versorgen. Die Gewöhnlichen schufteten in den Fabriken, führten Restaurants, stellten das Militär… kurz, sie erledigten alles, was Schweiß und Mühe kostete. Solange sie sich darüber nicht beschwerten, ließen die Zauberer sie in Ruhe, doch beim leisesten Verdacht, dass jemand unzufrieden war, schlugen sie erbarmungslos zu. Ihre Spitzel waren überall: ein falsches Wort, schon landete man im Tower und wurde verhört. Viele Unruhestifter verschwanden auf Nimmerwiedersehen.


  Die allumfassende Macht der Zauberer verhinderte jegliche Auflehnung. Sie geboten über dunkle Mächte, über die nur wenige Näheres wussten, die aber allseits gefürchtet waren. Doch Mr Pennyfeathers kleine Schar, angezogen und angetrieben von seinem unversöhnlichen Hass, hatte mehr Glück als viele andere, und zwar aufgrund verschiedener Voraussetzungen.


  Bis zu einem gewissen Grad besaßen Mr Pennyfeathers Freunde genau wie er angeborene Abwehrkräfte gegen Magie, aber niemand konnte sagen, wie weit diese gingen. Die Vergangenheit hatte gezeigt, dass Mr Pennyfeather ziemlich heftigen Angriffen standhalten konnte, die meisten anderen, darunter auch Kitty, waren bislang nur relativ harmlosen Situationen ausgesetzt gewesen.


  Einige, nämlich Anne, Eva, Martin und der mürrische, pickelige Fred, besaßen noch eine andere Begabung. Schon als kleine Kinder hatten sie immer wieder beobachtet, wie überall in London kleine Dämonen unterwegs waren. Manche davon konnten fliegen, andere mischten sich zu Fuß unter die Menschen. Doch das fiel außer ihnen niemandem auf, und als sie nachfragten, stellte sich heraus, dass die Dämonen für die meisten Menschen entweder unsichtbar oder getarnt waren. Martin zufolge, der in einer Farbenfabrik arbeitete und laut Mr Pennyfeather der Kämpferischste und Leidenschaftlichste von allen war, waren eine Menge Katzen und Tauben nicht das, was sie zu sein vorgaben. Eva (braune Locken, fünfzehn, noch Schülerin) erzählte, sie habe einmal in einem Lebensmittelgeschäft einen Dämon mit stacheligem Rücken zur Tür hereinspazieren und einen Zopf Knoblauch kaufen sehen. Ihre Mutter, die sie begleitete, hatte nur eine bucklige alte Dame gesehen.


  Diese Art Trugbilder durchschauen zu können, war eine Fähigkeit, die Mr Pennyfeather sehr gelegen kam. Stanley, ein lebhafter, ziemlich großspuriger Junge, der, obwohl nicht älter als Kitty, schon von der Schule abgegangen war, verfügte über eine andere, von Mr Pennyfeather sehr geschätzte Fertigkeit. Er konnte zwar keine Dämonen sehen, aber er nahm die schwach flimmernde Strahlung wahr, die jedes magische Artefakt abgab. Als kleinem Jungen hatten es ihm diese Auren so angetan, dass er sich aufs Klauen verlegt hatte. Als Mr Pennyfeather ihn kennen lernte (vor dem Zivilgericht), war er bereits ein mit allen Wassern gewaschener Taschendieb. Anne und Gladys besaßen dieselbe Fähigkeit, doch war sie bei ihnen nicht annähernd so ausgeprägt wie bei Stanley, der magische Objekte durch Kleidung hindurch und sogar hinter Schranktüren aufspüren konnte, sofern Letztere nicht zu massiv waren. Deshalb genoss er in Mr Pennyfeathers Truppe eine Vorrangstellung.


  Der freundliche, stille Timothy wiederum schien Magie zu hören, statt sie zu sehen. Angeblich vernahm er eine Art Sirren. »Wie eine Klingel«, sagte er, wenn man ihn drängte, es zu beschreiben, »oder wie das feine Singen, wenn man ein leeres Glas anstößt.« Wenn er sich konzentrierte und es um ihn herum nicht zu laut war, konnte er das Sirren sogar bis zu seinem Ausgangspunkt verfolgen, wobei es sich beispielsweise um einen Dämon oder einen zauberkräftigen Gegenstand handeln konnte.


  Fasste man alle diese Fähigkeiten zusammen, war ihre Truppe, das behauptete Mr Pennyfeather jedenfalls, eine kleine, aber schlagkräftige Streitmacht, die es mit den Zauberern durchaus aufnehmen konnte. Natürlich konnten sie sich nicht öffentlich zu ihren Taten bekennen, aber sie konnten den Feind allmählich zermürben. Sie konnten magische Objekte aufspüren, getarnten Spitzeln aus dem Weg gehen und vor allem konnten sie Überfälle auf die Zauberer und ihre niederträchtigen Diener verüben.


  Kitty war völlig fasziniert von diesen Offenbarungen. Sie beobachtete, wie Stanley trainierte, indem er unter sieben Messern, die einzeln in Pappschachteln verpackt waren, das eine herausfand, das mit magischen Kräften versehen war. Sie folgte Timothy durch Mr Pennyfeathers Laden, als er die Aura einer Edelsteinkette aufspürte, die in einem Pinselbehälter versteckt war.


  Magische Gegenstände waren für die Aktivitäten der Gruppe unverzichtbar. Ihre Mitglieder brachten regelmäßig Päckchen und Taschen im Laden vorbei und übergaben sie Anne, Mr Pennyfeathers Stellvertreterin, damit diese sie irgendwo versteckte. Es handelte sich um Diebesgut.


  »Kitty«, sagte Mr Pennyfeather eines Abends, »ich beschäftige mich seit nunmehr dreißig Jahren mit diesem Gesindel, das uns knechtet, und ich glaube, mittlerweile kenne ich seine größte Schwäche. Zauberer sind gierig. Ihre Gier erstreckt sich auf alles, auf Geld, Macht, gesellschaftliche Stellung und so fort, und ist auch die Ursache für ihre ständigen Streitereien. Ihre größte Leidenschaft ist jedoch magischer Schnickschnack aller Art.«


  Kitty nickte. »Sie meinen Zauberringe und magische Armbänder und so was?«


  »Es muss nicht unbedingt Schmuck sein«, sagte Anne. Sie hockten zusammen mit Eva im Hinterzimmer des Ladens auf gestapelten Papi-errollen. »Es kann alles Mögliche sein, Spazierstöcke, Gefäße, Lampen, Schnitzereien. Das Maulerglas, womit wir dich beworfen haben, gehört auch dazu, stimmt’s, Chef?«


  »Allerdings. Deshalb haben wir es ja auch gestohlen. Deshalb stehlen wir solche Dinge, sobald sich eine Gelegenheit dazu bietet.«


  »Ich glaube, das Glas neulich war aus der Villa in Chelsea, oder?«, fragte Anne. »Die, bei der Eva und Stanley die Regenrinne zum Fenster im ersten Stock hochgeklettert sind und unten im Haus eine Party im Gange war.«


  Kitty hörte mit offenem Mund zu. »Ist das denn nicht furchtbar gefährlich? Sind die Häuser der Zauberer nicht mit… allem Möglichen gesichert?«


  Mr Pennyfeather nickte. »Ja, aber womit, hängt vom Rang des betreffenden Zauberers ab. Der hier hatte nur ein paar magische Stolperdrähte gespannt und denen ist Stanley natürlich mühelos ausgewichen. An dem Tag haben wir ordentlich Beute gemacht.«


  »Und was fangen Sie mit dem ganzen Zeug an?«, wollte Kitty wissen. »Wenn Sie nicht gerade mich damit bewerfen?«


  Mr Pennyfeather lächelte. »Aus solchen Artefakten beziehen die Zauberer einen Großteil ihrer Macht. Kleinere Beamte, wie etwa ein Abteilungsleiter im Landwirtschaftsministerium, können sich nur schwache Objekte leisten, wogegen die ranghöchsten Zauberer und Zauberinnen nach den seltenen Stücken trachten, denen ungeheure Macht innewohnt. Der Grund ist, dass sie allesamt faul und dekadent sind. Es macht viel weniger Mühe, den Gegner mittels eines Zauber-rings aus dem Weg zu räumen, als dafür einen Dämon aus der Versenkung zu holen.«


  »Ungefährlicher ist es auch«, warf Eva ein.


  »Ganz recht. Du siehst also, Kitty, je mehr Objekte wir uns aneignen können, desto besser. Das schwächt die Zauberer erheblich.«


  »Außerdem können wir sie stattdessen benutzen«, ergänzte Kitty prompt.


  Mr Pennyfeather unterbrach seinen Vortrag. »Da gehen die Meinungen ein wenig auseinander. Unsere Eva hier…«, er zog die Oberlippe hoch, sodass man die Zähne sah, »…unsere Eva hat moralische Bedenken, es den Zauberern einfach nachzutun. Sie findet, wir sollten die Objekte vernichten. Ich dagegen bin der Überzeugung, dass wir gegen solche Feinde alle nur denkbaren Waffen einsetzen müssen, und da es meine Truppe ist, gilt mein Wort. Zu unseren Waffen gehört eben auch, ihre eigene Magie gegen sie zu wenden.«


  Eva rutschte auf ihrer Papierrolle herum. »Ich finde halt, Kitty«, sagte sie, »dass wir genauso gemein wie die Zauberer sind, wenn wir so was benutzen. Wir sollten uns nicht in Versuchung führen lassen.«


  »Ha!«, schnaubte der Alte verächtlich. »Und wie sollen wir denen da oben dann bitte beikommen? Wir müssen die Regierung mit unmittelbaren Angriffen ins Wanken bringen. Früher oder später wird uns das Volk unterstützen und sich gegen sie auflehnen.«


  »Aber wann?«, insistierte Eva. »Bis jetzt hat noch…«


  »Wir beschäftigen uns nicht auf dieselbe Weise mit Magie wie die Zauberer«, schnitt ihr Mr Pennyfeather das Wort ab. »Wir sind moralisch nicht gefährdet. Aber indem wir uns schlau machen, zum Beispiel ein bisschen in geklauten Büchern blättern, können wir den Umgang mit den gebräuchlichsten Waffen lernen. Für ein Maulerglas wie deins neulich, Kitty, braucht man nur einen einfachen lateinischen Befehl zu kennen. Das genügt, um ab und zu… unsere Unzufriedenheit kundzutun. Wirkungsvollere Gegenstände sammeln wir an einem sicheren Ort, an den die Zauberer nicht herankommen.«


  »Ich finde immer noch, dass es der falsche Weg ist«, widersprach Eva leise. »Ab und zu eine kleine Explosion bewirkt überhaupt nichts. Die Zauberer werden uns immer überlegen sein. Wir…«


  Mr Pennyfeather schlug so kräftig mit dem Spazierstock auf sein Arbeitspult, dass Eva und Kitty zusammenfuhren. »Sollen wir einfach stillhalten?«, brüllte er. »Von mir aus! Dann schleicht doch zurück zu


  den anderen Schafen, duckt euch und werft euer Leben weg!«


  »So hab ich das nicht gemeint. Ich finde bloß, dass wir…«


  »Wir schließen! Es ist spät. Sie werden bestimmt zu Hause erwartet, Miss Jones.«


  Kittys Eltern waren sehr erleichtert, dass die Geldstrafe umgehend beglichen werden konnte. Wie üblich wollten sie lieber nicht so genau wissen, woher das Geld kam, sondern kauften Kitty die Geschichte von dem großzügigen Wohltäter, der eine Stiftung für Justizopfer ins Leben gerufen hatte, bereitwillig ab. Leicht verwundert nahmen sie zur Kenntnis, dass sich Kitty nach und nach von ihren alten Gewohnheiten verabschiedete und während der Sommerferien immer mehr Zeit bei ihren neuen Freunden in Southwark verbrachte. Aber vor allem ihr Vater hielt mit seiner Genugtuung nicht hinterm Berg. »Du fährst viel besser, wenn du dich von dem jungen Hyrnek fern hältst«, sagte er. »Der bringt dich bloß wieder in Schwierigkeiten.«


  Obwohl Kitty Jakob weiterhin besuchte, waren diese Besuche im Allgemeinen kurz und unbefriedigend. Jakob kam nur langsam wieder zu Kräften und seine Mutter saß die ganze Zeit an seinem Bett und hatte ein Auge auf ihn. Sobald ihr Sohn das kleinste Anzeichen von Ermüdung erkennen ließ, schickte sie Kitty weg. Kitty konnte Jakob nicht von Mr Pennyfeather erzählen und Jakob wiederum war voll und ganz mit seinem gestreiften, juckenden Gesicht beschäftigt. Er wurde immer verschlossener, und vielleicht, dachte Kitty, war er auch ein wenig neidisch auf ihre Gesundheit und Tatkraft. Mit der Zeit wurden ihre Besuche bei den Hyrneks seltener und hörten nach ein paar Monaten ganz auf.


  Zweierlei zog Kitty zu Mr Pennyfeather und seiner Truppe. Einmal die Dankbarkeit, dass der alte Mann ihre Gerichtsschulden beglichen hatte. Sie fühlte sich ihm deswegen verpflichtet. Zwar kam er nie mehr darauf zu sprechen, doch das schloss nicht aus, dass er wusste, wie sie darüber dachte. Falls dem so war, versuchte er nie, es ihr auszureden.


  Der zweite Grund war in vielerlei Hinsicht der entscheidendere. Kitty wollte mehr über die »Abwehrkraft« erfahren, die Mr Pennyfeather bei ihr festgestellt hatte, und herausfinden, was sie dank ihrer alles vermochte. Was das betraf, fiel ihr nichts anderes ein, als sich der Gruppe anzuschließen. Obendrein verhieß das ein Ziel, einen Lebenssinn, und es reizte sie, einer kleinen, verschworenen Gemeinschaft anzugehören, von welcher der Rest der Welt nichts ahnte. Es dauerte nicht lange und sie begleitete die anderen auf ihre Raubzüge.


  Erst stand sie nur Schmiere, passte auf, während Fred oder Eva regierungsfeindliche Parolen an Häuserwände malten oder auf der Suche nach magischen Artefakten in die Autos und Villen der Zauberer einbrachen. Dann drückte sich Kitty in einer dunklen Ecke herum, spielte mit dem Silberanhänger in ihrer Tasche und stieß beim geringsten Zeichen von Gefahr einen leisen Pfiff aus. Später begleitete sie Gladys oder Stanley, wenn sie irgendwelchen Zauberern nach Hause folgten, indem sie der Aura der Objekte nachspürten, die sie bei sich trugen. Kitty schrieb dann als Vorbereitung für einen späteren Einbruch die jeweilige Adresse auf.


  Manchmal beobachtete sie auch, wie Fred oder Martin spätabends vom Laden aus zu ganz anderen Unternehmungen aufbrachen. Sie waren dunkel gekleidet, hatten sich die Gesichter mit Ruß geschwärzt und trugen kleine, schwere Taschen unterm Arm. Niemand sprach offen über das, was sie vorhatten, aber wenn Kitty am folgenden Tag in der Morgenzeitung von unerklärlichen Überfällen auf Regierungseigentum las, machte sie sich ihren Reim darauf.


  Mit der Zeit stieg Kitty, die klug und zielstrebig war, in der Hierarchie der Gruppe auf. Für gewöhnlich schickte Mr Pennyfeather seine Leute in kleinen Trupps los, innerhalb derer jedes Mitglied eine andere Aufgabe hatte. Nach wenigen Monaten übertrug er Kitty die Leitung eines solchen Teams, das aus Fred, Stanley und Eva bestand. Freds Sturheit und Widerspenstigkeit sowie Evas unverblümte Ansichten waren offenkundig nicht unter einen Hut zu bringen, aber Kitty hatte die beiden so gut im Griff, dass sie von einem Raubzug durch die Lagerhallen der Zauberer mit reicher Beute zurückkehrten, darunter etliche große blaue Kugeln, bei denen es sich laut Mr Pennyfeather vermutlich um seltene und sehr wertvolle Elementenkugeln handelte.


  Bald schon langweilte sich Kitty ohne die Gruppe unerträglich. Die engstirnigen Ansichten ihrer Eltern und die Propaganda, die man ihr in der Schule eintrichterte, gingen ihr zusehends auf die Nerven. Im Gegensatz dazu blühte sie bei den aufregenden nächtlichen Einsätzen der Gruppe richtig auf, auch wenn diese oft riskant waren. Einmal entdeckte ein Zauberer Kitty und Stanley, als sie eben mit einem Kästchen in der Hand aus dem Fenster seines Arbeitszimmers kletterten.


  Er beschwor ein kleines Geschöpf in Wieselgestalt, das sie feuerspeiend verfolgte. Eva, die auf der Straße gewartet hatte, schleuderte ein Maulerglas auf den Dämon. Der wurde durch das Erscheinen des Maulers abgelenkt und zögerte einen Moment, wodurch sie entkommen konnten. Bei einer anderen Gelegenheit wurde Timothy im Garten eines Zauberers von einem Wächter angegriffen, der sich von hinten angeschlichen hatte und ihn mit dünnen blauen Fingern festhielt. Die Sache hätte böse ausgehen können, wäre es Nick nicht gelungen, dem Dämon mit einem antiken Schwert, das er eben erst gestohlen hatte, den Kopf abzuschlagen. Tim überlebte dank seiner Abwehrkraft, beklagte sich aber hinterher über einen schwachen ekligen Geruch, den er nicht aus der Nase bekam.


  Neben den Dämonen war die Polizei ein Dauerproblem, das schließlich zur Katastrophe führte. Als die Diebstähle der Truppe immer tollkühner wurden, wurden auch die Streifen der Nachtpolizei verstärkt. An einem Herbstabend fiel Martin und Stanley am Trafalgar Square ein Dämon in Menschengestalt auf, der ein Amulett bei sich trug, das starke magische Schwingungen abstrahlte. Zwar konnte das Geschöpf zunächst entkommen, hinterließ jedoch eine so deutliche Spur, dass Tim ihm mühelos folgen konnte. Bald hatten sie den Dämon in einer einsamen Nebenstraße gestellt. Er wehrte sich nach Leibeskräften, aber das machte den jungen Leuten nichts aus. Leider rief das magische Handgemenge die Nachtpolizei auf den Plan. Kitty und ihre Gefährten stoben auseinander, gehetzt von einem Rudel hundeähnlicher Geschöpfe. Am nächsten Tag meldeten sich alle bis auf einen bei Mr Pennyfeather zurück. Dieser eine war Tim, der nie mehr gesehen ward.


  Der Verlust traf die Truppe schwer und hatte unmittelbar darauf ein zweites Unglück zur Folge. Mehrere Gruppenmitglieder, insbesondere Martin und Stanley, forderten lautstark noch verwegenere Aktionen.


  »Wie wär’s, wenn wir uns in Whitehall auf die Lauer legen«, schlug Martin vor, »wenn sie zum Parlament fahren? Oder uns Devereaux schnappen, wenn er seinen Palast in Richmond mal verlässt? Das würde was geben, wenn der Premierminister dran glauben muss! Wir brauchen ’nen richtigen Kracher, damit die andern endlich aufwachen!«


  »Dafür ist es zu früh«, sagte Mr Pennyfeather gereizt. »Ich muss erst noch mehr Erkundigungen einziehen. Und jetzt raus mit euch und lasst mich in Frieden.«


  Der schmächtige Martin hatte dunkle Augen, eine schmale, gerade Nase und war von einer Entschlossenheit, wie sie Kitty noch bei niemandem erlebt hatte. Die Zauberer hatten seine Eltern auf dem Gewissen, hatte jemand erzählt, aber was eigentlich vorgefallen war, darüber erfuhr Kitty nie etwas Näheres. Martin sah einem niemals in die Augen, wenn er sprach, sondern blickte immer ein bisschen schräg nach unten. Wenn Mr Pennyfeather wieder einmal seine Forderung nach einer Aktion zurückwies, beharrte er zunächst voller Leidenschaft auf seinem Vorhaben und wurde dann ganz plötzlich schweigsam und verschlossen, als sei er von seinen Gefühlen so überwältigt, dass er sie nicht in Worte fassen könne.


  Ein paar Tage nach Tims Tod erschien Martin nicht zum abendlichen Streifzug, und als Mr Pennyfeather in seinen Keller ging, entdeckte er, dass jemand in das geheime Waffenlager eingebrochen war und eine Elementenkugel hatte mitgehen lassen. Ein paar Stunden später wurde ein Anschlag auf das Parlament verübt. Jemand warf eine Elementenkugel unter die Parlamentsmitglieder und mehrere Personen kamen ums Leben. Der Premierminister selbst entging dem Attentat nur knapp. Irgendwann am folgenden Tag wurde die Leiche eines Jugendlichen ans kiesige Ufer der Themse geschwemmt.


  Praktisch über Nacht wurde Mr Pennyfeather noch eigenbrötlerischer und reizbarer und erschien fast nur noch zu den Treffen der Widerstandsgruppe im Laden. Anne berichtete, dass er sich noch mehr als früher seinen Recherchen in den gestohlenen Zauberbüchern widmete. »Er will an bessere Waffen herankommen«, sagte sie. »Bis jetzt ist unser Wissen noch viel zu oberflächlich. Wenn wir Tim und Martin rächen wollen, müssen wir unsere Kenntnisse vertiefen.«


  »Und wie will er das anstellen?«, fragte Kitty skeptisch. Sie hatte Tim besonders gern gehabt, sein Tod war ihr sehr nahe gegangen. »Solche Bücher sind in hundert Sprachen verfasst. Daraus wird er doch nie schlau!«


  »Er hat jemanden aufgetrieben, der uns dabei behilflich sein kann«, erwiderte Anne.


  Tatsächlich gesellte sich um diese Zeit ein neues Mitglied zur Gruppe, dessen Ansichten Mr Pennyfeather sehr ernst nahm. »Mr Hopkins ist ein Gelehrter«, sagte er, als er ihn der Gruppe vorstellte. »Ein Experte. Er kennt sich mit den verfluchten Zauberern hervorragend aus.«


  »Man tut, was man kann«, sagte Mr Hopkins bescheiden.


  »Er ist Bibliothekar in der British Library«, fuhr Mr Pennyfeather fort und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Ich bin dort erwischt worden, als ich mir ein Buch über Magie…ähem… aneignen wollte. Mr Hopkins hat die Aufseher abgelenkt und mir die Flucht ermöglicht. Dafür war ich ihm sehr dankbar und wir kamen ins Gespräch. Ich bin noch keinem Gewöhnlichen begegnet, der so viel weiß! Er hat sich alles selbst angeeignet, indem er in den Bänden der Bibliothek geblättert hat. Vor Jahren wurde sein Bruder von einem Dämon getötet und seither sinnt er wie wir auf Rache. Er beherrscht… wie viele Sprachen waren es doch gleich, Clem?«


  »Vierzehn«, sagte Mr Hopkins, »und sieben Dialekte.«


  »Na? Ist das was? Leider besitzt er im Gegensatz zu uns keine angeborenen Abwehrkräfte, aber er kann uns auf andere Weise unterstützen.«


  »Das will ich jedenfalls versuchen«, versprach Mr Hopkins.


  Wenn Kitty versuchte, sich Mr Hopkins zwischen den Versammlungen vor Augen zu rufen, musste sie eigenartigerweise jedes Mal feststellen, dass das gar nicht so leicht war. Er war geradezu übertrieben durchschnittlich. Sein Haar beispielsweise war glatt und mausbraun, das Gesicht faltenlos und glatt rasiert. Er war weder alt noch jung. Er hatte keinerlei charakteristische Merkmale oder schrullige Angewohnheiten und benutzte auch keine ungewöhnlichen Redewendungen. Er war derart unauffällig, dass sie ihn sogar, wenn er da war und etwas erzählte, völlig vergaß und zwar seinen Worten lauschte, aber durch den Sprecher hindurchsah. Es war wirklich ausgesprochen sonderbar.


  Anfänglich hegte die Gruppe ihm gegenüber einiges Misstrauen, in erster Linie deshalb, weil er aufgrund seiner fehlenden Abwehrkräfte nicht an ihren Beutezügen teilnahm und dadurch auch nichts zu ihrem Waffenvorrat beitrug. Doch seine Stärke waren Informationen und in dieser Hinsicht erwies er sich alsbald als außerordentlich nützlich. Die Arbeit in der Bibliothek, unterstützt vielleicht von seiner Unauffälligkeit, gestattete es ihm, die Gespräche der Zauberer zu belauschen. Oft wusste er, was sie vorhatten, sodass die anderen während ihrer Abwesenheit in das jeweilige Anwesen eindringen konnten, oder er bekam mit, dass jemand kürzlich in Pinns Laden ein neues Artefakt erworben hatte, was es Mr Pennyfeather ermöglichte, gezielte Einbrüche zu organisieren. Vor allem aber beschaffte ihnen Mr Hopkins eine größere Bandbreite an Beschwörungsformeln, wodurch der Widerstand neue Waffen auf vielseitigere Weise einsetzen konnte. Seine Angaben waren so präzise, dass sich schon bald alle blind auf ihn verließen. Mr Pennyfeather war immer noch der Anführer der Gruppe, doch Mr Hopkins’ Wissen war ihr Leitstern.


  Mit fünfzehn ging Kitty wie die meisten anderen Kinder von der Schule ab. Sie hatte dort das eine oder andere gelernt, konnte sich aber weder die stumpfsinnige Schufterei in einer Fabrik noch eine Sekretärinnentätigkeit in irgendeiner Behörde vorstellen. Da bot sich ihr eine annehmbare Alternative: Auf Mr Pennyfeathers Vorschlag und zur Erleichterung ihrer Eltern fing sie in seinem Künstlerbedarfsladen als Lehrmädchen an. Außer hundert anderen Dingen lernte sie, ein Kassenbuch zu führen, Aquarellpapier zurechtzuschneiden und Pinsel nach dutzenden verschiedener Borstenstärken zu sortieren. Mr Pennyfeather zahlte nicht besonders gut, aber Kitty war damit zufrieden.


  Zu Anfang fand sie Gefallen an den Aktionen der Gruppe, genoss das heimliche, schadenfrohe Kribbeln, wenn sie an den städtischen Reinigungstrupps vorbeikam, die sich abmühten, eine hingepinselte Parole zu übermalen, oder wenn sie in der Times eine Schlagzeile las, die sich über die jüngsten Diebstähle empörte. Um der Aufsicht ihrer Eltern zu entgehen, mietete sie sich nach ein paar Monaten ein kleines Zimmer in einem heruntergekommenen Mietshaus, fünf Minuten vom Laden entfernt. Sie verbrachte fast ihre ganze Zeit im Laden, ging tagsüber ihrer Arbeit nach und abends mit dem Team auf Beutezug. Sie wurde immer blasser, ihre Züge verhärteten sich durch die ständige Angst, erwischt zu werden, und die unvermeidlichen Verluste. Jedes Jahr forderte neue Opfer: Eva wurde in einer Villa in Mayfair von einem Dämon umgebracht, ihre Abwehrkraft hatte nicht ausgereicht, seinem Angriff standzuhalten. Gladys kam bei einem Lagerhausbrand ums Leben, als eine fallen gelassene Kugel einen Brand auslöste.


  Je mehr die Truppe zusammenschrumpfte, desto deutlicher hatten sie das Gefühl, dass die Behörden alles daran setzten, ihnen auf die Schliche zu kommen. Ein neuer Zauberer namens Mandrake trat auf den Plan. Er schickte als Kinder getarnte Dämonen aus, die sich nach der Widerstandsbewegung erkundigten und magische Objekte zum Kauf anboten. Menschliche Spitzel tauchten in Kneipen und Cafés auf und wedelten mit Pfundnoten als Gegenleistung für Informationen. Bei den Treffen in Mr Pennyfeathers Hinterzimmer machte sich Belagerungsstimmung breit. Die Gesundheit des alten Mannes war angegriffen, er wurde immer empfindlicher und seine Leute immer nervöser. Kitty ahnte, dass sich die Anspannung bald irgendwie entladen musste.


  Dann kam es zu dem schicksalhaften Treffen und damit zur größten Herausforderung überhaupt.
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  Da kommen sie!« Stanley hatte am Türgitter des Hinterzimmers Wache gehalten und in den Verkaufsraum des Ladens gespäht. Schon eine ganze Weile hatte er reglos und angespannt dort ausgeharrt, jetzt wurde er schlagartig munter, schob den Riegel zurück und öffnete die Tür. Er trat ein Stück zur Seite und nahm die Mütze ab.


  Kitty vernahm das vertraute, gemächliche Pochen des Stocks. Sie stand auf und reckte die kalten, steifen Glieder, die anderen taten das Gleiche. Fred rieb sich den Nacken und schimpfte leise vor sich hin. Neuerdings legte Mr Pennyfeather noch mehr Wert auf solche kleinen Respektsbezeugungen.


  Das einzige Licht im Hinterzimmer kam von einer Petroleumlampe auf dem Tisch. Es war schon spät und sie wollten nicht die Aufmerksamkeit irgendwelcher Wachkugeln auf sich lenken.


  Mr Hopkins erschien als Erster und blieb auf der Schwelle stehen, bis sich seine Augen ans Zwielicht gewöhnt hatten, dann trat er beiseite und führte Mr Pennyfeather über die Schwelle. Im Halbdunkeln wirkte die gebeugte Gestalt ihres Anführers noch gebrechlicher als sonst. Er kam hereingeschlurft wie ein wandelndes Skelett. Nicks beruhigend stämmige Statur bildete die Nachhut. Als alle drei im Zimmer waren, schloss Nick leise die Tür.


  »Guten Abend, Mr Pennyfeather, Sir.« Stanleys Ton war nicht so keck wie sonst und hatte eine geheuchelte Unterwürfigkeit, die Kitty abstieß. Er bekam keine Antwort. Mr Pennyfeather ging langsam zu Freds Korbsessel hinüber. Jeder Schritt schien ihm Schmerzen zu bereiten. Er setzte sich. Anne holte die Lampe und stellte sie neben ihn in eine Wandnische. Sein Gesicht lag im Schatten.


  Der alte Mann lehnte den Stock an seinen Sessel und streifte bedächtig, einen Finger nach dem anderen, die Handschuhe ab. Mr Hopkins stand daneben, adrett, stumm, absolut unauffällig. Anne, Nick, Kitty, Stanley und Fred blieben stehen. Es war die übliche Zeremonie.


  »Setzt euch, setzt euch.« Mr Pennyfeather legte die Handschuhe auf seine Knie. »Liebe Freunde«, hob er dann an, »wir haben schon viel miteinander erlebt. Ich brauche euch nicht zu sagen, wie viele Opfer wir dabei gebracht haben, oder«– er unterbrach sich und hustete –»was unser Ziel ist. In letzter Zeit bin ich, und mein guter Hopkins hat mich darin bestärkt, zu der Überzeugung gekommen, dass es uns an Mitteln fehlt, unserem Feind ernsthafte Verluste beizubringen. Dafür mangelt es uns an Geld, Waffen und Wissen. Aber ich glaube, jetzt habe ich einen Weg gefunden, diesen Missstand zu beheben.«


  Er stockte abermals und winkte ungeduldig. Sofort kam Anne mit einem Glas Wasser angelaufen.


  Mr Pennyfeather trank gluckernd einen großen Schluck. »Das tut gut! Also… Hopkins und ich haben uns in gewisse, aus der British Library gestohlene Schriften vertieft. Sie stammen aus dem 19. Jahrhundert, und wir haben ihnen entnommen, dass es eine Art Schatzkammer mit Objekten von zum Teil beträchtlicher Zauberkraft gibt. Wenn es uns gelänge, die zu erbeuten, könnte unsere Lage eine entscheidende Wendung nehmen.«


  »Und welchem Zauberer gehört diese Schatzkammer?«, wollte Anne wissen.


  »Gegenwärtig hat überhaupt kein Zauberer darauf Zugriff.«


  Stanley trat eifrig vor. »Wir gehn, wohin Sie wollen, Sir«, rief er, »nach Frankreich, nach Prag oder… oder bis ans Ende der Welt.« Kitty verdrehte die Augen.


  Der Alte kicherte leise. »Ganz so weit weg ist es nicht. Genau genommen müssen wir nur über die Themse.« Er wartete ab, bis sich die allgemeine Verwirrung wieder gelegt hatte. »Diese Schätze liegen nicht in irgendeinem fernen Heiligtum begraben. Sie befinden sich hier, ganz in unserer Nähe, und wir sind schon x-mal daran vorbeigegangen. Ich will es euch sagen…« Er hob die Hände, um den einsetzenden Tumult zu ersticken. »Bitte, ich will es euch ja sagen! Sie lagern hier, mitten in der Stadt, im Zentrum des Zaubererimperiums. Nämlich in der Westminster Abbey.«


  Kitty hörte die anderen nach Luft schnappen und spürte, wie es ihr eiskalt den Rücken herunterlief. In der Kathedrale von Westminster? Aber niemand würde es wagen…


  »Sie meinen, in irgend so ’ner Gruft, Sir?«, fragte Nick.


  »Allerdings, allerdings. Mr Hopkins, würden Sie bitte fortfahren?«


  Der Bibliothekar hüstelte. »Vielen Dank. In der Kathedrale haben viele der größten Zauberer der Vergangenheit ihre letzte Ruhe gefunden: Gladstone, Pryce, Churchill, Kitchener, um nur einige zu nennen. Sie sind tief unter dem Fußboden in geheimen Grüften beigesetzt, und man hat ihnen Schätze mit ins Grab gegeben, hochmagische Objekte, von denen die Dummköpfe, die heute am Ruder sind, höchstens träumen können.«


  Wie immer, wenn Mr Hopkins sprach, nahm ihn Kitty so gut wie nicht wahr, sondern drehte und wendete das Gesagte in Gedanken, erwog, welche Möglichkeiten es eröffnete.


  »Aber die Grabstätten wurden doch mit Bannflüchen verschlossen«, gab Anne zu bedenken. »Schreckliche Strafen drohen jenen, die sie öffnen.«


  Mr Pennyfeather ließ ein kurzatmiges Lachen hören. »Gewiss, die heutigen Regierungsmitglieder – allesamt jämmerliche Vertreter ihrer Zunft – meiden diese Gräber wie der Teufel das Weihwasser. Sie sind feige, einer wie der andere. Bei dem Gedanken, ihre Vorfahren könnten sich rächen, wenn jemand ihren Schlaf stört, schlottern sie vor Angst.«


  »Wenn man sich gut vorbereitet, kann man die Bannflüche umgehen«, fuhr Mr Hopkins fort. »Wir sind nicht so ängstlich oder gar abergläubisch wie die Zauberer. Ich habe mir die Verzeichnisse angesehen und eine Gruft entdeckt, die Wunderdinge enthält, wie man sie sich kaum vorstellen kann. Hört euch das an…« Er zog einen gefalteten Zettel aus der Jacke. Es war totenstill, als er ihn glatt strich, eine kleine Brille aus der Tasche holte, sie aufsetzte und vorzulesen begann: »›Sechs Barren Gold, vier mit Edelsteinen besetzte Figürchen, zwei Dolche mit Smaragdgriffen, ein Satz Onyxkugeln, ein Zinnkelch, ein…‹, aha, da kommt der interessantere Teil: ›ein verzauberter Geldbeutel aus schwarzem Atlas, enthaltend fünfzig Goldmünzen.‹« Mr Hopkins sah sie über den Brillenrand an. »Von außen wirkt der Beutel recht schlicht, aber jetzt kommt’s: Ganz gleich, wie viele Münzen man herausnimmt, er wird niemals leer. Damit wären, wie ich meine, eure Geldprobleme mit einem Schlag gelöst.«


  »Damit könnten wir Waffen kaufen«, brummte Stanley. »Die Tschechen schaffen uns jede Menge Zeug ran, wenn wir gut zahlen.«


  »Geld regiert die Welt«, kicherte Mr Pennyfeather. »Aber lies weiter, Clem, lies weiter! Das ist ja noch längst nicht alles.«


  »Augenblick…« Mr Hopkins sah wieder auf den Zettel. »Der Geldbeutel… ach richtig, und eine Kristallkugel, mit der man, ich zitiere: ›in die Zukunft blicken und vergrabene und versteckte Gegenstände aller Art auffinden kann.‹«


  »Stellt euch das vor!«, rief Mr Pennyfeather. »Stellt euch bloß vor, was wir damit alles anfangen könnten! Wir könnten jeden Schritt der Zauberer voraussehen! Wir könnten die vergessenen Schätze früherer Zeiten aufspüren, vergrabene Juwelen…«


  »Wir wären unschlagbar«, flüsterte Anne.


  »Wir wär’n reich!«, schnaufte Fred.


  »Wenn es mal stimmt«, setzte Kitty leise hinzu.


  »Dann gibt es noch einen kleinen Sack«, fuhr Mr Hopkins fort, »worin man Dämonen fangen kann, was sich als nützlich erweisen könnte, falls wir die passende Beschwörungsformel auftreiben. Außerdem eine Menge anderer, weniger bedeutender Stücke, darunter… mal sehen… ein Umhang, ein Stab und diverse persönliche Gegenstände. Der Geldbeutel, die Kristallkugel und der Sack sind das Beste.«


  Mit verschmitztem Koboldgrinsen beugte sich Mr Pennyfeather vor. »Nun, Freunde«, fragte er, »was haltet ihr davon? Ist das nicht ein Schatz, den zu heben sich lohnt?«


  Kitty hielt es für angebracht, zur Vorsicht zu mahnen. »Das ist ja alles schön und gut, Sir«, sagte sie, »aber wie kommt es, dass ihn sich nicht schon längst jemand anders geholt hat? Da muss doch irgendwo ein Haken sein.«


  Ihr Einwand schien die allgemeine Hochstimmung ein wenig zu beeinträchtigen. Stanley funkelte sie wütend an. »Was hast du denn?«, sagte er. »Is dir das Ding nich groß genug? Du bist doch diejenige, die sich dauernd beschwert, wir bräuchten ’ne neue Strategie.« Kitty spürte Mr Pennyfeathers Blick auf sich ruhen. Sie erschauerte und zuckte die Achseln.


  »Kittys Einwand ist berechtigt«, sagte Mr Hopkins. »Es gibt einen Haken, besser gesagt eine Sicherheitsvorkehrung zum Schutz der Gruft. Den Aufzeichnungen zufolge ist der Schlussstein des Gewölbes mit einem Pestilenzbann belegt. Die Pestilenz wird ausgelöst, wenn man die Tür öffnet. Sobald jemand die Gruft betritt, bläht sie sich an der Decke auf und rafft alle dahin, die in der Nähe sind, und zwar…«– er warf einen Blick auf seinen Zettel –»›indem sie ihnen das Fleisch von den Knochen fetzt‹.«


  »Na prima«, sagte Kitty und spielte dabei heimlich mit dem tränenförmigen Anhänger in ihrer Tasche.


  »Äh… und wie sollen wir diesen Bann Ihrer Meinung nach umgehen?«, erkundigte sich Anne höflich.


  »Da gibt es Mittel und Wege«, antwortete der alte Mann, »die uns momentan allerdings noch nicht zur Verfügung stehen. Es mangelt uns noch an magischen Grundkenntnissen. Aber Mr Hopkins hätte jemanden an der Hand, der uns in dieser Hinsicht weiterhelfen könnte.«


  Alle Augen richteten sich auf den Bibliothekar, der ein betretenes Gesicht machte.


  »Er ist, oder besser, er war ein Zauberer. Bitte…«, übertönte er das Protestgeschrei, »…bitte, lasst mich doch erst mal ausreden! Er ist aus bestimmten Gründen, die nur ihn persönlich etwas angehen, mit der Regierung unzufrieden, und ihm ist daran gelegen, Devereaux und alle anderen zu stürzen. Er verfügt über die erforderliche Sachkenntnis und die erforderlichen Hilfsmittel, die es uns ermöglichen, die Pestilenz zu umgehen. Darüber hinaus«, Mr Hopkins wartete, bis wieder Ruhe einkehrte, »besitzt er den Schlüssel zu der betreffenden Gruft.«


  »Wer isses denn?«, fragte Nick.


  »Ich darf euch nur so viel verraten, dass es sich um eine wichtige Persönlichkeit der Gesellschaft handelt, einen Kunstkenner und Gelehrten, der mit einigen der einflussreichsten Leute im ganzen Land bekannt ist.«


  Damit ließ Kitty sich nicht abspeisen. »Das reicht nicht. Wie heißt er?«


  »Bedaure. Er hält seine Identität sorgfältig geheim. Wie wir es selbstverständlich alle tun sollten. Ich habe ihm auch nichts von euch erzählt. Aber wenn ihr seine Unterstützung annehmt, möchte er sich mit einem von euch treffen, und das schon sehr bald. Dann gibt er uns die erforderlichen Informationen.«


  »Wieso sollten wir ihm traun?«, protestierte Nick. »Vielleicht will er uns ja bloß reinlegen.«


  Mr Hopkins hüstelte. »Das glaube ich nicht. Er hat euch nämlich schon oft geholfen. Meine Hinweise stammen größtenteils von diesem Herrn. Er hat schon lange den Wunsch, uns bei der Verwirklichung unseres Vorhabens zur Seite zu stehen.«


  »Ich habe die Dokumente aus der Bibliothek überprüft«, ergänzte Mr Pennyfeather. »Sie scheinen echt zu sein. So etwas zu fälschen, wäre viel zu aufwändig. Abgesehen davon kennt er uns durch unseren Freund Clem schon seit Jahren. Er hätte uns schon längst verraten können, wenn er dem Widerstand Schaden zufügen wollte! Nein, ich glaube ihm.« Er stand mühsam auf und seine Stimme war heiser und schroff. »Und außerdem ist das hier schließlich meine Truppe, und ihr tätet gut daran, euch auf mich zu verlassen. Gibt’s noch Fragen?«


  »Noch eine«, sagte Fred und ließ sein Springmesser aufklappen. »Wann geht’s los?«


  »Wenn alles gut geht, statten wir der Kathedrale morgen Nacht einen Besuch ab. Wir brauchen nur noch…« Der alte Mann stockte und krümmte sich in einem jähen Hustenanfall. Sein gebeugter Rücken warf seltsame Schatten an die Wand. Anne trat zu ihm und half ihm, sich wieder zu setzen. Er rang eine ganze Weile nach Luft, bevor er weitersprechen konnte.


  »Tut mir Leid«, sagte er schließlich. »Aber ihr seht, wie es um meine Gesundheit bestellt ist. Meine Kräfte lassen nach. Ehrlich gesagt, meine Freunde, ist die Sache in der Westminster Abbey vielleicht die letzte und beste Gelegenheit, die mir bleibt. Damit ihr alle… damit ihr es irgendwann mal besser habt. Damit ihr noch einmal von vorn anfangen könnt.«


  Und damit Sie in Frieden abtreten können, dachte Kitty. Es ist Ihre letzte Gelegenheit, vor Ihrem Tod noch etwas Greifbares zu erreichen. Ich hoffe bloß, dass Sie sich nicht täuschen, das ist alles.


  Als könnte er Gedanken lesen, drehte sich Mr Pennyfeather nach ihr um. »Dann müssen wir jetzt nur noch ein Treffen mit unserem geheimnisvollen Gönner arrangieren und die Einzelheiten mit ihm besprechen«, sagte er. »Und da du heute so besonders munter bist, Kitty, triffst du dich morgen mit ihm.«


  Kitty erwiderte seinen Blick. »In Ordnung.«


  »Na schön.« Der alte Mann sah sie der Reihe nach an. »Ich muss sagen, ich bin ein wenig enttäuscht. Bis jetzt hat sich noch keiner von euch erkundigt, in wessen Gruft wir eigentlich eindringen wollen. Seid ihr denn gar nicht neugierig?« Er lachte keuchend.


  »Äh… wer isses denn, Sir?«, fragte Stanley.


  »Jemand, der euch schon seit eurer Schulzeit wohl bekannt ist. Ich glaube, er spielt im Unterricht immer noch eine wichtige Rolle. Es ist niemand anders als der Gründervater unserer Nation, der berühmteste und gefürchtetste unserer Staatsmänner, der Held von Prag persönlich…«, Mr Pennyfeathers Augen glänzten im Schummerlicht, »…unser geliebter William Gladstone.«


  


  Teil Drei


  

  Nathanael
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  Nathanaels Flug ging Punkt halb sieben vom Flugplatz Box Hill. Der Dienstwagen sollte eine Stunde vorher, also um halb sechs, vor dem Ministerium vorfahren. Demnach hatte er ungefähr einen halben Tag Zeit, sich auf die wichtigste Aufgabe seiner kurzen Karriere vorzubereiten: seine Reise nach Prag.


  Als Erstes musste er sich mit seinem Diener und offiziell abgesegneten Reisegefährten absprechen. Wieder in Whitehall angekommen, suchte er sich einen freien Beschwörungsraum, klatschte in die Hände und zitierte Bartimäus abermals herbei. Diesmal erschien der Dämon nicht als Panter, sondern in einer seiner Lieblingsgestalten, als dunkelhäutiger Junge. Nathanael fiel auf, dass er nicht wie sonst nach ägyptischer Manier ein Tuch um die Lenden geschlungen, sondern sich stattdessen schwer in Schale geworfen hatte: Er trug einen altmodischen Tweedanzug, komplett mit Gamaschen, Schnürstiefeln und (nicht ganz passend) eine Fliegerbrille samt lederner Fliegerkappe, die ihm lose auf dem Kopf saß.


  Nathanael zog verdrossen die Stirn kraus. »Die kannst du schon mal dalassen. Du fliegst nicht mit.«


  Der Junge war gekränkt. »Wieso nicht?«


  »Weil ich inkognito reise und das heißt so viel wie: Kein Dämon spaziert durch die Zollkontrolle.«


  »Wie jetzt? Steckt man uns heutzutage etwa in Quarantäne?«


  »Die tschechischen Zauberer kontrollieren sämtliche Auslandsflüge in Bezug auf Magie aller Art und britische Flugzeuge werden besonders gründlich durchleuchtet. Die lassen kein Artefakt, kein Zauberbuch und erst recht keinen übergeschnappten Dämon durch. Ich bin für die Dauer des Fluges ein ›Gewöhnlicher‹, dich rufe ich erst wieder, wenn ich gelandet bin.«


  Der Junge lupfte die Fliegerbrille, damit er noch ungläubiger dreinblicken konnte. »Ich dachte, das britische Weltreich ist der Hahn im europäischen Hühnerhaus«, sagte er. »Ihr habt Prag doch schon längst fertig gemacht. Wie kommt’s, dass die euch was zu sagen haben?«


  »Haben sie ja gar nicht. Wir bestimmen nach wie vor das Kräftegleichgewicht in Europa, aber offiziell haben wir mit den Tschechen Waffenstillstand geschlossen. Zumindest für die nächste Zeit haben wir ihnen zugesichert, dass wir in Prag keine Magie anwenden. Deshalb muss diese Reise auch so unauffällig wie möglich über die Bühne gehen.«


  »Wo wir grade von unauffällig sprechen…« Der Junge zwinkerte Nathanael übertrieben zu. »Hab ich mich vorhin nicht vorbildlich benommen?«


  Nathanael verzog den Mund. »Wie meinst du das?«


  »Na, ich hab mich heute Morgen schließlich von meiner besten Seite gezeigt oder ist dir das etwa nicht aufgefallen? Ich hätte deinen Meistern ganz schön kess kommen können, aber ich hab mich zusammengerissen und dir aus der Patsche geholfen.«


  »Echt? Ich fand dich so unverschämt wie immer.«


  »Soll das ein Witz sein? Ich hab mich dermaßen eingeschleimt, dass ich fast selber drauf ausgerutscht wär. Ich hab immer noch einen ekligen Geschmack im Mund von dem unterwürfigen Getue. Aber alles ist besser, als noch mal von der guten Jessica in eine Büßerglocke gesteckt zu werden.« Der Junge erschauerte. »Immerhin brauchte ich ihnen bloß ein paar Minuten in den Hintern zu kriechen. Muss ja grässlich sein, die ganze Zeit zu katzbuckeln so wie du, und dabei zu wissen, dass man jederzeit mit dem Theater aufhören und sein eigenes Ding durchziehen könnte… nur dass dir dazu mal wieder der Mumm fehlt.«


  »Danke, das reicht schon wieder! Deine Meinung ist hier nicht gefragt.« Nathanael duldete dergleichen nicht. Dämonen warfen Zauberern oft irgendwelche Halbwahrheiten an den Kopf, nur um sie zu verwirren. Am besten hörte man gar nicht auf ihre Gemeinheiten. »Abgesehen davon«, fügte er an, »ist Duvall überhaupt nicht mein Meister. Ich verachte ihn.«


  »Aha. Aber die Whitwell ist natürlich ganz anders, wie? Mir ist nicht aufgefallen, dass ihr beide viel füreinander übrig hättet.«


  »Schluss jetzt. Ich muss packen und vor meiner Abreise noch mal im Außenministerium vorbeischauen.« Nathanael sah auf die Uhr. »Ich brauche dich dann wieder in… in zwölf Stunden, wenn ich in Prag im Hotel eingecheckt habe. Bis dahin verhänge ich einen Bann über dich. Verweile ungesehen und ungehört in diesem Runenkreis, sodass dich kein fühlendes Wesen sehen, hören oder spüren kann, bis ich dich


  wieder zu mir befehle.«


  Der Junge zuckte die Achseln. »Wenn’s denn sein muss…«


  »Ja, es muss sein.«


  Die Gestalt im Pentagramm fing an zu verschwimmen und verblasste dann wie ein Traumbild. Als sie gänzlich verschwunden war, sprach Nathanael zur Sicherheit noch ein paar zusätzliche Bannzauber, die verhindern würden, dass jemand, der das Pentagramm benutzen wollte, den Dschinn aus Versehen freiließ, dann eilte er davon. Ihm blieben nur noch ein paar Stunden und er hatte noch einiges zu erledigen.


  Bevor er nach Hause fuhr und packte, schaute Nathanael noch kurz im Außenministerium vorbei, das in einem bezüglich Größe, Klotzigkeit und Einschüchterungsfaktor dem British Museum nicht unähnlichen Gebäude untergebracht war. Hier fand ein Großteil der alltäglichen Regierungsgeschäfte statt, von hier aus erteilten Zauberer per Telefon und Boten ihren Kollegen in untergeordneten Behörden auf der ganzen Welt ihre Weisungen. Als Nathanael die Treppe zur Drehtür hinaufging, hob er den Blick zum Dach. Sogar auf den drei Ebenen, die er zu erkennen vermochte, wimmelte der Himmel über dem Gebäude nur so von körperlosen Wesen. Flinke Kuriere beförderten Befehle in magisch versiegelten Briefumschlägen, größere Dämonen dienten ihnen als Begleitschutz. Wie immer wurde Nathanael angesichts des schieren Ausmaßes des riesigen Imperiums, das sich einem nur durch derartige Anblicke ansatzweise erschloss, ganz ehrfürchtig und ein wenig nachdenklich zumute. Das führte zu Schwierigkeiten mit der Drehtür. Da er energisch in die falsche Richtung drückte, purzelte unglücklicherweise gegenüber eine ältere grauhaarige Dame rücklings ins Foyer und verstreute die Akten, die sie im Arm hatte, über den Marmorfußboden.


  Als er den Kampf mit der Tür endlich gewonnen hatte, lief Nathanael sofort hin und half seinem Opfer unter fahrigen Entschuldigungen wieder auf die Beine, bevor er sich daran machte, die Akten aufzuklauben. Während er noch damit beschäftigt war, begleitet von einer schrillen Schimpftirade der Alten, sah er gegenüber eine ihm wohl bekannte, schlanke Gestalt aus einer Tür treten und das Foyer durchqueren. Es war Jane Farrar, Duvalls Gehilfin, wie immer geschmackvoll gekleidet und mit herrlich schwarz glänzendem Haar.


  Nathanael lief dunkelrot an. Er bückte sich noch hektischer, aber es waren sehr viele Akten, und der Raum war nicht sehr groß. Er war noch längst nicht fertig, und der alten Dame waren die Schimpfworte noch längst nicht ausgegangen, da hatte Miss Farrar den Schauplatz erreicht. Aus dem Augenwinkel sah er ihre Schuhspitzen. Sie war stehen geblieben und beobachtete ihn. Er konnte sich ihr amüsiertes Gesicht nur allzu gut vorstellen.


  Also holte er tief Luft, richtete sich auf und drückte der Alten die Akten in die Hände. »Bitte sehr. Und noch einmal: Es tut mir Leid.«


  »Das will ich doch hoffen! Sie sind der rücksichtsloseste, arroganteste, abscheulichste kleine…«


  »Warten Sie, ich helfe Ihnen mit der Tür…«


  Er drehte die Alte mit festem Griff in Richtung Ausgang und schickte sie mit einem kräftigen Schubs auf den Weg. Dann strich er sich den Anzug glatt, drehte sich um und blinzelte, als wäre er völlig verblüfft.


  »Miss Farrar! Das ist ja eine angenehme Überraschung!«


  Sie schenkte ihm ein träges, geheimnisvolles Lächeln. »Sieh da, Mr Mandrake! Sie sind wohl ein bisschen außer Puste.«


  »Tatsächlich? Nun ja, ich bin heute Nachmittag tatsächlich ein wenig in Eile. Und die arme alte Frau war hingefallen, da habe ich ihr natürlich geholfen…« Sie musterte ihn kühl. »Also dann… ich muss weiter…«


  Er wollte weitergehen, doch Jane Farrar rückte näher. »Ich weiß ja, dass Sie viel beschäftigt sind, John«, sagte sie, »aber ich bräuchte ganz dringend Ihren Rat, wenn das nicht zu unverschämt ist.« Sie wickelte spielerisch eine lange schwarze Strähne um den Finger. »Heute muss mein Glückstag sein! Ich bin ja so froh, dass Sie mir über den Weg laufen! Ich habe nämlich läuten gehört, dass es Ihnen kürzlich gelungen ist, einen Dschinn der vierten Ebene zu beschwören. Ist das wirklich wahr?« Ihre großen dunklen Augen leuchteten vor Bewunderung.


  Nathanael trat einen kleinen Schritt zurück. Ihm war vielleicht ein bisschen ungemütlich, ein bisschen geschmeichelt war er auf jeden Fall, trotzdem hatte er nicht die geringste Lust, sich über so persönliche Angelegenheiten wie die Wahl seines Dämons zu unterhalten. Bedauerlich, dass sich der Zwischenfall im British Museum derart herumgesprochen hatte… jetzt würde alle Welt Vermutungen über seinen Diener anstellen, aber es war immer ratsam, auf der Hut zu sein: Unangreifbar – unerkannt – unbesiegbar. Er lächelte gezwungen. »Ja, das stimmt, da haben Sie richtig gehört. So etwas ist gar nicht so schwer. Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich jetzt…«


  Jane Farrar seufzte leise und strich sich die Strähne anmutig hinters Ohr. »Nein, wie klug Sie sind! Wissen Sie, ich habe dasselbe auch schon versucht… einen Dämon der vierten Ebene zu beschwören…, aber ich muss irgendetwas verwechselt haben, denn es wollte und wollte nicht klappen. Ich komme einfach nicht drauf, woran es liegt! Könnten Sie nicht rasch mitkommen und die Formeln mit mir noch einmal durchgehen? Ich habe ein eigenes Pentagramm. In meiner Wohnung, hier ganz in der Nähe. Dort sind wir beide ganz unter uns, niemand kann uns stören…« Sie legte den Kopf ein wenig schief und lächelte. Sie hatte blendend weiße Zähne.


  Nathanael wurde peinlich bewusst, dass ihm ein Schweißtropfen die Schläfe hinunterlief. Er schaffte es, sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen und dabei den Tropfen hoffentlich unauffällig wegzuwischen. Er fühlte sich ganz komisch… einerseits benommen, andererseits beflügelt und voller Tatkraft. Im Grunde war es für ihn ein Klacks, Miss Farrar zu helfen. Einen Dschinn zu beschwören, war eigentlich ganz einfach, wenn man es ein paar Mal gemacht hatte. Keine große Sache. Plötzlich war er ganz versessen darauf, ihr zu helfen, sich ihrer Dankbarkeit zu versichern.


  Mit ihren schlanken Fingern berührte sie zart seinen Arm. »Was halten Sie davon, John?«


  »Äh…« Stirnrunzelnd öffnete er den Mund und schloss ihn wieder. Irgendetwas hielt ihn zurück. Es hatte mit der Zeit zu tun, besser gesagt mit dem Mangel an Zeit. Aber was nur? Er war ins Ministerium gekommen, um… was hatte er hier eigentlich gewollt? Er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern.


  Jane Farrar machte ein Schmollmündchen. »Machen Sie sich wegen Ihrer Meisterin Sorgen? Die kriegt das doch überhaupt nicht mit. Und meinem Meister erzähle ich auch nichts davon. Ich weiß ja, dass so etwas eigentlich untersagt ist…«


  »Darum geht es nicht«, erwiderte er. »Bloß dass ich…«


  »Nun, wenn das so ist…«


  »Nein… ich habe heute noch etwas zu erledigen… etwas Wichtiges.« Er versuchte, sich von ihrem Anblick loszureißen, denn er konnte sich partout nicht konzentrieren, und sein Herz schlug viel zu heftig, als dass er sich an irgendetwas erinnern konnte. Außerdem duftete Miss Farrar köstlich, nicht nach dem üblichen Vogelbeer-Deo, sondern nach einem blumigen orientalischen Parfüm. Es roch sehr angenehm, nur ein bisschen stark. Ihm wurde ganz wirr im Kopf.


  »Was haben Sie denn zu erledigen?«, erkundigte sie sich. »Vielleicht kann ich Ihnen ja behilflich sein.«


  »Äh… ich muss verreisen… nach Prag.«


  Sie schob sich noch näher heran. »Ach ja? Wozu das denn?«


  »Um herauszufinden, ob…äh…« Er blinzelte, schüttelte den Kopf. Irgendetwas war nicht so, wie es sein sollte.


  »Ich will Ihnen mal was sagen«, meinte sie, »was halten Sie davon, wenn wir uns irgendwo hinsetzen und ein bisschen plaudern? Dann können Sie mir alles über Ihr Vorhaben erzählen.«


  »Eigentlich muss ich…«


  »Ich habe ein schönes, breites, bequemes Sofa.«


  »Ach so?«


  »Da können wir es uns mit einem eisgekühlten Fruchtsaft gemütlich machen, und Sie erzählen mir alles über den Dämon, den Sie beschworen haben, diesen Bartimäus. Ich bin ja schon so gespannt!«


  Als sie den Namen aussprach, klingelte irgendwo ein Alarmglöckchen, das ihn aus seiner wohligen Benommenheit riss. Woher kannte sie Bartimäus’ Namen? Den konnte sie doch nur von ihrem Meister Duvall haben, der ihn heute Morgen im Beschwörungsraum gehört hatte. Und Duvall… Duvall… der war ihm gar nicht wohlgesonnen. Der wollte ihm immer bloß Knüppel zwischen die Beine werfen, sogar was die Reise nach Prag anging… Er starrte Jane Farrar mit wachsendem Argwohn an. Dann begriff er mit einem Schlag, was vor sich ging, und jetzt nahm er auch wahr, dass seine Abwehrsensoren schon eine Weile leise im Hintergrund summten und anzeigten, dass jemand Magie auf ihn auszuüben versuchte. War es ein Bann oder eher ein Blendezauber…? Während er noch überlegte, schien Miss Farrars Haar ein wenig stumpf zu werden, ihr funkelnder Blick flackerte und verlosch.


  »T-tut mir Leid, Miss Farrar«, sagte er heiser. »Vielen Dank für die Einladung, aber ich kann sie leider nicht annehmen. Richten Sie Ihrem Meister bitte meine besten Grüße aus.«


  Sie musterte ihn stumm, die rehäugige Bewunderung verwandelte sich in abgrundtiefe Verachtung. Im nächsten Augenblick sah sie so beherrscht und distanziert wie eh und je aus. Sie lächelte. »Da wird er sich aber freuen.«


  Nathanael verbeugte sich knapp und ging davon. Als er sich noch einmal umdrehte, war sie schon fort.


  Fünf Minuten später trat er, immer noch etwas verwirrt von dieser Begegnung, im dritten Stock des Ministeriums aus dem Fahrstuhl. Er ging einen breiten, hallenden Flur entlang, bis er zum Büro des stellvertretenden Außenministers kam. Er zupfte seine Manschetten zurecht, wartete einen Augenblick, bis er sich gefasst hatte, dann klopfte er und trat ein.


  Es war ein hohes Zimmer, dessen Wände mit Eichenpaneelen verkleidet waren. Durch die sich anmutig verjüngenden Fenster, die auf den geschäftigen Verkehr von Whitehall blickten, flutete Licht herein. Der Raum wurde von drei großen, zusammengeschobenen Tischen beherrscht. Auf deren grünem, genopptem Lederbezug waren dutzende Landkarten unterschiedlicher Größe ausgerollt und säuberlich mit Stecknadeln festgeheftet: manche aus vergilbtem Papier, andere aus altertümlichem, brüchigem Pergament. Über eine davon beugte sich der stellvertretende Außenminister, ein kleiner, glatzköpfiger Mann, und fuhr mit dem Finger eine Linie nach. Er sah kurz auf und nickte freundlich.


  »Mandrake! Sehr schön. Jessica hat Sie schon angekündigt. Kommen Sie rein. Ich habe die Karten von Prag schon vorbereitet.«


  Nathanael trat neben den Staatsbeamten, der ihm kaum bis zur Schulter reichte. Seine Haut war gelbbraun wie verflecktes Pergament und wirkte trocken und verstaubt. Er stupfte mit dem Zeigefinger auf die Karte. »Das hier ist Prag. Wie Sie sehen, ist die Karte ziemlich neu… sie zeigt die Schützengräben unserer Truppen aus dem Großen Krieg. Ich nehme doch an, dass Sie mit der Stadt in groben Zügen vertraut sind.«


  »Ja, Sir.« Nathanaels flinker Verstand förderte mühelos das Benötigte zutage. »Das Burgviertel liegt am Westufer der Moldau, die Altstadt am Ostufer. Das ehemalige Zaubererviertel befand sich unweit der Burg, nicht wahr, Sir?«


  »So ist es.« Der Finger glitt weiter. »Hier drüben, direkt am Berghang. Im Goldenen Gässchen wohnten die meisten Zauberer und Alchimisten des Kaisers, jedenfalls bis Gladstones Truppen dort einmarschierten. Heute hat sich die Hand voll Zauberer, die den Tschechen noch geblieben ist, außerhalb des Stadtzentrums in den billigen Vororten eingemietet, weshalb in Burgnähe nur wenig oder gar nichts mehr los ist. Ich glaube, die Gegend ist ziemlich heruntergekommen. Das andere alte magische Zentrum…«, der Finger glitt über den Fluss hinweg, »…ist das Getto. Hier. Hier hat Löw die ersten Golems geschaffen, damals, zu Zeiten Rudolfs. Nach ihm haben andere Zauberer in diesem Viertel dieselbe Technik angewandt, bis ins letzte Jahrhundert, weshalb ich glaube, dass das verlorene Wissen, wenn überhaupt, dort überdauert hat.« Er blickte zu Nathanael auf. »Sie wissen doch, dass man Ihnen da einen Metzgergang zugeschanzt hat, Mandrake? Wenn die Tschechen tatsächlich die ganze Zeit über fähig waren, Golems zu erschaffen, warum haben sie es dann nicht getan? Oft genug besiegt haben wir sie ja, weiß der Himmel! Nein, ich persönlich halte das für äußerst unwahrscheinlich.«


  »Ich handle lediglich aufgrund gewisser Hinweise, Sir«, erwiderte Nathanael ehrerbietig. »Von der Logik her kommt Prag am ehesten infrage.« Sein neutraler Tonfall und seine Haltung täuschten darüber hinweg, dass er seinem Gegenüber insgeheim voll und ganz zustimmte.


  »Hm. Nun, Sie müssen es ja wissen.« Dem Staatsbeamten war anzuhören, dass er nicht überzeugt war. »Weiter… sehen Sie das Päckchen da? Es enthält Ihre gefälschten Ausweisdokumente. Sie reisen unter dem Namen Derek Smithers und sind Lehrling in Watts Weinfirma in Marylebone. Dafür finden Sie hier drin ebenfalls Nachweise, falls die tschechischen Zollbeamten ganz pingelig sind.«


  »Derek… Smithers, Sir?« Nathanael sah nicht besonders begeistert aus.


  »Ja. Ein anderer Name war nicht frei. Der arme Kerl ist letzten Monat an Wassersucht gestorben, er war ungefähr in Ihrem Alter. Wir haben seine Identität für den Staatsdienst beschlagnahmt. Offiziell fliegen Sie nach Prag, weil Sie das berühmte Bier importieren möchten. Ich habe Ihnen eine Liste mit Brauereien dazugelegt, die Sie auf dem Flug auswendig lernen können.«


  »Mach ich, Sir.«


  »Gut. Vor allen Dingen müssen Sie sich bedeckt halten, Mandrake, Sie dürfen bloß nicht auffallen. Falls Sie Magie anwenden müssen, tun Sie es heimlich und rasch. Ich habe gehört, Sie wollen einen Dämon mitnehmen. Geben Sie bloß Acht, dass Sie ihn immer im Griff haben!«


  »Selbstverständlich, Sir.«


  »Die Tschechen dürfen nicht erfahren, dass Sie ein Zauberer sind. Es gehört zu unserem derzeitigen Abkommen, dass wir ihnen zugesichert haben, auf ihrem Territorium keinerlei magische Tätigkeiten durchzuführen. Und umgekehrt.«


  Nathanael runzelte die Stirn. »Aber Sir, ich habe gehört, dass erst kürzlich tschechische Unterwanderer hier in England ihr Unwesen getrieben haben. Die haben das Abkommen doch bestimmt verletzt!«


  Der stellvertretende Minister warf Nathanael einen ärgerlichen Seitenblick zu und pochte auf die Karte. »Allerdings. Den Kerlen kann man keine Sekunde über den Weg trauen. Wer weiß, womöglich stecken sie sogar hinter Ihrem ›Golem‹-Zwischenfall.«


  »Aber dann…«


  »Ich weiß schon, was Sie sagen wollen, Mandrake. Natürlich täten wir nichts lieber, als gleich morgen mit unseren Truppen auf dem Wenzelsplatz einzumarschieren und den Tschechen mal zu zeigen, was eine Harke ist, aber das geht leider nicht.«


  »Warum nicht, Sir?«


  »Wegen der amerikanischen Aufständischen. Unglücklicherweise sind unsere Streitkräfte zurzeit stark beansprucht. Aber das kann nicht mehr lange dauern. Erst räumen wir mit den Amis auf, dann widmen wir uns wieder Europa. Nur gerade jetzt können wir dort absolut keinen Rabatz gebrauchen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Abgesehen davon verstoßen wir selber andauernd gegen die Waffenruhe. So viel zum Thema Diplomatie. In Wahrheit sind die Tschechen in den letzten zehn Jahren ziemlich übermütig geworden. Mr Devereaux’ Feldzüge in Italien und Mitteleuropa waren erfolglos, und der Prager Stadtrat fängt schon wieder an, unser Weltreich auf Schwachstellen abzuklopfen. Sie piesacken uns wie Flöhe einen Hund. Aber was soll’s. Alles zu seiner Zeit…« Die Miene des Staatsbeamten drückte sowohl Strenge als auch Selbstzufriedenheit aus. Er wandte sich wieder der Karte zu. »Also, Mandrake«, sagte er munter, »jetzt brauchen Sie nur noch einen Kontaktmann in Prag. Jemanden, der Ihnen auf die Sprünge hilft.«


  Nathanael nickte. »Haben Sie jemanden dort sitzen, Sir?«


  »Allerdings. Einen unserer Topagenten… Er nennt sich ›Harlekin‹.«


  »Harlekin…« Vor seinem geistigen Auge sah Nathanael eine schlanke, maskierte Gestalt durch die Dämmerung tänzeln, umweht von einem Hauch von Karneval und Gefahr…


  »Ganz recht. Das ist sein Deckname. Den richtigen Namen kann ich Ihnen nicht nennen, womöglich kennt er ihn selber nicht. Falls Sie sich jetzt einen schlanken, maskierten, leichtfüßigen Jüngling in einem farbenfrohen Kostüm vorstellen, muss ich Sie leider enttäuschen. Unser Harlekin ist ein untersetzter, älterer und ziemlich trübsinniger Herr. Außerdem trägt er mit Vorliebe Schwarz.« Ein flüchtiger Ausdruck von Abscheu huschte über das Gesicht des Staatsbeamten. »So ergeht es vielen, die sich zu lange in Prag aufhalten. Es ist eine deprimierende Stadt. In den vergangenen Jahren haben sich dort etliche unserer Agenten umgebracht. Bis auf eine gewisse morbide Ader scheint sich Harlekin aber noch ganz gut zu halten.«


  Nathanael schob sich das Haar aus den Augen. »Damit komme ich schon klar, Sir. Wie mache ich ihn ausfindig?«


  »Heute Abend verlassen Sie um Mitternacht Ihr Hotel und begeben sich auf den alten Gettofriedhof, der ist übrigens hier, Mandrake… sehen Sie? Nicht weit vom alten Marktplatz. Sie tragen ein Barett mit einer blutroten Feder dran und schlendern zwischen den Grabsteinen umher. Harlekin wird auf Sie zukommen. Sie erkennen ihn daran, dass er eine ungewöhnliche Kerze hält.«


  »Eine ungewöhnliche Kerze.«


  »Genau.«


  »Wie jetzt? Ungewöhnlich lang oder ungewöhnlich krumm oder was?«


  »Darüber bin ich leider nicht informiert.«


  Nathanael verzog das Gesicht. »Entschuldigen Sie, aber das kommt mir alles ein bisschen… melodramatisch vor, finden Sie nicht? Friedhöfe und Kerzen und blutrote Federn… Kann er mich nicht einfach, wenn ich geduscht habe, im Hotel anrufen, und wir treffen uns unten im Restaurant?«


  Der andere lächelte matt. Dann schob er Nathanael das Päckchen hin, ging zu einem feudalen Ledersessel am anderen Ende der Tischreihe und ließ sich mit einem kleinen Seufzer hineinsinken. Er drehte den Sessel zur Fensterwand und betrachtete die niedrigen, regenschwangeren Wolken, die auf der Stadt lasteten. Weit hinten im Westen regnete es bereits, der Himmel war mit schlierigen Streifen überzogen, die in schrägem Winkel in die verschachtelten Straßenschluchten fielen. Der Staatsbeamte blickte eine Weile schweigend aus dem Fenster.


  »Sehen Sie sich unsere moderne Stadt an«, sagte er schließlich, »die nach den neuesten Erkenntnissen entworfen wurde. Nehmen Sie nur mal dort drüben die stolzen Bauten von Whitehall! Keiner davon ist älter als hundertundfünfzig Jahre! Natürlich haben auch wir noch etliche schmuddelige, unsanierte Viertel, das lässt sich nicht vermeiden, wenn so viele Gewöhnliche aufeinander hocken…, aber die Innenstadt von London, wo unsereins lebt und arbeitet, ist durch und durch fortschrittlich. Eine Stadt der Zukunft. Eine Stadt, die eines Weltreichs würdig ist. Die Wohnung Ihrer Miss Whitwell, Mandrake… ein herrliches Gebäude, ein Musterbeispiel für den neuesten Trend! Es sollte viel mehr von der Sorte geben. Mr Devereaux hat vor, nächstes Jahr den größten Teil von Covent Garden zu planieren und die ganzen Fachwerkhäuschen als prachtvolle Visionen aus Glas und Beton wieder auferstehen zu lassen…«


  Der Sessel schwenkte wieder zum Zimmer herum und der stellvertretende Minister wies auf die Karten. »Prag dagegen… Prag ist anders, Mandrake. Es ist in jeder Hinsicht ein ausgesprochen düsterer Ort, der mit übertriebener Nostalgie der Herrlichkeit früherer Zeiten nachtrauert und morbide an allem Gestorbenen und Vergangenen festhält: an Zauberern, Alchimisten, am ruhmvollen Tschechischen Kaiserreich. Tja, jeder Arzt sagt einem, dass so ein Zustand nicht eben gesund ist! Wäre Prag ein Mensch, würden wir denjenigen in eine Anstalt einliefern. Wenn wir wollten, könnten wir die Stadt aus ihren Tagträumen wachrütteln, Mandrake, aber das wollen wir gar nicht. Nein, es ist viel besser, wenn Prag so verträumt und weltfremd bleibt, gerade nicht so durchgeplant und zukunftsorientiert, wie London ist. Und Leute wie Harlekin, die dort für uns die Stellung halten, müssen genauso denken wie die Tschechen, sonst würden sie uns nichts nützen, verstehen Sie? Harlekin ist einer unserer besten Spione, Mandrake. Deshalb auch seine fantasievollen Anweisungen. Ich rate Ihnen, sie Wort für Wort zu befolgen.«


  »Jawohl, Sir. Ich werd mir Mühe geben.«


  


  Bartimäus
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  Kaum hatte ich mich materialisiert, wusste ich, dass ich in Prag war. Der verblichene Prunk des vergoldeten Kronleuchters an der Decke des Hotelzimmers, die mit Verzierungen überladenen, schmuddeligen Stuckleisten am Übergang von Decke und Wänden, der eingestaubte Faltenwurf des Baldachins über dem schmalen Himmelbett, die ganze mit Schwermut getränkte Atmosphäre – einfach alles ließ darauf schließen. Wie auch das ausgesprochen übellaunige Gesicht meines Herrn. Noch während er die letzten Silben der Beschwörungsformel nuschelte, sah er sich argwöhnisch im Zimmer um, als könnte es sich plötzlich auf ihn stürzen und ihn beißen.


  »Gute Reise gehabt?«, erkundigte ich mich.


  Er wirkte vorsorglich noch ein paar zusätzliche Bannsprüche, dann trat er aus dem Kreis und winkte mir, es ihm gleichzutun. »Kann man eigentlich nicht behaupten. Als ich durch den Zoll musste, hatte ich noch magische Rückstände an mir. Die Beamten haben mich am Schlafittchen gepackt und in ein zugiges Hinterzimmer geführt, wo ich geredet habe wie ein Weltmeister. Ich habe ihnen erzählt, mein Weinlager würde direkt an eine Behörde grenzen und manchmal würden ein paar verirrte Zaubersprüche durch die Wand dringen. Irgendwann haben sie’s geschluckt und mich laufen lassen.« Er schnitt eine Grimasse. »Ich verstehe das nicht! Ich habe mich extra umgezogen, bevor ich von zu Hause weg bin, damit mir bloß nichts mehr anhaftet!«


  »Hast du auch die Unterhose gewechselt?«


  Er überlegte. »Oh… stimmt, ich war sehr in Eile. Die hab ich vergessen.«


  »Dann liegt’s wohl daran. Du würdest dich wundern, was sich da unten so alles ansammelt.«


  »Und sieh dir dieses Zimmer an«, fuhr der Junge fort. »Das soll das erste Hotel am Platz sein? Jede Wette, dass es in den letzten hundert Jahren kein einziges Mal renoviert wurde! Siehst du die Spinnweben dort oben auf dem Baldachin? Ekelhaft! Und kannst du erkennen, welche Farbe der Teppich mal hatte? Ich nicht.« Er trat gereizt gegen das Bett. Eine Staubwolke stieg empor. »Was soll dieses dämliche Himmelbettteil überhaupt? Warum haben die hier nicht einen hübschen, sauberen Futon oder so was, wie bei uns?«


  »Jetzt mach aber mal halblang! Immerhin hast du ein eigenes Badezimmer.« Ich inspizierte die abschreckende Tür, die mit dramatischem Quietschen aufschwang und den Blick auf ein schäbig gefliestes Bad freigab, das von einer nackten Glühbirne beleuchtet wurde. In der Ecke lauerte eine monströse, dreibeinige Badewanne von der Sorte, worin man seine Braut ersäuft oder niedliche kleine Krokodile aufzieht, indem man sie mit einer besonderen Fleischkost füttert, sodass sie unheimlich schnell unheimlich groß werden.35(Das gehört zu Prags merkwürdigen Eigenarten. Irgendetwas an dieser Stadt, vielleicht liegt es an den fünfhundert Jahren finsterer Zaubermachenschaften, verleiht jedem Gegenstand einen makabren Touch, ganz gleich wie alltäglich er ist.) Gegenüber prangte eine ähnlich imposante Toilette, deren Zugkette wie ein Galgenstrick von der Decke baumelte.36(Verstehst du jetzt, was ich meine? ) In entlegeneren Winkeln der Decke lieferten sich Spinnweben und Schimmel erbarmungslose Schlachten um die Vorherrschaft. Über die Wand kroch ein Gewirr aus Metallrohren, das Wanne und Toilette irgendwie miteinander verband und dabei Erinnerungen an die hervorquellenden Eingeweide eines…


  Ich schloss die Tür. »Wenn ich’s mir recht überlege, wirfst du lieber keinen Blick hier rein. Ist bloß ein ganz gewöhnliches Bad. Nichts Besonderes. Wie ist die Aussicht?«


  Er sah mich finster an. »Guck doch selber nach.«


  Ich schob den schweren roten Vorhang auseinander und sah auf das anheimelnde Panorama eines großen städtischen Friedhofs. Zeilen adretter Grabsteine erstreckten sich in die Nacht, bewacht von Reihen düsterer Eschen und Lärchen. Hier und da hingen gelbe Laternen in den Zweigen und verströmten ihr trauriges Licht. Auf den Kieswegen zwischen den Gräbern wandelten ein paar gebeugte, einsame Gestalten. Der Wind trug ihre Seufzer zum Fenster empor.


  Ich zog den Vorhang rasch wieder zu. »Na ja… nicht grade erhebend, da hast du Recht.«


  »Erhebend? Das ist der trübseligste Ort, den ich je gesehen habe!«


  »Tja, was hattest du denn erwartet? Du bist Engländer. Ist doch klar, dass sie dir ein mieses Zimmer mit Friedhofsblick geben.«


  Der Junge setzte sich an den wuchtigen Schreibtisch und nahm ein paar Papiere aus einem kleinen braunen Päckchen. »Gerade deshalb hätte ich das beste Zimmer kriegen müssen«, murmelte er geistesabwesend.


  »Spinnst du? Nach allem, was Gladstone Prag angetan hat? Das vergessen die euch nie.«


  Jetzt hob er den Kopf. »Das war im Krieg. Wir haben gewonnen, offen und ehrlich. Mit minimalen Verlusten an Zivilisten.«


  Ich war inzwischen Ptolemäus, stand mit verschränkten Armen vor dem geschlossenen Vorhang und schaute ihn meinerseits finster an. »Glaubst du das wirklich?«, fragte ich höhnisch. »Erzähl das mal den Leuten in den Vororten. Da gibt es immer noch Brachflächen, wo ganze Wohnblöcke niedergebrannt sind.«


  »Du musst es ja wissen!«


  »Logisch weiß ich das! Ich war schließlich dabei, schon vergessen? Und zwar auf der tschechischen Seite, möchte ich hinzufügen. Wogegen alles, was du darüber weißt, nach dem Krieg von Gladstones Propagandaministerium erstunken und erlogen wurde. Halt du mir bloß keine Vorträge, Kleiner!«


  Ganz kurz dachte ich, es wäre mal wieder einer seiner üblichen Wutausbrüche fällig, dann schien es Klick zu machen, und er war auf einmal ganz gelassen und gleichgültig. Er beugte sich wieder mit ausdrucksloser Miene über seine Papiere, als beträfen ihn meine Worte überhaupt nicht, ja, als langweilte ihn unser kleiner Disput sogar. Irgendwie wäre mir ein Wutanfall lieber gewesen.


  »In London«, sagte er wie im Selbstgespräch, »liegen die Friedhöfe außerhalb der Stadtgrenzen. Das ist entschieden hygienischer. Wir haben eigene Eisenbahnzüge, um die Leichen per Schiene dort hinzubefördern. So macht man das heutzutage. So was wie das hier ist absolut rückständig.«


  Ich ging nicht darauf ein. Ich werfe meine Perlen doch nicht vor die Säue.


  Etwa eine Stunde schmökerte der Junge im Schein eines Kerzenstummels in seinen Unterlagen und versah sie mit Randnotizen. Er kümmerte sich nicht um mich und ich mich nicht um ihn, außer dass ich heimlich einen kleinen Windstoß durchs Zimmer schickte, sodass die Kerze auf seine Arbeit tropfte. Um halb elf rief er die Rezeption an und bestellte sich in fehlerlosem Tschechisch eine Portion Lammbraten und eine Karaffe Wein aufs Zimmer. Dann legte er den Stift weg, wandte sich nach mir um und strich sich übers Haar.


  »Jetzt hab ich’s!«, sagte ich. Ich hatte es mir auf dem Himmelbett bequem gemacht. »Endlich weiß ich, an wen du mich erinnerst. Schon seit du mich letzte Woche beschworen hast, liegt es mir auf der Zunge. An Lovelace! Du fummelst auch andauernd an deinen Haaren rum. Du kannst sie einfach nicht in Ruhe lassen.«


  »Ich möchte mit dir über die Prager Golems sprechen«, erwiderte er.


  »Muss was mit Eitelkeit zu tun haben… womit sonst. Pfundweise Haargel…«


  »Du hast schon welche gesehen. Was für Zauberer benutzen Golems?«


  »Ich denke mal, es ist auch ein Ausdruck von Unsicherheit. Ein ständiger Zwang, sich zu putzen.«


  »Waren die tschechischen Zauberer die Einzigen, die Golems erschaffen haben? Oder könnten englische Zauberer das auch?«


  »Gladstone hat nie an irgendwas rumgefummelt, weder an seinem Haar noch an sonst was. Er war immer voll konzentriert und bei der Sache.«


  Der Junge blinzelte. Zum ersten Mal zeigte er Interesse. »Du hast Gladstone gekannt?«


  »Gekannt wäre ein bisschen übertrieben. Ich habe ihn von weitem gesehen. Er war bei den Schlachten normalerweise anwesend, sah auf seinen Stab gestützt zu, wie seine Truppen ihr blutiges Handwerk verrichteten, hier in Prag und überall sonst in Europa… Wie gesagt, er war immer ganz bei der Sache, hat alles beobachtet und wenig geredet, und dann, wenn’s drauf ankam, waren seine Entscheidungen schlüssig und durchdacht. Kein Vergleich mit den geschwätzigen Zauberkünstlern von heute.«


  »Ehrlich?« Man sah dem Jungen an, wie spannend er das fand. Rate mal, wen er sich zum Vorbild auserkoren hatte. Volltreffer! »Dann hast du ihn also auf deine boshafte Dämonenart gewissermaßen bewundert?«


  »Nein, natürlich nicht. Er gehörte zu den Allerschlimmsten. Als er starb, läuteten in ganz Europa die Kirchenglocken. Glaub mir, Nathanael, so wie der willst du bestimmt nicht werden. Mal abgesehen davon…«, ich schüttelte ein verstaubtes Kissen auf, »…dass du nicht das Zeug dazu hast.«


  Oha. Das saß.


  »Wieso nicht?«


  »Du bist längst nicht fies genug. Da kommt dein Abendessen.«


  Ein Klopfen kündigte das Eintreffen eines befrackten Hausdieners und eines ältlichen Zimmermädchens an, die etliche zugedeckte Servierplatten und eine eisgekühlte Flasche Wein brachten. Der Junge redete sie höflich an, erkundigte sich nach ein paar Straßen in der Umgebung und entlohnte sie für ihre Mühe mit einem Trinkgeld. Für die Dauer ihrer Anwesenheit kuschelte ich mich als Maus in die Kissen und behielt diese Gestalt auch bei, solange mein Herr und Meister sein Essen herunterschlang. Schließlich ließ er klirrend die Gabel fallen, trank einen letzten Schluck und stand auf.


  »Na gut«, sagte er. »Genug geredet. Es ist Viertel nach elf. Wir müssen los.«


  Das Hotel lag in der Kremenkova, einer kurzen Straße am Rand der Prager Altstadt, ganz nah am Fluss. Wir traten ins Freie, wanderten im Laternenlicht in nördlicher Richtung durch die Straßen und näherten uns langsam, aber stetig dem Getto.


  Trotz der Verwüstungen des Krieges, trotz des Niedergangs der Stadt, nachdem der Kaiser ermordet und ihr gesamtes Potenzial nach London verlagert worden war, hatte sich Prag etwas von seinem alten Zauber und der einstigen Pracht bewahrt. Nicht mal ich, Bartimäus, so kalt mich auch sonst die diversen Drecklöcher lassen, in denen man mich zu Sklavendiensten zwingt, konnte diese Schönheit leugnen: die zartfarbenen Häuser mit den hohen, steilen braunroten Ziegeldächern, die sich um die Helme und Glockentürme der zahllosen Kirchen scharen, die Synagogen und Theater, der große graue Fluss, der sich mitten hindurchschlängelt, überspannt von einem Dutzend Brücken, jede dank der Schufterei schwitzender Dschinn37(Ich war 1357 am Bau der Steinernen Brücke beteiligt, der stattlichsten von allen. Neun von uns vollbrachten das Werk wie befohlen in einer einzigen Nacht, wobei wir das Fundament auf die übliche Weise mittels eines Opfers stabilisierten: indem wir einen Dschinn einmauerten. Als der Morgen graute, losten wir mit Strohhalmen um diese »Ehre«. Der arme Humphrey steckt wahrscheinlich immer noch da drin und langweilt sich zu Tode, obwohl wir ihm ein Kartenspiel mitgaben, damit er sich ein wenig die Zeit vertreiben kann. ) in einem anderen Stil erbaut, und ganz oben die alte Kaiserburg, die brütend auf ihrem Hügel hockt.


  Der Junge sagte nicht viel. Das war nicht verwunderlich, denn er war noch nicht oft aus London herausgekommen. Ich nahm an, dass er vor Bewunderung sprachlos war.


  »Das ist ja eine scheußliche Stadt«, sagte er. »Devereaux’ Methoden zur Beseitigung von Slums kämen hier gerade recht.«


  Ich schielte zu ihm herüber. »Irre ich mich oder findet die Goldene Stadt etwa nicht deine Zustimmung?«


  »Na ja… alles ist so…vergammelt, findest du nicht?«


  Es stimmt schon, je tiefer man in die Altstadt vordringt, desto schmaler und labyrinthischer werden die Straßen, die durch ein kompliziertes System von Schleichwegen und Hinterhöfen verbunden sind, wo sich die Häusergiebel einander so windschief zuneigen, dass auch bei Tag kaum ein Lichtstrahl aufs Kopfsteinpflaster fällt. Touristen finden solche Karnickelbauten womöglich malerisch, in meinen Augen, der ich eine sehr persönlich gefärbte Sichtweise vertrete, veranschaulichen sie aufs Wunderbarste die hoffnungslose Verworrenheit allen menschlichen Strebens. Und in den Augen des jungen Zauberers Nathanael, der die breiten, brutalen Verkehrsschneisen von Whitehall gewöhnt war, war das Ganze dann doch zu heruntergekommen und unübersichtlich.


  »Hier lebten einmal sehr bedeutende Magier«, rief ich ihm ins Gedächtnis.


  »Früher vielleicht«, sagte er. »Heute ist heute.«


  Wir kamen an der Steinernen Brücke mit ihrem baufälligen Turm am Ostufer vorbei. Fledermäuse umschwirrten die überstehenden Sparren und in den obersten Fenstern schimmerte flackerndes Kerzenlicht. Trotz der späten Stunde war auf den Straßen noch einiges los. Ein, zwei altmodische Autos mit hohen, schmalen Motorhauben und klobigen Faltdächern überquerten gemächlich die Brücke, viele Männer und Frauen waren zu Pferde unterwegs, andere führten Ochsen oder schoben zweirädrige, mit Gemüse und kleinen Bierfässern beladene Karren. Die meisten Männer trugen nach Art der Franzosen schwarze Baskenmützen, eine Mode, die sich offenbar nach meiner Zeit, und die lag viele, viele Jahre zurück, durchgesetzt hatte.


  Der Junge verzog geringschätzig das Gesicht. »Da fällt mir was ein. Am besten bringe ich den Kostümzwang gleich hinter mich.« Er kramte in dem kleinen Lederrucksack, den er mitgenommen hatte, und zog eine große, weiche Stoffmütze hervor. Weiteres Kramen förderte eine gekringelte und ziemlich zerknitterte Feder zutage. Er hielt beides in die Höhe, um es im Laternenlicht zu begutachten.


  »Was für eine Farbe ist das deiner Meinung nach?«, fragte er mich.


  Ich überlegte. »Keine Ahnung. Vermutlich Rot.«


  »Was für ein Rot? Bitte genauer.«


  »Ähm… Ziegelrot? Feuerrot? Tomatenrot? Sonnenbrandrot? Irgendwas halt!«


  »Aber nicht Blutrot, oder?« Er fluchte. »Ich war spät dran, etwas Besseres konnte ich auf die Schnelle nicht auftreiben. Egal, es muss reichen.« Er stieß die Feder durch den Stoff und setzte das Gebilde auf.


  »Wozu soll das gut sein?«, fragte ich. »Du glaubst hoffentlich nicht, dass dir das Ding steht, du siehst nämlich aus wie ein Volltrottel.«


  »Das ist rein geschäftlich, darauf kannst du Gift nehmen. Und meine Idee war es auch nicht. Komm weiter, wir haben schon fast Mitternacht.«


  Wir ließen den Fluss hinter uns und betraten den Kern der Altstadt, wo einst das Getto Prags die kostbarsten Geheimnisse hütete.38(Zu Zeiten Rudolfs, als das Heilige Römische Reich in voller Blüte stand und sechs Afriten auf den soeben errichteten Mauern von Prag patrouillierten, bezog der Kaiser seinen Reichtum und seine Zaubermacht vor allem von der jüdischen Gemeinde der Stadt. Dazu verdammt, ihr Leben in den überfüllten Gassen des Gettos zu fristen und von der übrigen Prager Gesellschaft zugleich verachtet und ausgenutzt, gehörten die jüdischen Zauberer eine Zeit lang zu den fähigsten überhaupt. Da Pogrome und Hetze damals an der Tagesordnung waren, war ihre Magie größtenteils defensiver Natur, wie das Beispiel des berühmten Zauberers Löw zeigt, der den ersten Golem schuf, um die Juden gegen Übergriffe sowohl von Menschen als auch von Dschinn zu schützen. ) Die Häuser wurden kleiner und noch baufälliger und drängten sich so eng aneinander, dass sich manche fraglos nur noch dank ihrer Nachbarn aufrecht hielten. Dieser Atmosphäre vermochten wir uns beide nicht zu entziehen, aber sie beeinflusste unsere Stimmung auf ganz verschiedene Weise. Meine Substanz wurde durch die Magie, die noch immer in dem alten Gemäuer saß, und durch die Erinnerung an meine früheren Heldentaten buchstäblich aufgeladen, im Gegensatz dazu schien Nathanael immer missmutiger zu werden und brummelte und knurrte unter seinem überdimensionalen Kopfputz wie ein zänkischer Greis vor sich hin.


  »Besteht die Möglichkeit zu erfahren, was wir hier eigentlich treiben?«, erkundigte ich mich.


  Er sah auf die Uhr. »Zehn vor zwölf. Punkt Mitternacht muss ich auf dem alten Friedhof sein.« Er schüttelte den Kopf. »Noch ein Friedhof! Ist das zu fassen? Wie viele gibt es hier überhaupt? Jedenfalls soll ich mich dort mit einem Geheimagenten treffen. Er soll mich an diesem Barett erkennen und ich ihn an einer – ich zitiere –›ungewöhnlichen Kerze‹.« Er hob abwehrend die Hand. »Frag mich nicht! Ich habe keine Ahnung. Aber er kann uns womöglich jemanden nennen, der sich mit Golems auskennt.«


  »Glaubst du, irgendein tschechischer Zauberer hat in London den ganzen Wirbel veranstaltet?«, fragte ich. »Das muss nicht unbedingt zutreffen.«


  Vermutlich nickte er, wenigstens ruckte er unter der riesigen Mütze mit dem Kopf. »Das stimmt schon. Irgendein Eingeweihter muss das Lehmauge aus der Sammlung Lovelace gestohlen haben, irgendwo muss ein Verräter sein Unwesen treiben. Aber das Wissen darum, wie man damit umgeht, stammt aus Prag. Damit kennt sich in London niemand aus. Vielleicht kann uns der Agent da weiterhelfen.« Er seufzte. »Große Hoffnungen mache ich mir allerdings nicht. Wenn sich einer ›Harlekin‹ nennt, muss er schon reichlich gaga sein.«


  »Nicht mehr als du und deine Kollegen mit euren lächerlichen Decknamen, Mr Mandrake. Und was ist meine Aufgabe, während du dich mit diesem Herrn triffst?«


  »Du versteckst dich und passt auf. Hier ist Feindesland und ich traue weder diesem Harlekin noch sonst jemandem über den Weg. Da, das muss der Friedhof sein. Du verwandelst dich jetzt besser.«


  Wir machten auf einem kopfsteingepflasterten Platz Halt, der von Häusern mit kleinen schwarzen Fensteröffnungen umstanden war. Eine Treppe führte zu einem offenen Tor in einem verrosteten Metallzaun. Dahinter erhob sich eine dunkle, vielzahnige Silhouette… die Grabsteinreihen des alten Friedhofs.


  Der Friedhof war kaum mehr als fünfzig Meter breit, bei weitem der kleinste der Stadt. Trotzdem wurde er schon viele hundert Jahre benutzt, wovon sein ganz besonderer Charakter zeugte. Tatsächlich hatte die Vielzahl von Beerdigungen auf so begrenztem Raum dazu geführt, dass man mehrere Verstorbene übereinander begraben hatte, bis der Friedhof um fast zwei Meter höher lag als der ihn umgebende Platz. Die Grabsteine standen eng beieinander, große neigten sich über kleinere, die zur Hälfte in der Erde steckten. Dieses jegliche Planung und Vorschrift missachtende Kuddelmuddel war genau der richtige Ort, um einen Pedanten wie Nathanael aus dem Gleichgewicht zu bringen.39(Ehrlich gesagt rieselte auch mir ein leiser Schauer über den Rücken, aber das hatte andere Ursachen. Das Element Erde war hier übermächtig; sein Einfluss reichte bis hoch in die Luft und laugte mich aus. Dies war kein Ort für einen Dschinn. Es war eine ganz eigene Welt, in der völlig andere magische Gesetzmäßigkeiten galten als anderswo.)


  »Jetzt mach schon«, sagte er, »ich warte.«


  »Ach, das tut mir aber Leid. Unter diesem Hut kann ich dein Gesicht nicht erkennen.«


  »Verwandle dich in eine eklige Schlange oder Kanalratte oder irgendein anderes Nachtgeschöpf, ganz wie’s beliebt. Ich gehe jetzt da rein. Du hältst dich bereit, um mir notfalls beizuspringen.«


  »Nichts lieber als das.«


  Diesmal entschied ich mich für eine langohrige Fledermaus mit ledrigen Flügeln und flaumigem Kopf. In dieser Tarnung ist man schön flexibel, finde ich. Man kann sich schnell und lautlos bewegen, außerdem passt sie hervorragend zu einem mitternächtlichen Friedhofsbesuch. Flatternd verzog ich mich ins Grabsteindickicht. Als erste Vorsichtsmaßnahme ging ich rasch alle sieben Ebenen durch. So weit war alles klar, aber sie waren ausnahmslos derart von Magie durchtränkt, dass sie allein vom Gedenken an einstige Taten sanft vibrierten. Ich fand weder Fallen noch Sensoren, obwohl die schützenden Bannsprüche auf den benachbarten Gebäuden den Verdacht nahe legten, dass hier immer noch der eine oder andere Zauberer wohnte.40 (Als Sicherheitsmaßnahmen waren sie ziemlich mangelhaft. Sogar ein armamputierter Kobold hätte sich durchmogeln können. Als Zentrum der Zauberkunst war es mit Prag seit dem letzten Jahrhundert steil bergab gegangen. ) Der Friedhof selbst war menschenleer. Zu dieser späten Stunde war das Gewirr der schmalen Wege verlassen und in schwarze Schatten getaucht. Rostige, am Gitter aufgehängte Laternen spendeten halbherzig Licht. Ich suchte mir einen schiefen Grabstein, hängte mich geschickt kopfüber dran und behielt den Hauptweg im Auge.


  Nathanael kam mit leise knirschenden Schritten durch das Tor. Im selben Augenblick begannen alle Prager Kirchenglocken zu läuten und kündigten die Geisterstunde an.41(Aus den verschiedensten Gründen, die vermutlich mit Astronomie und dem Winkel der Erdachse zur Ebene der Erdumlaufbahn zusammenhängen, folgt, dass zu den verwandten Stunden Mitternacht und Mittag die sieben magischen Ebenen ganz nah beieinander liegen, was dafür empfänglichen Menschen mitunter einen flüchtigen Einblick in Vorgänge verschafft, die ihnen ansonsten verborgen bleiben. Deshalb verbindet man vor allem diese beiden Tageszeiten mit Gespenstern, schwarzen Hunden, Wiedergängern und anderen Geisterwesen – wobei es sich allerdings im Allgemeinen um Kobolde oder Foliot handelt, die in der einen oder anderen Gestalt ihren Geschäften nachgehen. Da die Nacht ihre Fantasie nun einmal besonders anregt, achten die Menschen weniger auf die Erscheinungen am helllichten Mittag, aber es gibt sie trotzdem: verschwommene Gestalten huschen durch die hitzeflimmernde Luft, es sind Passanten unterwegs, die (wenn man genau hinsieht) keinen Schatten haben, bleiche Gesichter blicken aus der Menge und lösen sich, wenn man sie direkt anschaut, in Luft auf. )Der Junge seufzte vernehmlich, schüttelte angewidert den Kopf und schlenderte zögernd den Weg entlang, wobei er sich mit ausgestreckter Hand zwischen den Steinen hindurchtastete. Eine Eule huhute dumpf, vielleicht wollte sie ankündigen, dass gleich jemand eines gewaltsamen Todes stürbe, vielleicht hatte sie sich aber auch nur über die affige Riesenmütze meines Herrn erschreckt. Auf seinem Hinterkopf wippte die blutrote Feder und schimmerte matt im schwachen Laternenschein.


  Nathanael schritt auf und ab. Die Fledermaus hing reglos an ihrem Stein. Die Zeit verging so langsam wie immer, wenn man sich auf Friedhöfen herumtreibt. Nur ein Mal rührte sich etwas auf der Straße zu Füßen des Gitters: eine seltsame, vierbeinige und zweiarmige Kreatur mit einer Art doppeltem Kopf kam aus dem Dunkel geschlichen. Mein Herr erblickte sie und blieb verunsichert stehen. Das Wesen kam an einer Laterne vorbei und entpuppte sich als flirtendes, eng umschlungenes Pärchen, zärtlich Wange an Wange geschmiegt. Sie küssten sich eifrig, kicherten ein bisschen und spazierten weiter. Mein Herr sah ihnen nach und machte dabei ein komisches Gesicht. Ich glaube, es sollte verächtlich aussehen.


  Von da an wurde sein Auf-und-Ab-Schreiten, das von Anfang an nicht sehr entschlossen gewirkt hatte, eindeutig unentschlossen. Er schlurfte den Weg entlang, trat unsichtbare Kiesel vor sich her und schlang den langen schwarzen Umhang nachlässig um die hochgezogenen Schultern. Er schien nicht besonders bei der Sache zu sein. Ich fand, er könnte ein paar aufmunternde Worte gebrauchen, flog zu ihm hinüber und schwirrte über einem Grabstein auf der Stelle.


  »Kopf hoch!«, sagte ich. »Du siehst ein bisschen schlapp aus. Wenn du dir keine Mühe gibst, verschreckst du diesen Harlekin womöglich. Stell dir einfach vor, du hättest ein romantisches Rendezvous mit einer jungen, hübschen Zauberin.«


  Die Hand dafür ins Feuer legen würde ich nicht, dafür war es zu dunkel und so, aber ich hatte fast den Eindruck, als würde er rot. So, so… Vielleicht sollte ich mir für später merken, dass man ihn mit so was kriegen konnte.


  »Das hat doch keinen Zweck«, raunte er. »Es ist schon fast halb eins. Wenn er hier wäre, hätte er sich längst bemerkbar machen müssen. Ich glaube eher… hörst du mir überhaupt zu?«


  »Nein.« Die Fledermausohren hatten ein fernes Scharren aufgeschnappt. Ich flatterte etwas höher und spähte in die Nacht. »Das könnte er sein. Halte die Feder bereit, Romeo.«


  Ich legte mich in die Kurve und segelte flach über die Gräber, um einen Zusammenstoß mit dem, was sich da auf uns zubewegte, zu vermeiden.


  Der Junge dagegen nahm eine aufrechtere Haltung ein. Den Hut verwegen schief aufgesetzt und die Hände lässig hinter dem Rücken verschränkt, schlenderte er scheinbar ganz in weltbewegende Gedanken versunken einher und ließ sich nicht anmerken, ob er das immer lautere Scharren oder das fahle Licht, das jetzt zwischen den Grabsteinen herantanzte, überhaupt wahrnahm.


  


  Nathanael
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  Aus dem Augenwinkel sah Nathanael die Fledermaus zu einer uralten Eibe flattern, die es irgendwie geschafft hatte, in einem Winkel des Friedhofs die unzähligen Beerdigungen im Lauf vieler Jahrhunderte zu überleben. Ein besonders verdorrter Ast bot eine gute Aussicht. Die Fledermaus landete und blieb kopfüber hängen.


  Nathanael holte tief Luft, rückte sein Barett zurecht und schlenderte möglichst unbekümmert weiter. Dabei hielt er den Blick die ganze Zeit auf das unbekannte Objekt am anderen Ende des Friedhofs gerichtet. Trotz des entschiedenen Misstrauens, das er der ganzen Veranstaltung entgegenbrachte, ließen ihn die Düsternis und Einsamkeit dieses verlassenen Ortes nicht gänzlich unberührt. Gegen seinen Willen fing sein Herz plötzlich schmerzhaft zu klopfen an.


  Was war das bloß da hinten? Ein bleiches Leichenlicht von grünlichmilchiger Farbe glitt auf ihn zu und warf dabei einen kränklichen Schein auf die Steine, die es streifte. Ihm folgte ein buckliger Schatten, der sich schlurfend zwischen den Gräbern durchschlängelte.


  Nathanael kniff die Lider zusammen, konnte aber auf keiner der drei ihm zugänglichen Ebenen irgendwelche dämonischen Aktivitäten erkennen. Das Geschöpf dort musste ein Mensch sein.


  Schließlich verriet der knirschende Kies, dass der ominöse Schatten auf dem Hauptweg angelangt war. Dort blieb er nicht stehen, sondern schlich weiter, von einem zerlumpten Umhang oder Mantel unheimlich umwallt. Schließlich erkannte Nathanael ein Paar ungesund blasse Hände, die aus dem Umhang ragten und etwas hielten, wovon das matte Geisterlicht ausging. Er versuchte vergeblich, das zugehörige Gesicht zu erkennen, doch das war unter einer schweren schwarzen, tief herabgezogenen Kapuze verborgen. Mehr als die Hände war von dem Unbekannten nicht zu sehen. Daraufhin richtete Nathanael seine Aufmerksamkeit auf den Gegenstand, der den seltsamen weißen Schein verströmte. Es war eine Kerze und sie klemmte in…


  »Iiih! Wie eklig!«, sagte er auf Tschechisch.


  Die Gestalt blieb abrupt stehen. Eine empörte Fistelstimme drang aus der Mönchskutte: »Hemtjem… wie meinen Sie das?« Ein zerhäckseltes Husten, dann ertönte eine dumpfere, getragenere, kurz gesagt, gruseligere Stimme: »Soll heißen: Wie… meinen… Sie… das?«


  Nathanael verzog das Gesicht. »Das scheußliche Ding, das Sie da durch die Gegend tragen. Das ist ja widerlich!«


  »Hüte dich! Es ist sehr mächtig!«


  »Es ist unhygienisch, so viel steht fest. Wo haben Sie das her?«


  »Hab’s eigenhändig bei Dreiviertelmond vom Galgen geschnitten.«


  »Das ist garantiert noch nicht mal anständig konserviert. Na bitte! Da fallen ja noch Fetzen ab!«


  »Nein, das ist bloß Wachs. Die Kerze tropft.«


  »Von mir aus, trotzdem sollte man so was nicht mit sich rumschleppen. Am besten werfen Sie’s einfach weg und waschen sich gründlich die Hände.«


  »Ist Ihnen bewusst«, sagte die Gestalt und stemmte gereizt die Faust in die Hüfte, »dass Sie von einem Gegenstand reden, der so mächtig ist, dass er meine Feinde bewegungsunfähig machen und feindliche Magie aus fünfzig Schritt Entfernung orten kann? So eine Kostbarkeit werde ich doch nicht einfach wegwerfen!«


  Nathanael schüttelte den Kopf. »Leute wie Sie gehören eingesperrt. So ein Verhalten würde in London nicht geduldet, das kann ich Ihnen aber flüstern.«


  Die Gestalt fuhr zusammen. »London? Was geht mich London an?«


  »Na, Sie sind doch Harlekin, oder nicht? Der Agent?«


  Lange Pause, dann: »Kann schon sein.«


  »Natürlich sind Sie’s. Wer sollte sonst um diese Zeit über den Friedhof geistern? Da brauche ich nicht erst Ihren abartigen Kerzenhalter zu sehen! Außerdem sprechen Sie Tschechisch mit englischem Akzent. Schluss jetzt mit dem Quatsch! Ich brauche Informationen, und zwar schnell.«


  Die Gestalt hob die freie Hand. »Moment mal! Ich weiß immer noch nicht, wer Sie sind.«


  »Ich bin John Mandrake, im Auftrag der Regierung unterwegs. Wie Sie sehr wohl wissen.«


  »Das genügt mir nicht. Ich will Beweise.«


  Nathanael verdrehte genervt die Augen. »Wenn Sie bitte hinschauen wollen.« Er zeigte auf seinen Kopf. »Blutrote Feder.«


  Die Gestalt überlegte. »Kommt mir eher ziegelrot vor.«


  »Sie ist blutrot. Oder wird es gleich sein, wenn Sie nicht mit dem Blödsinn aufhören und endlich zur Sache kommen.«


  »Na schön… von mir aus. Aber zuerst«, die Gestalt nahm eine bedrohliche Pose ein, »muss ich prüfen, ob uns irgendwer belauscht. Obacht!« Er hielt die Kerze hoch und sprach ein Wort. Sogleich machte sich das bleiche Feuer selbstständig, wurde zu einem leuchtenden Ring, der zwischen ihnen schwebte. Auf einen zweiten Befehl hin dehnte sich der Ring schlagartig nach allen Richtungen aus. Nathanael sah, wie sich die Fledermaus wie ein Stein von ihrem Ast plumpsen ließ, kurz bevor das Licht sie traf. Was dann mit ihr geschah, konnte er nicht erkennen. Der wabernde Schein erreichte den Zaun und verblasste allmählich.


  Die Gestalt nickte. »Jetzt können wir uns unbesorgt unterhalten.«


  Nathanael deutete auf die Kerze, deren Lichtkreis wieder auf seine ursprüngliche Größe geschrumpft war. »Den Trick kenne ich. Das ist ein Leuchtring, der wird von einem Kobold bedient. Dazu braucht man aber keine Leichenteile. Dieser Schauerkram ist doch der reinste Mummenschanz, da machen höchstens die Gewöhnlichen große Augen. Bei mir zieht so was nicht, Harlekin.«


  »Mag sein…« Die hagere Hand verschwand in der Kutte, und man sah den Stoff sich wölben, als sich der Träger sinnend kratzte. »Trotzdem finde ich, Sie sind zu anspruchsvoll, Mandrake. Sie leugnen die Grundlagen unseres Gewerbes. Unsere Zauberkunst ist nicht so hoch und hehr, wie Sie behaupten. Blut, Rituale, Opfer, Tod… letztendlich beruhen darauf alle unsere Beschwörungen. Letztendlich kommt keiner von uns ohne diesen ›Schauerkram‹ aus.«


  »Hier in Prag vielleicht nicht«, entgegnete Nathanael.


  »Vergessen Sie nicht, dass sich Londons Macht auf die Macht Prags gründet. Also, dann…« Harlekins Ton wurde plötzlich geschäftsmäßig. »Der Kobold, der mich aufgesucht hat, meinte, Sie seien in einem Auftrag der höchsten Geheimhaltungsstufe hier. Worum geht es und was für Informationen wollen Sie von mir?«


  Nathanael schilderte stichwortartig und mit einer gewissen Erleichterung die wichtigsten Ereignisse der vergangenen paar Tage. Der Mann in der Kutte hörte schweigend zu.


  »Ein Golem drüben in London?«, sagte er, als Nathanael fertig war. »Es gibt doch nichts, was es nicht gibt! Damit wären wir ja schon wieder beim Thema ›Schauerkram‹, ob es Ihnen nun passt oder nicht. Erstaunlich…«


  »Erstaunlich, aber erklärlich?«, fragte Nathanael hoffnungsvoll.


  »Keine Ahnung. Aber ich hätte da vielleicht ein paar Tipps für Sie… Ducken! Schnell!« Wie vom Blitz gefällt, warf er sich zu Boden, und Nathanael ließ sich ohne Zögern daneben fallen. Die Wange in die Friedhofserde gedrückt, lauschte er den schweren Schritten von Schaftstiefeln, die über den kopfsteingepflasterten Vorplatz trampelten. Ein schwacher Geruch nach Zigarettenrauch wehte heran. Die Schritte verhallten. Der Agent blieb noch einen Augenblick liegen, dann rappelte er sich unbeholfen auf. »Eine Streife«, erklärte er. »Zum Glück ist ihr Geruchssinn von den Fluppen abgetötet, die sie paffen. Fürs Erste ist die Luft rein.«


  »Sie sagten eben…«, nahm Nathanael den Faden wieder auf.


  »Richtig. Zunächst mal, was das Golemauge betrifft, so lagern etliche dieser Objekte in den Magiedepots der tschechischen Regierung. Der Prager Stadtrat verweigert jeden Zugang. Soweit ich weiß, werden sie nicht für zauberische Zwecke eingesetzt, sind aber von großem symbolischem Wert, da die Golems im Krieg eine wichtige Rolle spielten und Gladstones Truppen auf seinem ersten Europafeldzug große Verluste zugefügt haben. Vor ein paar Jahren wurde eins davon gestohlen, der Dieb nie gefasst. Ich vermute – aber es handelt sich wirklich um eine reine Vermutung –, dass dieses Auge dasselbe ist, das später in der Sammlung Ihres Freundes Simon Lovelace auftauchte.«


  »Verzeihung«, unterbrach ihn Nathanael scharf, »aber Mr Lovelace war nicht mein Freund.«


  »Tja, jetzt ist er jedenfalls niemandes Freund mehr, stimmt’s? Weil er mit seinem Staatsstreich gescheitert ist. Hätte er sich durchgesetzt, hättet ihr ihm allesamt die Füße geküsst, und er hätte sich vor Einladungen nicht mehr retten können.« Ein gedehntes, schwermütiges, geringschätziges Schnauben drang unter der Kapuze hervor. »Halten Sie mal kurz, ich muss eben einen Schluck trinken.«


  »Igitt! Das ist ja ganz feucht und kalt! Machen Sie schnell!«


  »Ich hab’s gleich.« Harlekins Hände kramten umständlich in seinem faltigen Gewand, dann kamen sie mit einer dunkelgrünen, zugekorkten Flasche wieder zum Vorschein. Der Agent zog den Korken heraus und kippte die schräg gehaltene Flasche in die Kapuze. Es gluckste und roch nach Hochprozentigem.


  »Aah, tut das gut!« Unsichtbare Lippen schmatzten, der Korken wanderte wieder auf die Flasche und die Flasche zurück in die Kutte. »Jetzt können Sie’s mir wiedergeben. Hoffentlich haben Sie nichts kaputtgemacht. Es ist nämlich ziemlich empfindlich. Also«, fuhr Harlekin fort, »vielleicht wollte Lovelace das Auge ja selbst benutzen, aber dann hat ihm der Tod die Tour vermasselt. In diesem Fall hat vielleicht hinterher einer seiner Spießgesellen – wer weiß? – der britischen Regierung das Auge entwendet, und wie es aussieht, hat er das Ding aktiviert… Ab da wird die Sache knifflig.«


  »Dazu braucht man aber eine bestimmte Formel«, wandte Nathanael ein. »Die schreibt man auf einen Pergamentstreifen und steckt sie dem Golem in den Mund, damit er zum Leben erwacht. Und wie das geht, weiß niemand mehr, jedenfalls in London nicht.«


  Der Agent nickte. »Dieses Geheimwissen ist wahrscheinlich in Vergessenheit geraten, genauso gut kann es aber in Prag noch bekannt sein und bloß zurzeit nicht zum Einsatz kommen. Im Moment sind die Tschechen darauf aus, sich mit London gutzustellen, denn die Engländer sind ihnen überlegen. Der Stadtrat beschränkt sich darauf, Spione und kleine Gruppen nach drüben zu entsenden, die dort in aller Stille Erkundigungen einziehen sollen. So ein Golem… das würde aus tschechischer Sicht viel zu viel Aufsehen erregen. Dann müssten die Tschechen ja damit rechnen, dass ihr Land im Gegenzug sofort besetzt wird. Nein, ich glaube, Sie haben es hier mit einem Einzeltäter zu tun, der auf eigene Rechnung arbeitet.«


  »Und wo soll ich jetzt weitersuchen?«, wollte Nathanael wissen und gähnte dabei unwillkürlich. Seit dem nächtlichen Vorfall im British Museum hatte er kein Auge zugetan. Es war ein anstrengender Tag gewesen.


  »Mal überlegen…« Der Agent grübelte eine Weile. »Ich brauche etwas Zeit, um ein paar Nachforschungen anzustellen. Wir treffen uns morgen Abend wieder, dann kann ich Ihnen Namen nennen.« Er raffte theatralisch die Kutte um sich. »Wir treffen uns…«


  Nathanael fiel ihm ins Wort. »Ich hoffe, Sie sagen jetzt nicht ›unter dem Galgenbaum‹ oder ›am Richtplatz‹ oder etwas ähnlich Abgeschmacktes.«


  Die Gestalt richtete sich hoch auf. »Lächerlich! Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Dann ist ja gut.«


  »Ich wollte die alten Pestgruben in der Hybernska-Straße vorschlagen.«


  »Nein!«


  Der Agent schien verstimmt. »Dann eben nicht«, knurrte er. »Um sechs Uhr am Würstchenstand auf dem alten Marktplatz. Ist Ihnen das


  profan genug?«


  »Das passt wunderbar.«


  »Na dann bis dann…« Mit wallender Kutte machte Harlekin kehrt und fegte mit flackerndem Leichenlicht davon. Kurz darauf verlosch das Licht, und nur noch ein flüchtiger Schatten und ein unterdrückter Fluch, als der Agent einen Grabstein rammte, kündeten davon, dass er kein Spuk gewesen war.


  Nathanael setzte sich auf einen Stein und wartete darauf, dass Bartimäus sich zeigte. Das Treffen war zufrieden stellend, wenn auch ein wenig sonderbar verlaufen, und bis zum Abend hatte er jetzt viel Zeit zum Ausruhen. Er war erschöpft, seine Gedanken schweiften ab. Jane Farrar kam ihm wieder in den Sinn. Wie wohl er sich in ihrer Nähe gefühlt hatte… Ein Hochgefühl, als stünde er unter Drogen… Er runzelte die Stirn… aber ja, er hatte tatsächlich unter Drogen gestanden! Sie hatte einen Blendezauber gewirkt, das war der Grund. Und er wäre beinahe darauf hereingefallen, hatte die Warnung seines Sensorensystems einfach ignoriert. Was war er doch für ein Trottel!


  Das Mädchen hatte ihn entweder aufhalten oder genauer in Erfahrung bringen wollen, was er alles wusste. So oder so, sie hatte im Auftrag ihres Meisters Duvall gehandelt, der offensichtlich nicht wollte, dass die Abteilung für Innere Angelegenheiten in dieser Sache irgendeinen Erfolg verbuchen konnte. Nach seiner Rückkehr würden ihm fraglos weitere Feindseligkeiten dieser Art entgegenschlagen. Duvall, Tallow, Farrar… Sogar seiner Meisterin Miss Whitwell konnte er nicht hundertprozentig vertrauen, wenn er ihr nicht die gewünschten Erkenntnisse lieferte.


  Nathanael rieb sich die Augen. Auf einmal war er todmüde.


  »Meine Güte, du siehst ja aus, als ob du gleich umkippst.« Der Dschinn saß in Jungengestalt auf dem Grabstein gegenüber, schlug wie Nathanael die Beine übereinander und gähnte übertrieben. »Du solltest längst in der Falle liegen.«


  »Hast du alles mitgehört?«


  »Das meiste. Nachdem er den Ring losgelassen hat, fehlt mir ein bisschen was. Das Ding hätte mich fast erwischt, ich musste mich schleunigst verziehen. Zum Glück haben die Baumwurzeln ein paar Grabsteine gelockert, da habe ich mich in eine Ritze fallen lassen und abgewartet, bis der Suchscheinwerfer drüber weg war.« Der Junge unterbrach sich und schüttelte sich grauen Staub aus dem Haar. »Was nicht heißen soll, dass ich ganz allgemein empfehlen würde, sich in Gräbern zu verstecken. Man weiß nie, was einen dort erwartet. Aber der Bewohner dieses Grabes war recht gastfreundlich und hat mir erlaubt, mich ein Weilchen an ihn zu kuscheln.« Er zwinkerte vielsagend


  Nathanael erschauerte. »Wi-der-lich!«


  »Wo wir grade davon sprechen«, sagte der Dschinn, »die Kerze, die der Bursche dabeihatte, war die wirklich in…«


  »Ja. Aber ich möchte lieber nicht darüber nachdenken. Harlekin ist nicht nur ein bisschen verrückt. So geht es einem offenbar, wenn man zu lange hier lebt.« Nathanael stand auf und knöpfte seinen Mantel zu. »Aber er dürfte sich für uns als ganz nützlich erweisen. Er will uns schon morgen Abend ein paar Kontaktadressen nennen.«


  »Prima«, sagte der Junge und knöpfte ebenfalls sein Jackett zu. »Dann kommt vielleicht ein bisschen Schwung in die Sache. Ich empfehle für den Umgang mit Informanten immer, sie entweder auf kleiner Flamme schmoren zu lassen oder an den Beinen aus dem Fenster zu halten. Das bringt die Tschechen immer ziemlich schnell zum Plaudern.«


  »Weder das eine noch das andere, wenn es sich irgend vermeiden lässt.« Nathanael setzte sich Richtung Tor in Bewegung. »Die Behörden dürfen nicht erfahren, dass wir hier sind, deshalb dürfen wir nicht auffallen. Das bedeutet: keine Gewalt und keine offenkundige Magie. Kapiert?«


  »Aber hallo!« Der Dschinn grinste breit und fiel mit Nathanael in Gleichschritt. »Du kennst mich doch!«


  


  Kitty
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  Am Morgen des großen Raubzugs eilte Kitty um fünf vor halb zehn durch eine Nebenstraße im Londoner Westend. Sie hatte ein flottes Tempo angeschlagen, trabte fast im Dauerlauf; der Bus war auf der Westminster Bridge im Verkehr stecken geblieben und sie war spät dran. Auf ihrem Rücken hüpfte ein kleiner Rucksack, das Haar flatterte hinter ihr her.


  Punkt halb zehn stand eine zerzauste, schnaufende Kitty am Bühneneingang des Coliseum-Theaters, drückte behutsam gegen die Tür und stellte fest, dass sie nicht verschlossen war. Sie warf noch einen letzten Blick auf die mit Abfall übersäte Straße, konnte nichts Verdächtiges entdecken und schlüpfte in das Gebäude.


  Drinnen fand sie sich in einem tristen, schmuddeligen Korridor wieder, voll mit Eimern und obskuren Holzkonstruktionen, die vermutlich zum Bühnenbild gehörten. Das verschmierte Fenster ließ kaum Licht herein, die abgestandene Luft roch nach frischer Farbe.


  Am anderen Ende war noch eine Tür. Den auswendig gelernten Anweisungen folgend, ging Kitty leise darauf zu und betrat den dahinter liegenden Raum voller unauffälliger, mit Kostümen behängter Kleiderständer. Hier war es noch stickiger. Auf einem Tisch lagen die Reste einer Mittagsmahlzeit: angebissene Sandwiches, ein paar Kartoffelchips, halb leere Kaffeebecher. Kitty betrat den nächsten Raum, in dem es ganz anders aussah: Auf dem Boden lag ein schwerer Teppich, die Wände waren tapeziert. Es roch schwach nach Zigarettenrauch und Schuhcreme. Sie befand sich im Pausenfoyer, in der Nähe des eigentlichen Eingangs.


  Sie blieb stehen und horchte. Im ganzen Gebäude war kein Laut zu hören.


  Und doch wartete irgendwo weiter oben jemand auf sie.


  Erst an diesem Morgen hatte sie inmitten hektischer Vorbereitungen ihre Anweisungen entgegengenommen. Mr Pennyfeather hatte den Laden für diesen Tag geschlossen und sich in seinen Lagerraum zurückgezogen, um die Ausrüstung für die Aktion zusammenzustellen. Alle anderen waren ebenfalls beschäftigt, suchten sich dunkle Kleidung heraus und schliffen das Werkzeug. Fred übte sich in der Abgeschiedenheit des Kellers im Messerwerfen. Mr Hopkins hatte Kitty den Weg zum Coliseum beschrieben. Laut Hopkins hatte der geheimnisvolle Gönner das leer stehende Theater als angemessen neutralen Treffpunkt ausgewählt, an dem sich Zauberer und Gewöhnliche von Gleich zu Gleich begegnen konnten. Kitty sollte dort die für den Einbruch in Gladstones Gruft erforderlichen Informationen einholen.


  Trotz gewisser Vorbehalte hinsichtlich der ganzen Unternehmung verfehlte der Name seine Wirkung auf Kitty nicht. Gladstone. Seine Heldentaten und seine überragende Persönlichkeit waren in zahllosen Legenden verewigt. Er war ein Freund des Volkes, der Schrecken aller Feinde… Sein Grab zu schänden, war ein so ungeheuerliches Unterfangen, dass Kitty den Gedanken kaum zu Ende denken konnte. Und doch, falls es ihnen tatsächlich gelingen sollte, falls sie beladen mit den Schätzen des Staatsgründers zurückkehrten… welche Wundertaten vermochte der Widerstand dann zu vollbringen!


  Für den Fall, dass die Unternehmung fehlschlug, machte sich Kitty keine Illusionen. Dann würde sich die Gruppe unweigerlich auflösen. Pennyfeather war alt. Trotz seines leidenschaftlichen Hasses auf die Zauberer schwanden seine Kräfte zusehends. Ohne sein strenges Regiment würde die Gruppe zerfallen und die einzelnen Mitglieder würden ihr voriges tristes Leben unter der Knute der Zauberer wieder aufnehmen. Wenn es ihnen aber gelang, die Kristallkugel und die magische Geldbörse zu erbeuten – was dann? Vielleicht wendete sich dann das Blatt und sie konnten neue Anhänger für ihre Sache gewinnen. Die bloße Vorstellung ließ Kittys Herz höher schlagen.


  Aber erst einmal musste sie sich mit dem unbekannten Gönner treffen und ihn zur Mitarbeit bewegen.


  Der Foyerflur führte an einer Reihe halb offener Türen vorbei, durch die man auf die mit Tüchern abgedeckten Sitzreihen des Theatersaals sah. Es war ganz still, der dicke Läufer und die Samttapete schluckten jeden Laut. Der Läufer war weinrot, die Tapete hatte ein Streifenmuster in Rosa und Ziegelrot. Ausgeblichene Theaterplakate und angestoßene Messingkronleuchter, die mattes, flackerndes Licht spendeten, waren die einzige Ausstattung. Kitty ging schneller, bis sie an die Treppe kam.


  Sie stieg die flachen Stufen der langen, geschwungenen Treppe empor. Auf dem ersten Absatz musste sie sich fast einmal um sich selber drehen, dann kamen der nächste Treppenabschnitt, ein leerer Gang und schließlich zu ihrer Linken sechs mit Vorhängen versehene, etwas zurückgesetzte Türöffnungen. Dahinter befanden sich die ausschließlich für Zauberer reservierten Logen im ersten Rang.


  Über jedem Vorhang war ein Messingschild mit einer Nummer angebracht. Kitty ging ohne anzuhalten bis zur letzten Türöffnung. Es war die Nummer sieben. Dort wollte der Unbekannte auf sie warten.


  Wie bei den anderen Logen war der Vorhang geschlossen. Kitty blieb davor stehen und lauschte, hörte aber nichts. Eine Strähne fiel ihr ins Gesicht und sie strich sie hinters Ohr. Dann tastete sie nach dem Glück bringenden Silberanhänger in ihrer Tasche, schob den Vorhang entschlossen beiseite und trat ein.


  Bis auf zwei protzige vergoldete Armlehnsessel, die mit dem Rücken zum Durchgang standen, war die Loge leer. Der vordere Vorhang, der die Insassen bei Bedarf vor den Blicken des übrigen Publikums abschirmte, war halb zugezogen. Kitty runzelte verwundert und enttäuscht die Stirn. Hatte sie sich in der Nummer geirrt oder stimmte die Uhrzeit nicht? Nein. Wahrscheinlicher war, dass der unbekannte Gönner kalte Füße bekommen hatte und gar nicht erst auftauchte.


  An einer Armlehne war ein kleiner Zettel angepinnt. Als Kitty ihn abnahm, streifte sie ein leiser Luftzug, und sie vernahm ein fast unhörbares Geräusch. Instinktiv fuhr ihre Hand in die Manteltasche. Dann spürte sie etwas Kleines, Spitzes im Nacken und hielt erschrocken inne.


  »Bitte drehen Sie sich auf keinen Fall um, meine Liebe«, sagte eine leise, bedächtige Stimme. »Das, was Sie da spüren, ist ein Stilett, das in Rom eigens für die Borgias geschmiedet wurde. Die scharfe Spitze ist nicht sein einziger Vorzug, einen Fingerbreit weiter oben sitzt ein Tropfen Gift. Gerät dieses Gift in Ihre Wunde, tritt binnen dreizehn Sekunden der Tod ein. Ich erwähne das nur deshalb, damit wir nicht womöglich unsere Umgangsformen vergessen. Und jetzt nehmen Sie bitte, ohne sich umzudrehen, diesen Sessel und stellen ihn so hin, dass er zur Wand zeigt… Gut so. Setzen Sie sich. Ich setze mich hinter Sie und dann können wir uns unterhalten.«


  Kitty drehte den Sessel um, ging langsam darum herum und ließ sich vorsichtig darauf nieder, wobei sie die ganze Zeit die spitze Klinge im Nacken spürte. Sie hörte Stoff rascheln, Lederschuhe quietschen und das leise, behagliche Seufzen, mit dem es sich jemand bequem machte. Sie blickte stumm an die Wand.


  Dann meldete sich die Stimme wieder. »Gut. Das wäre erledigt. Kommen wir zur Sache. Sie verstehen doch, dass es sich bei meinen Vorkehrungen lediglich um Vorsichtsmaßnahmen handelt? Ich will Ihnen keinesfalls Schaden zufügen.«


  Kitty blieb reglos sitzen. »Umgekehrt gilt dasselbe«, erwiderte sie ruhig. »Trotzdem haben auch wir gewisse Vorsichtsmaßnahmen getroffen.«


  »Und die wären?«, brummte der Unbekannte.


  »Meine Freundin wartet draußen vor dem Theater. Sie hat einen Beutel mit explosiven Gelkugeln dabei, sechsfache Dämonenladung. Eine ziemlich wirkungsvolle Waffe, mit der man ganze Gebäude hochgehen lassen kann. Haben wir neulich aus dem Waffenlager des Verteidigungsministeriums gestohlen. Ich erwähne das nur, damit Sie uns nicht unterschätzen! Aber auch deshalb, weil meine Freundin, wenn ich nicht in einer Viertelstunde wieder rauskomme, die Kobolde scharf macht und zur Tür reinschmeißt.« Kitty verzog keine Miene. Das Ganze war schamlos gelogen.


  Leises Kichern. »Das haben Sie nett gesagt, meine Liebe. Dann sollten wir uns lieber beeilen. Wie Ihnen Mr Hopkins sicherlich mitgeteilt hat, bin ich ein Privatmann mit guten Beziehungen zu den Zauberern und habe mich gelegentlich sogar selbst in dieser Kunst versucht. Aber genau wie Sie habe ich endgültig die Nase voll von unserer Regierung!« Der Unbekannte sprach jetzt mit einem aufgebrachten Unterton. »Aufgrund einiger unbedeutender finanzieller Unstimmigkeiten hat man mich meines Wohlstands und meiner Besitztümer beraubt! Ich, der ich einst in Seidenbettwäsche aus Taschkent schlief, bin jetzt bettelarm! Es ist unerträglich! Den Sturz der Zauberer mitzuerleben, ist mein sehnlichster Wunsch! Aus diesem Grund möchte ich Ihr Vorhaben unterstützen.«


  Die kleine Rede wurde mit großem Nachdruck vorgebracht und bei jeder Betonung piekte das Stilett Kitty in den Nacken. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Mr Hopkins meinte, Sie hätten wertvolle Informationen für uns.«


  »So ist es. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich hege keine Sympathien für die Gewöhnlichen, deren Sache Sie vertreten. Aber Ihre Aktionen machen den Mächtigen zu schaffen und das freut mich. Kommen wir nun zum Geschäftlichen. Hat Ihnen Hopkins mein Angebot näher erläutert?« Kitty nickte vorsichtig. »Schön. Dank meiner Beziehungen habe ich Zugang zu dem Archiv mit Gladstones Akten und konnte einen Blick darauf werfen. Bei der Entschlüsselung bestimmter Formeln bin ich auf Einzelheiten bezüglich der Pestilenz gestoßen, mit der er die Gruft zum Schutz seiner sterblichen Überreste versiegelt hat.«


  »Für so einen mächtigen Mann finde ich das ehrlich gesagt eine ziemlich dürftige Schutzvorrichtung«, wandte Kitty ein.


  »Sie sind ein kluges Mädchen und haben unabhängige Ansichten«, lobte der Unbekannte. »Als Gladstone starb, war er alt und schwach, ein Schatten seiner selbst. Er brachte gerade mal noch die allereinfachsten Bannsprüche zustande. Trotzdem hat diese Maßnahme ihren Zweck erfüllt. Aus Furcht vor der Pestilenz hat ihn bis heute niemand in seiner Ruhe gestört. Dabei kann man sie umgehen… vorausgesetzt, man weiß, wie man es anstellen muss. Ich könnte es Ihnen erklären.«


  »Und woher wissen wir, dass wir Ihnen trauen können?«, fragte Kitty. »Ich verstehe das nicht. Was springt für Sie dabei heraus?«


  Der Unbekannte schien ihr die Frage nicht zu verübeln. »Wenn ich Ihre Gruppe auffliegen lassen wollte«, sagte er gelassen, »hätte ich Sie im selben Augenblick, als Sie den Kopf durch den Vorhang steckten, verhaften lassen können. Außerdem habe ich Ihnen eben dargelegt, weshalb ich den Sturz der Zauberer erleben möchte. Aber ich kann Ihre Bedenken nachvollziehen. Auch abgesehen davon springt für mich etwas dabei heraus. Bei der Sichtung von Gladstones Unterlagen habe ich eine Liste mit seinen Grabbeigaben gefunden. Dort sind Gegenstände aufgeführt, die sowohl für Sie als auch für mich von einigem Interesse sind.«


  Kitty rutschte ein bisschen auf ihrem Sessel herum. »Ich brauche mindestens zwei Minuten, um das Gebäude zu verlassen. Meine Freundin behält die Uhr genau im Blick.«


  »Ich fasse mich kurz. Mr Hopkins wird Ihnen von den Wunderdingen berichtet haben, welche die Gruft birgt. Von mir aus können Sie alles behalten, die magischen Waffen und so weiter. Ich brauche so etwas nicht, ich bin ein friedliebender Mensch. Aber dafür sammle ich ungewöhnliche Objekte und würde mich über Gladstones Umhang freuen, der zusammengefaltet auf seinem Leichnam liegt. Der Umhang hat keine magischen Eigenschaften und ist für Sie und Ihre Leute wertlos. Ach ja, und falls sein Eichenstock noch da ist, den hätte ich auch gern.


  Es ist von geringem magischem Wert – ich glaube, Gladstone hat lediglich einen harmlosen Bann darüber ausgesprochen, um damit Mücken zu vertreiben –, aber in meiner bescheidenen Sammlung würde er sich hervorragend machen.«


  »Wenn wir die übrigen Kostbarkeiten kriegen, bringen wir Ihnen die beiden Sachen gerne mit.«


  »Dann sind wir uns ja einig. Eine Hand wäscht die andere. Hier drin ist alles, was Sie benötigen.« Es scharrte leise und eine kleine schwarze Tasche glitt über den Teppich in Kittys Blickfeld. »Halt, noch nicht aufmachen! Sie finden darin ein Kästchen und einen Hammer. Damit können Sie die Pestilenz deaktivieren. Eine Gebrauchsanweisung liegt bei. Wenn Sie sich daran halten, bleiben Sie am Leben. Und jetzt hören Sie gut zu«, fuhr der Unbekannte fort. »Heute Abend um halb zwölf verlassen die Aufseher die Kathedrale. Sie und Ihre Freunde gehen zunächst zu der Tür, die in den Kreuzgang führt, ich sorge dafür, dass sie offen bleibt. Eine zweite Tür versperrt den Eingang in die Kathedrale selbst. Die ist normalerweise mit zwei mittelalterlichen Schlössern und einem Riegel gesichert, aber auch sie wird diesmal offen sein. Sie begeben sich ins nördliche Querschiff und gehen bis zu Gladstones Denkmal durch. Im Pfeiler dahinter befindet sich der Eingang zur Gruft. Sie müssen nur den Schlüssel umdrehen.«


  »Den Schlüssel?«, wiederholte Kitty verdutzt.


  Etwas Kleines, Glänzendes kam geflogen und landete neben der Tasche. »Passen Sie gut darauf auf«, mahnte der Unbekannte, »und vergessen Sie nicht, den Schutzzauber zu aktivieren, ehe Sie die Gruft öffnen, sonst hätten wir uns das ganze Brimborium sparen können.«


  »Wir denken dran«, versprach Kitty.


  »Gut.« Sie hörte jemanden aufstehen. Die Stimme kam jetzt von oben, dicht hinter ihr. »Das wär’s dann. Viel Glück. Nicht umdrehen.«


  Das Pieksen in ihrem Nacken ließ nach, aber so unmerklich, dass Kitty erst gar nicht wusste, ob es noch da oder schon weg war. Sie blieb eine volle Minute bewegungslos sitzen und starrte mit aufgerissenen Augen an die Wand.


  Irgendwann verlor sie die Geduld.


  Mit gezücktem Messer fuhr sie geschmeidig herum.


  Die Loge war leer. Und als sie Schlüssel und Tasche an sich nahm und in den stillen Gang hinausschlich, wies nichts darauf hin, dass gerade eben noch jemand hier gewesen war.
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  Vor langer, langer Zeit, bevor die ersten Zauberer in London auftauchten, hatte die Kathedrale von Westminster Abbey große Macht und beträchtlichen Einfluss auf die Stadt ausgeübt. Im Verlauf mehrerer Jahrhunderte von einem längst vergessenen Königsgeschlecht erbaut, hatte sich das Gotteshaus mit dem zugehörigen Grundbesitz einst über ein weitläufiges Gelände erstreckt, auf dem ganze Scharen gelehrter Mönche damit beschäftigt waren, Gottesdienste abzuhalten, sich in der Bibliothek ihren Studien zu widmen und landwirtschaftliche Arbeiten zu verrichten. Das Mittelschiff war über dreißig Meter hoch und am westlichen Ende sowie in der Mitte erhoben sich stupsnasige Türme über das Kirchenschiff. Das ganze Gebäude war aus massivem weißem Stein errichtet, der sich durch die Abgase und magischen Ausdünstungen der rasch wachsenden Stadt nach und nach immer dunkler färbte.


  
    
      Die Jahre vergingen, das Herrscherhaus verlor an Macht und wurde von einer Folge von Parlamenten verdrängt, die in der Westminster Hall unweit der Kathedrale tagten. Auch der Einfluss der Kirche schwand allmählich, ebenso die feisten Bäuche der letzten Mönche, die nun darben mussten. Die meisten Nebengebäude verfielen, nur der Kreuzgang, ein breiter, überdachter Wandelgang um einen quadratischen, begrünten Innenhof, war noch in gutem Zustand. Als das Parlament von einer neuen Obrigkeit übernommen wurde, einem Zusammenschluss mächtiger Zauberer, die nicht viel für die Kirche und ihre Bräuche übrig hatten, stand zu befürchten, dass der ehrwürdige Bau ganz und gar verfallen würde.


      Doch eine alte Tradition rettete das Gebäude. Von jeher wurden die bedeutendsten Staatsmänner des Landes, seien es nun Könige oder Parlamentsmitglieder, in der Krypta der Kathedrale beigesetzt. Unzählige Grabmäler und Gedenktafeln scharten sich bereits um die Pfeiler im Mittelschiff und der Boden darunter war wie eine Bienenwabe von Grüften und Grabkammern ausgehöhlt. Die Zauberer, die nicht minder als vor ihnen die Könige nach unsterblichem Ruhm strebten, beschlossen, diese Sitte beizubehalten, und es galt fortan als große Ehre, in der Westminster Abbey beigesetzt zu werden.


      Man verjagte die verbliebenen Mönche und bestellte eine Hand voll Geistliche, um bei Bedarf einen Gottesdienst abzuhalten. Damit rettete sich die Kathedrale als eine Art riesiges Mausoleum in die Neuzeit hinüber. Tagsüber kamen gelegentlich ein paar Gewöhnliche vorbei und nachts machte alle Welt einen großen Bogen um das ganze Gelände. Westminster Abbey hatte einen unguten Ruf.


      Aus diesem Grund waren die Sicherheitsvorkehrungen vergleichsweise harmlos. Es war ausgesprochen unwahrscheinlich, dass die Gruppe irgendwelchen Wachen in die Arme laufen würde, als Punkt halb zwölf der Erste vor der unverschlossenen Tür zum Kreuzgang stand und sich geräuschlos hindurchstahl.


      Kitty hätte sich gern schon vorher zu den offiziellen Besichtigungszeiten dort umgesehen, um Gladstones Grab wenigstens schon einmal von außen zu betrachten, aber Mr Pennyfeather hatte es ihr verboten. »Damit machen wir uns womöglich verdächtig.«


      Doch ihre Sorge war unbegründet. Wie es seine Art war, hatte sich Mr Hopkins auch an jenem nicht enden wollenden Tag, an dem ihrer aller Nerven zum Zerreißen gespannt waren, nützlich gemacht und mit diversen Karten der Kathedrale und ihrer Umgebung herumhantiert. Er erläuterte ihnen den Grundriss des Querschiffs, unter dem die meisten Gräber lagen, zeigte ihnen, wo der überdachte Kreuzgang war, in dem die Mönche einst gesessen und gelesen oder bei schlechtem Wetter ihren Verdauungsspaziergang gemacht hatten. Er ging mit ihnen die Straßen in der unmittelbaren Umgebung durch, kennzeichnete die Reviere der Nachtpolizei und – soweit bekannt – die Flugrouten der Wachkugeln. Er trug die beiden unverschlossenen Türen ein und riet ihnen für den Fall, dass sie doch auf eine verirrte Streife stoßen sollten, die Kathedrale nicht alle auf einmal, sondern einer nach dem anderen zu betreten. Kurz, Mr Hopkins hatte das Ganze vorbildlich vorbereitet.


      »Schade, dass ich so gar keine Abwehrkräfte habe«, sagte er traurig. »Sonst könnte ich mitmachen.«


      Mr Pennyfeather beobachtete gerade Stanley, der unter einer Waffenkiste wankte, die er aus dem Keller geholt hatte. »Lass gut sein, Clem«, rief er. »Du hast schon genug getan! Den Rest übernehmen wir. Was Einbrüche angeht, sind wir die Profis.«


      »Entschuldigung, Sir«, fragte Kitty, »kommen Sie etwa auch mit?«


      Der alte Mann bekam vor Wut rote Flecken im Gesicht. »Was glaubst du denn! Das wird der Höhepunkt meines ganzen Lebens! Wie kommst du dazu, das infrage zu stellen? Glaubst du etwa, ich bin dafür zu klapprig?«


      »Nein, nein, Sir, natürlich nicht.« Kitty beugte sich wieder über die Lagepläne.


      Inzwischen hatten Aufregung und Unruhe sämtliche Mitglieder der Truppe ergriffen; alle, sogar die sonst so ausgeglichene Anne, waren gereizt und nervös. Am Vormittag wurde die Ausrüstung verteilt und jeder packte schweigend seine Sachen zusammen. Als Kitty mit den Gaben des unbekannten Gönners zurückgekommen war, hatten sich Pennyfeather und Mr Hopkins ins Hinterzimmer verzogen und in die Instruktionen vertieft. Die anderen lungerten zwischen Farbtuben und Staffeleien herum und redeten nicht viel. Anne schmierte Brote fürs Mittagessen.


      Nachmittags gingen Kitty, Fred, Stanley und Nick zum Training in den Keller. Fred und Stanley schleuderten abwechselnd Wurfscheiben an einen zernarbten Balken, Nick verwickelte Kitty in eine fingierte Messerstecherei. Als sie zurückkamen, hatten sich Mr Hopkins und Mr Pennyfeather immer noch im Hinterzimmer eingeschlossen. Um halb sechs, die Stimmung war schon sehr angespannt, stellte Anne Tabletts mit Tee und Mandelplätzchen auf den Tisch. Eine Stunde später kam Mr Pennyfeather aus dem Hinterzimmer und goss sich bedächtig eine Tasse kalten Tee ein.


      »Wir haben die Anleitung entschlüsselt«, verkündete er. »Jetzt kann es losgehen.« Er hob die Tasse und brachte feierlich einen Trinkspruch aus: »Auf heute Nacht, wie immer unser Unternehmen auch ausgehen mag! Wir kämpfen für eine gerechte Sache. Seid stark und zuversichtlich, Freunde. Wenn wir mutig sind und nicht verzagen, fängt für uns ein neues Leben an!«


      Er trank und stellte die Tasse mit vernehmlichem Klirren auf der Untertasse ab.


      Es folgte die allerletzte Besprechung.


      Kitty betrat das Nebengebäude der Kathedrale als Zweite. Vor weniger als einer Minute war Anne ihr vorangegangen. »Meinst du, wir dürfen Licht machen?«, flüsterte sie.


      »Ich hab ’ne kleine Stabtaschenlampe dabei«, erwiderte Anne.


      Ein schmaler Strahl fiel auf die gegenüberliegende Wand und streifte flüchtig Kittys Gesicht. Kitty blinzelte und hob abwehrend die Hand. »Runter damit«, sagte sie. »Vielleicht gibt’s hier Fenster.«


      Anne hockte sich hin und ließ den Lichtkegel aufs Geratewohl über die Steinfliesen schweifen, beleuchtete aufgestapelte Farbeimer, mehrere Spaten und Harken, einen blitzblanken neuen Rasenmäher und anderes Werkzeug. Kitty streifte den Rucksack ab, ließ ihn zwischen ihre Füße plumpsen und sah auf die Uhr. »Gleich kommt der Nächste.«


      Prompt hörte man es draußen vor der Tür leise scharren. Anne knipste die Taschenlampe aus. Sie saßen im Dunkeln.


      Die Tür ging auf und wieder zu, jemand atmete schwer. Der Luftzug brachte einen Schwall Rasierwasserduft mit herein.


      »Hallo, Fred«, sagte Kitty erleichtert.


      Der Rest der Truppe traf im Abstand von jeweils fünf Minuten ein. Der Letzte war Mr Pennyfeather, der schon jetzt völlig außer Atem war. »Frederick! Stanley! Laternen… an!«, befahl er keuchend. »Hier gibt… Hier gibt es… keine Fenster. Es kann nichts passieren.«


      Die sechs Eindringlinge standen einander im hellen Schein der beiden Petroleumlaternen gegenüber. Alle trugen Rucksäcke, alle waren schwarz gekleidet. Mr Pennyfeather hatte sogar seinen Stock schwarz angemalt und die Spitze mit einem schwarzen Stoffstreifen umwickelt. Nun stützte er sich darauf, blickte prüfend in die Runde und sammelte neue Kraft. »So weit, so gut«, sagte er schließlich. »Anne… die Mützen, bitte.«


      Dunkle, wollene Sturmhauben kamen zum Vorschein und wurden verteilt. Fred musterte seine misstrauisch. »Ich mag die Dinger nicht«, murrte er. »Die kratzen.«


      Mr Pennyfeather schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Heute Nacht reicht es nicht, sich das Gesicht schwarz anzumalen, Frederick. Es ist zu riskant. Setz sie auf. Na also. Letzte Kontrolle, dann geht’s zum Kreuzgang. Nicholas, du hast das Kästchen mit dem Hermetischen Mantel?«


      »Jawoll.«


      »Und den Hammer zum Zertrümmern?«


      »Jau.«


      »Frederick, du hast das Brecheisen? Gut. Und deine nützliche Messerkollektion? Hervorragend. Stanley – Seil und Kompass. Kitty – Heftpflaster, Verbandsmull und Jodsalbe? Gut. Ich habe den Schlüssel zur Gruft. Was die Waffen betrifft, sollte jeder von uns mindestens ein Maulerglas und eine Elementenkugel in der Tasche haben. Sehr gut.«


      Er unterbrach sich und rang nach Atem. »Noch etwas, bevor wir reingehen. Die Waffen sind nur im äußersten Notfall einzusetzen, falls wir gestört werden. Ansonsten darf man weder hören noch sehen, dass wir da waren. Sollte die Tür zur Kathedrale abgeschlossen sein, rücken wir sofort wieder ab. In der Gruft selbst konzentrieren wir uns auf unsere Beute. Ich verteile sie und ihr verstaut sie in euren Rucksäcken. Dann geht ihr denselben Weg zurück, den wir gekommen sind. Am Schluss treffen wir uns wieder hier in diesem Raum. Falls irgendwas schief geht, lauft ihr, sobald ihr könnt, zum Keller, auf keinen Fall zum Laden. Wenn ich aus irgendeinem Grund nicht gleich nachkomme, wendet euch an Mr Hopkins. Er wartet morgen Nachmittag im Druiden-Café. Noch Fragen? Nein? Nicholas, würdest du dann bitte…«


      Nick sagte nichts, sondern ging zur nächsten Tür und lehnte sich dagegen. Sie ging sofort auf, und alle starrten ins Freie, in blauschwarzes Dunkel.


      »Auf geht’s«, kommandierte Mr Pennyfeather.


      Sie betraten der Reihe nach den Kreuzgang: erst Nick, dann Kitty, dann Fred, Anne und Stanley, zum Schluss Mr Pennyfeather.


      Lautlos wie die Fledermäuse huschten sie durch den Säulengang, verschwommene graue Flecken vor der pechschwarzen Wand. Die Bogenfenster zu ihrer Rechten waren als hellere Flächen zu erkennen, der Innenhof dagegen war ein schwarzes Viereck. Kein Mond wies ihnen den Weg. Ihre Turnschuhe schlurften sanft scharrend wie welke, vom Wind bewegte Blätter über die Steinfliesen. Die umwickelte Spitze von Mr Pennyfeathers Stock tappte hinterher. Ganz vorn schaukelte Nicks mit einem Tuch verhängte Laterne geräuschlos an ihrer langen Kette und warf ihren Schein wie ein flackerndes Irrlicht auf den Boden, denn aus Angst, entdeckt zu werden, hielt er sie sehr tief, noch unterhalb der Fenstersimse.


      Im Laufen zählte Kitty die Fenster. Nach der achten hellgrauen Fläche schwenkte das Laternenlicht an der Spitze abrupt nach rechts. Auch Kitty bog ab, ohne ihren Schritt zu verlangsamen, und zählte wieder von vorn. Eins, zwei… Der Rucksack lastete schwer auf ihren Schultern. Sie hörte den Inhalt hin-und herrutschen und hoffte inständig, dass sich die schützenden Stoffhüllen um die Kugeln nicht gelöst hatten. Vier, fünf… Automatisch ging sie im Geist ihre anderen Waffen durch: das Messer im Gürtel, die Wurfscheibe in der Jacke. Sie beruhigten sie mehr als alle magischen Waffen, denn sie hatten nichts Dämonisches an sich.


      Sechs, sieben… Sie hatten den nördlichen Kreuzgang durchquert.


      Die Laterne hielt jäh an und pendelte dann aus. Fast wäre Kitty auf Nick aufgelaufen, sie konnte gerade noch rechtzeitig bremsen. Hinter sich hörte sie es einen Augenblick schlurfen, dann wurde es still.


      An Nicks Stimme merkte sie, dass er sich umwandte. Er zischte: »Die Tür zum Mittelschiff. Jetzt wird’s spannend.«


      Er hob die Laterne kurz hoch. Kitty erhaschte einen Blick auf eine uralte schwarze Tür, über und über mit riesigen Nägeln beschlagen, deren Köpfe im schwankenden Licht tanzende Schatten warfen. Die Laterne senkte sich wieder. Dunkelheit, Stille, ein leises Kratzen. Kitty wartete, strich über den Anhänger in ihrer Tasche. Sie stellte sich vor, wie Nicks Finger über das geschwärzte Holz und die Ziernägel glitten und nach der großen Metallklinke tasteten. Sie vernahm ein leises Schaben, gedämpftes Schnaufen und unterdrückte Flüche, hörte Nicks Jacke rascheln. Offenbar hatte er Schwierigkeiten.


      »Komm schon!« Ein leises Klicken, trübes Licht fiel auf die Fliesen. Nick hatte die Laterne abgestellt und kämpfte beidhändig mit dem Riegel. Dicht hinter sich, fast an ihrem Ohr, hörte Kitty Fred eine Verwünschung murmeln. Jetzt erst merkte sie, dass sie vor Anspannung die Zähne so fest zusammenbiss, dass ihr Kiefer schmerzte. Hatte sich der Unbekannte geirrt? War die Tür doch abgeschlossen? Wenn ja, waren sie aufgeschmissen. Es gab keine andere Möglichkeit, die Kathedrale zu betreten, und aufsprengen konnten sie die Tür nicht, das war zu riskant.


      Jemand schob sich an ihr vorbei. Dem Geruch nach war es Fred.


      »Lass mich mal ran. Mach Platz…« Es raschelte noch mehr, als Nick beiseite trat. Dann rappelte es, man hörte Fred ächzen, und es krachte, gefolgt von einem dumpfen Schlag und dem Quietschen rostiger Scharniere. Fred klang zufrieden, als er brummte: »Hab schon gedacht, wir hätten ein Problem. Das war ja kinderleicht.«


      Er nahm wieder seinen Platz ein und die Truppe defilierte im Gänsemarsch stumm durch die Tür. Der Letzte machte sie wieder hinter sich zu. Sie standen im Mittelschiff der Westminster Abbey.


      Nick rückte die Abdeckung seiner Laterne zurecht, damit der Lichtkreis so klein wie möglich blieb. Sie warteten einen Moment, bis sich ihre Augen an die neuen Verhältnisse gewöhnt hatten. Es war nicht gänzlich finster in der Kathedrale. Nach und nach machte Kitty an der gegenüberliegenden Nordwand die schemenhaften Konturen großer Bogenfenster aus. Schwaches Licht, unter anderem von entfernten Autoscheinwerfern, fiel von draußen durch die Scheiben. Seltsame Gestalten waren auf dem Glas abgebildet, aber das Licht reichte nicht aus, um Einzelheiten zu erkennen. Von der Straße drang kein Laut herein, Kitty kam sich vor wie in einem riesigen Wattekokon.


      Sie stand neben einem Pfeiler, der so hoch war, dass sein Kapitell mit dem Deckengewölbe verschmolz. Solche Pfeiler waren in gleichmäßigen Abständen über das ganze Kirchenschiff verteilt. Um ihre Sockel zeichneten sich zahllose massige schwarze, eigenartig geformte Silhouetten ab. Kitty spürte ein schmerzhaftes Ziehen im Magen: lauter Denkmäler und Grabstätten.


      Ein dumpfes Pochen verriet, dass Mr Pennyfeather weitermarschierte. Obwohl auch er eine Sturmhaube über den Mund gezogen hatte, rief seine Stimme unzählige Echos hervor, die seufzend zwischen Wänden und Pfeilern hin und her gaukelten, als er raunte: »Beeilt euch. Mir nach!«


      Unter dem unsichtbaren Deckengewölbe folgten sie dem Lichtschein durch den weiten Kirchenraum. Mr Pennyfeather ging so rasch voran, wie es seine Verfassung zuließ, die anderen drängten sich hinter ihm. Stanley ging links außen. Als sie an einem formlosen schwarzen Etwas vorbeikamen, hob er neugierig die Laterne, stieß einen Schreckensschrei aus und sprang zurück. Schatten wirbelten im wabernden Licht und der Widerhall seines Aufschreis schrillte ihnen in den Ohren.


      Mr Pennyfeather fuhr herum. In Kittys Hand blitzte das Messer, in Freds und Nicks Händen funkelten Silberscheiben. »Was ist?«, übertönte Kitty zischelnd ihr pochendes Herz.


      Eine klägliche Stimme erwiderte: »Neben mir… da… da is ein Gespenst…«


      »Gespenster gibt’s nicht. Heb die Laterne hoch.«


      Stanley gehorchte mit sichtlichem Widerstreben. Der zitternde Lichtschein fiel auf eine Nische mit einem Steinsockel. Aus einer halbrunden Vertiefung war ein in Leichentücher gehülltes Gerippe mit einer Lanze in der Hand herausgemeißelt.


      »Ach so…«, sagte Stanley kleinlaut. »Es is bloß aus Stein.«


      »Du Trottel!«, flüsterte Kitty. »Das ist ein Grabmal. Noch lauter ging’s wohl nicht?!«


      »Auf jetzt.« Mr Pennyfeather ging schon wieder weiter. »Die Zeit wird knapp.«


      Als sie um einen gewaltigen Pfeiler herumgegangen und ins nördliche Querschiff gelangt waren, wurden die Grabmäler links und rechts, soweit sie das erkennen konnten, sogar noch zahlreicher. Nick und Stanley hoben ihre Laternen. Hier irgendwo musste auch Gladstones Grabmal sein. Viele Statuen waren lebensgroße Nachbildungen verstorbener Zauberer. Sie thronten auf steinernen Sesseln und lasen in Pergamentrollen oder waren in steinerne Umhänge gewandet und hatten Heldenposen eingenommen. Ihre blassen, scharf geschnittenen Gesichter blickten blind auf die Eindringlinge herab. Eine lächelnde Zauberin hielt einen Käfig mit einem betrübt dreinschauenden Frosch in der Hand. Kittys Nerven lagen blank, trotz ihrer eisernen Entschlossenheit. Je eher sie hier wieder verschwanden, desto besser.


      »Da ist er«, flüsterte Mr Pennyfeather.


      Eine schlichte Statue aus weißem Marmor. Der Mann auf dem flachen, runden Sockel hatte die Stirn in Falten gelegt und wirkte wie tief in Gedanken versunken. Er trug einen wallenden Umhang, einen altmodischen Gehrock und darunter ein Hemd mit hohem, steifem Kragen. Die Hände hatte er locker vor dem Leib verschränkt. Ein einziges Wort war in den Marmorsockel graviert:

    


    GLADSTONE


    Wider Willen flößte ihnen der Name lähmende Ehrfurcht ein. Sie wagten nicht, sich dem Standbild zu nähern, und hielten, aneinander gedrängt, respektvoll Abstand. »Den Schlüssel zur Gruft hab ich in der Tasche«, sagte Mr Pennyfeather leise. »Der Zugang müsste in dem Pfeiler dort drüben sein. Eine kleine Bronzetür. Kitty, Anne… ihr habt die besten Augen. Sucht die Tür und das Schlüsselloch. Laut unserem…«, er unterdrückte ein Husten, »…unserem Lageplan müsste es auf der linken Seite sein.«

  


  Kitty und Anne gingen um die Statue herum und Anne ließ den Lichtkegel der Stablampe über das Mauerwerk wandern. Schritt für Schritt wagten sie sich vor, bis sie mattes Metall aufglänzen sahen. Sie traten noch näher. Die Bronzetür war niedrig, kaum anderthalb Meter hoch, und ziemlich schmal. Mit Ausnahme der kleinen Nägel an den Rändern war sie unverziert.


  »Ich hab’s«, flüsterte Kitty. Ein winziges Loch auf halber Höhe am linken Rand. Anne hielt die Lampe davor: Das Schlüsselloch war voller Spinnweben. Jetzt kam auch Mr Pennyfeather mit den anderen heran und alle scharten sich um den Pfeiler.


  »Nicholas«, sagte Mr Pennyfeather, »den Hermetischen Mantel!«


  Kitty stand wartend zwischen ihren Gefährten im Dunkeln und atmete gleichmäßig durch die wollene Sturmhaube. Von der Kreuzung vor dem Parlament hörte man ab und zu das gedämpfte Summen einer Limousine, sonst war alles ruhig… nur Mr Pennyfeather hustete leise in seine Handschuhe.


  Nick räusperte sich. »Ich wär dann so weit.« Im nächsten Moment heulten draußen Sirenen auf, die erst lauter wurden und näher kamen, dann aber verklang ihr klagendes Jaulen auf der Westminster Bridge. Als es wieder still war, nickte Mr Pennyfeather kurz. »Rückt zusammen, sonst schützt euch der Mantel nicht«, befahl er.


  Das ließen sich Kitty und die anderen nicht zweimal sagen. Sie stellten sich Schulter an Schulter im Kreis auf, die Gesichter einander zugewandt. In der Mitte stand Nick und hielt in einer Hand ein hübsches Ebenholzkästchen, in der anderen einen kleinen Hammer. Mr Pennyfeather nickte abermals. »Ich halte den Schlüssel bereit. Sobald uns der Mantel einhüllt, stecke ich ihn ins Schloss und drehe ihn um. Ihr rührt euch nicht vom Fleck, ganz gleich, was geschieht.«


  Nick hob den Hammer und ließ ihn schwungvoll auf das Holzkästchen fallen. Der Deckel zersprang mit einem Krachen wie ein Pistolenschuss. Aus dem Kästchen stieg eine wirbelnde Wolke gelb blinkender Funken auf. Sie strudelte spiralförmig etwa vier Meter über die Köpfe der Truppe, dann brach sie sich wie eine Springbrunnenfontäne, fiel auf den Steinboden und wurde davon aufgesogen. Unablässig stiegen neue Funken aus dem Kästchen auf und sanken wieder herab, bildeten einen schwach glitzernden Baldachin, der sie wie eine Kuppel umschloss.


  Mr Pennyfeather holte den winzigen goldenen Schlüssel aus der Tasche. Darauf bedacht, dass seine Hand nicht aus der Funkenkuppel herausragte, steckte er ihn hastig ins Schloss, drehte ihn um und zog die Hand blitzschnell zurück.


  Sie warteten. Niemand regte sich. Kitty stand der kalte Schweiß im Gesicht.


  Geräuschlos schwang die kleine Bronzetür nach innen auf. Dahinter war es stockfinster und durch das Dunkel kam langsam eine leuchtend grüne Lichtkugel herangeschwebt. Kurz vor der Türöffnung schoss sie plötzlich los und blähte sich dabei mit scheußlichem Zischen auf. Im nächsten Augenblick sauste eine hellgrüne Wolke kreuz und quer durch den Kirchenraum, ihr Widerschein flackerte wie eine fahle Flamme über Standbilder und Grabmäler. Die Gruppe duckte sich unter den schützenden Mantel, während die Pestilenz die Luft ringsum bis zur halben Wandhöhe verseuchte. Solange sie die Kuppel nicht verließen, konnte ihnen nichts passieren; trotzdem stieg ihnen fauliger Verwesungsgestank in die Nase und brachte sie zum Würgen.


  »Ich hoffe bloß«, keuchte Mr Pennyfeather, während die grüne Wolke durch das Querschiff wütete, »dass unser Hermetischer Mantel länger hält als die Pestilenz. Wenn nicht… tja, dann fürchte ich, Stanley, sind die nächsten Gerippe, die du zu sehen kriegst, unsere eigenen.«


  Unter dem Mantel war es glühend heiß. Kitty wurde schwindlig. Sie biss sich fest auf die Lippe und redete sich gut zu. Wenn sie jetzt ohnmächtig wurde, war sie erledigt.


  Unvermittelt erlosch die Pestilenz. Die grüne Wolke schien zu implodieren, als sei sie in Ermangelung anderer Opfer gezwungen, sich selbst zu verzehren. Eben noch war der ganze Raum von ihrem siechen Licht erfüllt, jetzt wurde sie restlos von der Dunkelheit verschluckt und es war wieder finster.


  Eine Minute verstrich. Schweißtropfen rannen über Kittys Nase. Immer noch rührte sich niemand.


  Jählings brach Mr Pennyfeather in Gelächter aus. Es war ein hohes, fast hysterisches Gelächter, bei dem Kitty das Blut in den Adern stockte. Es klang übertrieben und fast ein wenig irre. Kitty wich instinktiv zurück und machte einen Schritt rückwärts aus dem Mantel heraus. Als sie durch den gelben Baldachin trat, spürte sie ein Prickeln, sonst nichts. Sie sah sich um, dann holte sie tief Luft.


  »Also die Gruft wäre jetzt offen.«


  


  Bartimäus
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  Es wurde allmählich Abend. Die Betreiber der kleineren Cafés in den Gassen rings um den Platz kamen endlich in Bewegung, entzündeten die Lampen an den Türpfosten und stapelten die Holzstühle aufeinander, die sich im Lauf des Nachmittags immer weiter auf die Bürgersteige hinausgeschoben hatten. Von den tiefschwarzen Turmspitzen der ehrwürdigen Teynkirche, in der mein alter Freund Tycho begraben liegt,42(Tycho Brahe (1546-1601), Zauberer, Astronom und Duellant, wahrscheinlich der am wenigsten streitsüchtige meiner vielen Herren. Na ja, eigentlich wohl eher der allerstreitsüchtigste, jedenfalls aus der Sicht seiner Zeitgenossen, denn Tycho war ein leidenschaftlicher Bursche, der ständig in Querelen verwickelt war und die Frauen seiner Freunde zu küssen versuchte. Bei einer solchen Gelegenheit ging er übrigens auch seiner Nase verlustig: Sie wurde ihm im Zweikampf (einer Frau wegen) versehentlich abgesäbelt. Ich fertigte ihm eine hübsche goldene Prothese an und dazu ein zierliches, vorn ausgefranstes Holzstäbchen, mit dem er sich die Nasenlöcher polieren konnte. Auf diese Weise gewann ich seine Freundschaft. Anschließend beschwor er mich nur noch, wenn ihm nach einem netten Plausch war. ) erklang das abendliche Glockenspiel, die Straßen Prags waren vom Stimmengewirr der heimwärts strebenden Bürger erfüllt.


  Den größten Teil des Tages hatte der Junge vor einem Gasthaus an einem weiß gedeckten Tisch gelümmelt und diverse tschechische Zeitungen und billige Broschüren gelesen. Wenn er zwischendurch aufsah, hatte er einen guten Ausblick auf den Altstädter Ring, den alten Marktplatz, auf den die Straße nach ein paar dutzend Metern mündete; wenn er den Blick wieder senkte, hatte er einen sogar noch besseren Ausblick auf ein Stillleben aus leeren Kaffeetassen und Tellern voller Wurstreste und Brezelkrümel, die Überbleibsel seiner nachmittäglichen Brotzeit.


  Ich saß am selben Tisch und trug eine große dunkle Brille und einen fast so todschicken Mantel wie er. Um nicht aufzufallen, hatte ich auf meinen Teller ebenfalls eine Brezel drapiert und in Stücke zerpflückt, damit es aussah, als hätte ich davon genascht, aber ich aß und trank natürlich nichts.43(Verderbliche Nahrung beschert unserer Substanz eine Art chronische Verstopfung. Wenn wir schon irgendetwas verschlingen, …sagen wir mal… einen Menschen, sollte dieser möglichst noch lebendig sein, damit seine Lebenskraft direkt in unsere Substanz übergeht. Das gleicht die Plackerei, unverwertbare Bestandteile wie Fleisch und Knochen zu verdauen, einigermaßen wieder aus. Entschuldigung – ich wollte niemandem den Appetit verderben. )


  Der Altstädter Ring gehörte zu den größten offenen Plätzen im Ost-teil der Stadt, eine unebene Fläche mit hellem Kopfsteinpflaster, gesprenkelt mit Passanten und Blumenständen. Vogelschwärme segelten träge von den Dächern der gepflegten, fünfstöckigen Häuser und verteilten sich über den Platz, Rauch stieg aus tausend Schornsteinen; man konnte sich kaum einen friedlicheren Anblick vorstellen, und doch fühlte ich mich unwohl.


  »Hör endlich mit dem Gezappel auf!« Der Junge klatschte seine Lektüre auf den Tisch. »Wie soll ich mich da konzentrieren?«


  »Ich kann nichts dafür«, sagte ich. »Wir sitzen hier wie auf dem Präsentierteller.«


  »Reg dich ab. Uns kann nichts passieren.«


  Ich sah mich verstohlen um. »Das sagst du. Wir hätten im Hotel bleiben sollen.«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich wäre durchgedreht, wenn wir noch eine Sekunde länger in dieser Flohburg gehockt hätten. Das Bett war so eingestaubt, dass ich kein Auge zugetan habe, außerdem hat sich ein ganzes Wanzenheer die liebe, lange Nacht an mir gütlich getan. Jedes Mal, wenn ich niesen musste, habe ich gehört, wie welche von mir runtergeplumpst sind.«


  »Warum hast du nicht gebadet, wenn dich der Staub so gestört hat?«


  Er sah mich verlegen an: »Mir ist die Wanne nicht ganz geheuer. Sie sieht irgendwie… so gefräßig aus. Aber egal, heutzutage ist man in Prag sicher, hier gibt es so gut wie keine Magie mehr. Seit wir hier sitzen, ist dir nicht das Geringste aufgefallen, kein Kobold, kein Dschinn, kein Zauberbann, dabei befinden wir uns mitten in der Stadt! Niemand kann dich in deiner wahren Gestalt sehen. Also reg dich ab.«


  Ich zuckte die Achseln. »Wenn du meinst… Aber wenn dann einer schreiend durch die ganze Stadt rennt, weil ihm die Soldaten mit ihren Spießen den Hosenboden aufschlitzen wollen, dann bist du das!«


  Er hörte nicht zu, sondern steckte die Nase wieder in seine Broschüre und studierte sie stirnrunzelnd. Ich meinerseits widmete mich wieder meiner eigenen Nachmittagsbeschäftigung und unterzog zum ich-weiß-nicht-wie-vielten Mal sämtliche Ebenen einer eingehenden Prüfung.


  Die Sache war die: Der Junge hatte völlig Recht. Den ganzen Tag über war uns nichts Magisches in die Quere gekommen. Was nicht heißen soll, dass die Obrigkeit sich nicht blicken ließ. Wiederholt waren Soldaten in dunkelblauen Uniformen, glänzenden Schaftstiefeln und Käppis mit blank gewienerten Schirmen über den Platz patrouilliert.44(Es gilt folgende Faustregel: Je aufgebrezelter die Uniformen, desto windiger die Armee. Zur Blütezeit Prags trugen die Soldaten schlichte, fast schmucklose Kleidung, inzwischen stolzierten sie zu meinem Abscheu in grässlich pompösem Putz einher: eine plusterige Epaulette hier, ein messingnes Zierknöpfchen dort. Schon von weitem hörte man das Metall wie Glöckchen an einem Katzenhalsband klingeln. Vergleichen wir diesen Firlefanz mal mit der Londoner Nachtpolizei: Deren Uniform war schlammgrau, aber vor denen musste man sich wirklich in Acht nehmen. )(Einmal waren sie auch zu meinem Herrn an den Tisch getreten und hatten nach unseren Ausweisen gefragt, worauf der Junge seinen falschen Pass gezückt und ich sie so hypnotisch angesehen hatte, dass sie ihr Ansinnen sogleich vergaßen und weitergingen.) Von der Vielfalt magischer Einsatzkräfte, wie sie in London zum Alltag gehörten, hatten wir jedoch nichts zu sehen bekommen: Suchkugeln, als Tauben getarnte Foliot usw. … Alles wirkte vollkommen harmlos und friedlich.


  Kaum hatte ich das festgestellt, spürte ich auch schon, dass ganz in der Nähe ein mächtiges Treiben anhob, und zwar auf allen Ebenen gleichzeitig. Jede einzelne Ebene war davon betroffen, insbesondere die siebte, die im Allgemeinen für die größten Scherereien verantwortlich ist. Allerdings richtete sich die betreffende Magie nicht gegen uns. Noch nicht. Trotzdem machte es mich nervös, besonders deshalb, weil der Junge, der nun mal ein Mensch und dazu jung und arrogant war, überhaupt nichts davon mitbekam und eigensinnig darauf bestand, weiter den Touristen zu spielen. Es missfiel mir, gänzlich ungeschützt dazusitzen.


  »Wir hätten uns darauf einlassen sollen, uns mit ihm an irgendeinem entlegenen Ort zu treffen«, griff ich das Thema wieder auf. »Hier ist es viel zu öffentlich.«


  Der Junge schnaubte bloß. »Damit er Gelegenheit hat, wieder als Ghul verkleidet aufzukreuzen? Lieber nicht. Der soll gefälligst Anzug und Krawatte tragen wie jeder normale Mensch.«


  Es war schon kurz vor sechs. Der Junge zahlte und stopfte hastig Broschüren und Zeitungen in seinen Rucksack. »Dann mal auf zum Würstchenstand«, sagte er. »Du hältst dich wie gehabt im Hintergrund und kommst mir zu Hilfe, falls irgendwas nicht stimmt.«


  »Klaro, Boss. Aber du hast ja heute deine rote Feder vergessen! Wie wär’s mit einer Rose im Knopfloch oder einem niedlichen Schleifchen im Haar?«


  »Nein danke.«


  »War ja nur ’ne Frage.«


  Wir tauchten in die Menge ein und trennten uns. Ich hielt mich mehr am Rand bei den Häusern, während Nathanael auf die Mitte des Marktplatzes zuhielt. Da die meisten Heimkehrer, warum auch immer, ebenfalls eher am Rand gingen, wirkte der Junge ein wenig einsam. Ich schaute ihm nach. Eine Schar Spatzen flatterte vor seinen Füßen vom Pflaster auf und flog auf die umliegenden Dächer. Ich überprüfte sie argwöhnisch, aber es waren keine getarnten Wächter darunter. Alles in Ordnung, bis jetzt jedenfalls.


  Ein geschäftstüchtiger Herr mit einem struppigen Schnurrbärtchen hatte einen fahrbaren Holzkohlengrill an sein Fahrrad gehängt und sich eine günstige Stelle mitten auf dem Platz gesucht. Dann hatte er den Grill angeworfen und war nun emsig damit beschäftigt, für die hungrigen Prager würzige Würste zu braten. Mein Herr reihte sich in die kleine Schlange vor dem fahrbaren Stand ein und hielt dabei unauffällig nach Harlekin Ausschau.


  Ich lehnte mich lässig an eine Hauswand, von wo aus ich den ganzen Platz im Blick hatte. Er gefiel mir nicht. Zu viele Fenster glänzten im schwindenden Sonnenlicht, und man konnte unmöglich sagen, ob dahinter jemand stand und auf das bunte Treiben herabschaute.


  Es schlug sechs Uhr. Harlekin hatte sich noch nicht gezeigt.


  Die Würstchenschlange wurde kürzer. Nathanael war der Letzte. Er schob sich weiter und kramte in seiner Tasche nach Kleingeld.


  Ich überprüfte jeden einzelnen Passanten in jedem noch so entlegenen Winkel des Platzes. Ein kleines Grüppchen stand schwatzend vor dem Rathaus, aber die meisten Leute hatten es eilig, nach Hause zu kommen, strömten aus den Straßen, die auf den Platz mündeten, oder bogen in sie ein.


  Falls sich Harlekin in der Nähe aufhielt, gab er sich jedenfalls nicht zu erkennen.


  Mein Argwohn wuchs. Ich entdeckte immer noch kein sichtbares Anzeichen von Magie, trotzdem spürte ich auf allen sieben Ebenen ein sonderbares Kribbeln.


  Aus reiner Gewohnheit überprüfte ich nacheinander die abgehenden Straßen, insgesamt sieben Stück… Das zumindest war ein Vorteil. Im Notfall standen uns mehrere Fluchtwege zur Verfügung.


  Jetzt stand nur noch ein kleines Mädchen vor Nathanael und verlangte einen Extraklacks Ketschup auf seine Wurst.


  Ein hoch gewachsener Mann überquerte mit langen Schritten den Platz. Er trug Hut und Anzug und unterm Arm eine ramponierte Aktentasche. Ich musterte ihn. Der Größe nach konnte er es sein, aber ganz sicher war ich nicht.


  Nathanael war er noch nicht aufgefallen. Er sah dem kleinen Mädchen nach, das unter der Last seiner riesigen Wurst davonwankte.


  Der Mann hielt eilig auf Nathanael zu. Zu eilig vielleicht… als führte er etwas im Schilde…


  Ich setzte mich in Bewegung.


  Der Mann ging dicht hinter Nathanael vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, und hastete übers Pflaster davon.


  Ich beruhigte mich wieder. Vielleicht hatte der Junge ja Recht und ich war tatsächlich grundlos nervös.


  Jetzt bestellte Nathanael seine Wurst und schien mit dem Verkäufer über einen Sauerkrautnachschlag zu verhandeln.


  Wo blieb bloß dieser Harlekin? Die Uhr am Glockenturm des alten Rathauses zeigte zwölf Minuten nach sechs. Der Geheimagent hatte sich bereits ziemlich verspätet.


  Aus dem Gedränge am Rand des Platzes vernahm ich ein leises, rhythmisches Klingeln, wie die Glöckchen an einem Rentierschlitten, die man weithin über die verschneite Landschaft hört. Es schien von allen Seiten zugleich zu kommen. Einerseits kam mir der Klang bekannt vor, andererseits konnte ich mich nicht erinnern, ihn schon einmal gehört zu haben, jedenfalls konnte ich ihn beim besten Willen nicht einordnen.


  Erst als ich die blauen Tupfen sah, die sich an den Einmündungen der sieben Straßen ihren Weg durchs Gewühl bahnten, ging mir ein Licht auf. Stiefelabsätze knallten aufs Kopfsteinpflaster, Sonnenlicht glitzerte auf Gewehrläufen, metallischer Klimperkram klirrte auf den uniformierten Brustkästen der halben Prager Armee, die jetzt ins Blickfeld rückte. Die Menge wich unter ängstlichen Ausrufen zurück. Die Soldaten blieben wie auf Kommando stehen, ihre dicht geschlossenen Reihen versperrten sämtliche Zu-und Ausgänge.


  Schon lief ich quer über den Platz.


  »Mandrake!«, rief ich. »Vergiss Harlekin. Wir müssen weg!«


  Der Junge drehte sich mit dem Würstchen in der Hand um. Erst jetzt fielen ihm die Soldaten auf. »Ach herrje«, meinte er, »wie unangenehm.«


  »Das kannst du laut sagen. Über die Dächer können wir auch nicht. Außerdem sind sie uns zahlenmäßig überlegen.«


  Nathanael hob den Kopf und weidete sich am Anblick etlicher dutzend Foliot, die offensichtlich auf der uns abgewandten Seite auf die Dächer geklettert waren und nun die Firste und Schornsteine jedes einzelnen Hauses rings um den Platz besetzt hielten, höhnisch auf uns heruntergrinsten und provozierend mit den Schwänzen wackelten.


  Kaum sah der Würstchenverkäufer die Soldatenkette, hechtete er mit einem Schrei des Entsetzens auf sein Fahrrad und sauste wie von der Tarantel gestochen davon, wobei er eine Spur aus Würstchen, Sauerkraut und glühender Holzkohle hinter sich herzog.


  »Das sind doch bloß Menschen«, sagte Nathanael. »Wir sind hier nicht in London. Wir brechen einfach durch.«


  Wir liefen bereits auf die nächstbeste Straße zu, die Karlova. »Ich dachte, ich darf hier keine Gewalt oder offenkundige Magie anwenden«, gab ich zu bedenken.


  »Schluss mit der vornehmen Zurückhaltung. Wenn unsere tschechischen Freunde auf den Putz hauen wollen, können wir… Oha!«


  Wir hatten den Würstchenmann immer noch im Blick, als es geschah. Als sei er ganz von Sinnen vor Angst, war er zuerst ziellos kreuz und quer über den Platz geradelt, jetzt aber änderte er plötzlich seine Taktik und raste mit gesenktem Kopf und rotierenden Beinen geradewegs auf den Soldatenkordon zu. Ein Soldat riss das Gewehr hoch, ein Schuss knallte. Der Radfahrer zuckte zusammen, sein Kopf sackte zur Seite, die Füße rutschten von den Pedalen und hüpften und schleiften über den Boden. Das Fahrrad hatte jedoch immer noch genug Schwung und rollte mitsamt dem scheppernden, polternden Grill weiter, bis es mit voller Wucht in den Wall aus Soldaten krachte, umkippte und den Leichnam des Verkäufers, die Würstchen, die heißen Kohlen und das kalte Kraut auf die Umstehenden verteilte.


  Mein Herr bremste keuchend. »Ich brauche einen Schutzschild«, japste er, »sofort!«


  »Meinetwegen.«


  Ich hob den Finger und wirkte einen Schild um uns. Sogleich umspannte uns eine schillernde, aber nur auf der zweiten Ebene sichtbare, kartoffelförmige Blase, die allen unseren Bewegungen folgte. »Und jetzt eine Detonation!«, sagte der Junge entschlossen. »Wir sprengen uns den Weg frei.«


  Ich sah ihn an. »Ist das dein Ernst? Es sind doch keine Dschinn!«


  »Dann hau sie halt irgendwie anders weg! Von mir aus brauchst du sie auch nur anzutippen. Hauptsache, wir kommen mit heiler Haut hier raus!«


  Aus dem Gewirr verhedderter Gliedmaßen löste sich ein Soldat und legte an. Ein Schuss, die Kugel überwand den Zwischenraum von dreißig Metern, durchschlug den Schild, kam auf der anderen Seite wieder heraus und zog Nathanael unterwegs einen neuen Scheitel.


  »Was soll das denn für ein Schild sein?«, fauchte der Junge.


  Ich verzog das Gesicht. »Die haben Silberkugeln.45( Silber ist nicht nur hochgiftig für unsere Substanz, es ist auch in der Lage, viele unserer magischen Schutzvorrichtungen so mühelos zu durchtrennen wie ein angewärmtes Messer ein Stück Butter. So tief Prag in puncto Magie inzwischen gesunken war, schien es doch nicht alle alten Kunstgriffe vergessen zu haben. Was nicht heißen soll, dass Silberkugeln damals hauptsächlich dem Kampf mit Dschinn dienten – im Allgemeinen wurden sie gegen wesentlich haarigere Gegner eingesetzt. ) Der Schild reicht nicht aus. Komm…« Ich drehte mich um, packte ihn am Schlafittchen und nahm zugleich die unumgängliche Verwandlung vor. Der schlanke, anmutige Ptolemäus wurde groß und unförmig und bekam eine raue Oberfläche, Haut wurde zu behauenem Stein, dunkles Haar zu grünem Moos. Den Soldaten bot sich der seltene Anblick eines schwärzlichen, o-beinigen Steindämons, der in großer Eile davonstapfte und einen wütenden Halbwüchsigen mitzerrte.


  »Wo willst du hin?«, protestierte der Junge. »Wir sind umzingelt!«


  Der Dämon knirschte mit dem Hornschnabel. »Klappe. Ich muss nachdenken.« Was angesichts des nun folgenden Durcheinanders schwer genug war.


  Ich spurtete zurück zur Platzmitte. Von allen Seiten rückten die Soldaten mit schussbereiten Gewehren, dumpf donnernden Stiefeln und klingelnden Medaillen langsam, aber beständig vor. Die Foliot auf den Dächern schnatterten aufgeregt und schlidderten ihrerseits die steilen Dächer herab, wobei ihre Krallen über die Ziegel klackerten wie tausend Insektenbeinchen. Der Steindämon wurde langsamer und blieb stehen. Weitere Kugeln sausten uns um die Ohren. So wie der Junge in meinem Griff baumelte, gab er ein leichtes Ziel ab. Ich schwenkte ihn herum, drückte ihn an meine Brust und legte die Steinflügel um ihn. Was obendrein den Vorteil hatte, dass sein Gejammer deutlich leiser wurde.


  Eine Silberkugel prallte von meinem Flügel ab und das giftige Element hinterließ ein stechendes Brennen in meiner Substanz.


  Sie kamen von allen Seiten: Silberkugeln auf Straßenniveau, Foliot von oben. Blieb nur eine Möglichkeit – der goldene Mittelweg.


  Ich zog den Flügel zurück und drehte den Jungen mit dem Gesicht nach vorn, damit er sich umsehen konnte. »Schau gut hin«, befahl ich. »Welches Haus hat deiner Meinung nach die dünnsten Mauern?«


  Erst begriff er nicht, was ich meinte, dann machte er große Augen. »Du willst doch nicht etwa…«


  »Das da? Mit den rosa Fensterläden? Ja, da könntest du Recht haben. Na, wir werden’s ja gleich sehen…«


  Damit waren wir auch schon unterwegs, flitzten durch den Kugelhagel – ich immer dem Schnabel nach und mit zusammengekniffenen Augen, er ein japsendes Bündel, das versuchte, sich möglichst klein zusammenzurollen und dabei schützend die Arme um den Kopf zu legen. Zu Fuß haben Steindämonen ein beachtliches Tempo drauf, vorausgesetzt, wir helfen mit ein paar tüchtigen Flügelschlägen nach, und ich darf mit einigem Stolz berichten, dass wir eine schmale Schmauchspur auf den Steinen hinterließen.


  An dieser Stelle rasch eine kurze Beschreibung meines Ziels: ein stattliches, vierstöckiges Gebäude mit einem Laubengang im Erdgeschoss, in dem sich kleine Läden angesiedelt hatten. Dahinter erhoben sich die düsteren Türme der Teynkirche.46( Ich hörte im Geist, wie mich der alte Tycho anfeuerte. Der Bursche war eine echte Spielernatur! Einst hatte er mit mir um meine Freiheit gewettet, dass ich es nicht schaffen würde, an einem bestimmten Tag mit einem einzigen Satz über die Moldau zu springen. Falls es mir gelänge, wollte er mein Sklave sein, mit dem ich nach Belieben verfahren durfte. Natürlich hatte der alte Fuchs den Zeitpunkt des Frühjahrshochwassers vorausberechnet. An jenem Tag trat der Fluss über die Ufer und überflutete große Teile der angrenzenden Landschaft. Zur Schadenfreude meines Herrn landete ich mit den Hufen in der Soße. Er lachte so heftig, dass ihm die Nase abfiel. )Der Hausbesitzer hatte viel Sorgfalt auf die Fassade verwendet. Jedes Fenster war liebevoll mit erst kürzlich gestrichenen, fröhlich rosafarbenen Doppelläden versehen. Auf jedem Fenstersims standen lange, flache, bis zum Bersten mit weißen und lachsfarbenen Pfingstrosen vollgestopfte Blumenkästen, vor den Scheiben hingen sittsam gefältelte Rüschengardinen. Das Ganze war hoffnungslos verschnuckelt. Fehlten nur noch ausgesägte Herzchen in den Fensterläden.


  Aus gleich zwei Nebenstraßen kamen Soldaten angeprescht und wollten uns den Weg abschneiden.


  Die Foliot rutschten Regenrinnen runter oder spreizten die Arme, sodass sich die lose Haut darunter spannte und sie wie an Fallschirmen sanft zu Boden schwebten.


  Übern Daumen gepeilt, hielt ich es für das Erfolgversprechendste, den zweiten Stock anzusteuern, weil der auf halber Höhe zwischen unseren Verfolgern lag. Ich rannte, ich hüpfte, ich schlug knatternd mit den Flügeln und zwei Tonnen Steindämon erhoben sich stolz in die Lüfte. Zwei Silberkugeln nahmen uns aufs Korn, dazu gesellte sich von oben ein kleiner, vorwitziger Foliot, der schneller als seine Kumpane war. Die Kugeln zischten links und rechts an uns vorbei, und der Foliot prallte gegen eine Steinfaust, die ihn wie eine Ziehharmonika zu etwas Flachem, Rundem zusammenschob, das entfernt an eine platt gedrückte Frikadelle erinnerte.


  Zwei Tonnen Steindämon krachten in eine Fensterscheibe im zweiten Stock.


  Mein Schild war immer noch intakt und schützte mich und den Jungen weitgehend vor Glas-und Holzsplittern, während um uns herum Putz und Ziegel wegspritzten. Was den Jungen keineswegs davon abhielt, Zeter und Mordio zu schreien, womit er mehr oder weniger mit dem übereinstimmte, was die alte Dame im Rollstuhl äußerte, als wir über ihren Kopf hinwegrauschten. Ich erhaschte einen Blick auf ein von Klöppelspitzen überwuchertes Schlafzimmer, dann verschwanden wir auch schon wieder aus ihrem Leben, indem wir ihr gastliches Haus durch die gegenüberliegende Wand verließen.


  In einem Backsteinhagel purzelten wir durch einen Wald aus Wäschestücken, die ein gedankenloser Mitbürger an einer Leine vor dem Fenster zum Trocknen aufgehängt hatte, in eine kühle dunkle Gasse. Der Aufprall war heftig, doch der Steindämon federte ihn einigermaßen mit seinen grauen Waden ab. Der Junge entglitt seinen Armen und kullerte in den Rinnstein.


  Mühsam richtete ich mich auf, der Junge ebenfalls. Der Lärm der Verfolger war schwächer geworden, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis die Soldaten und Foliot wieder auf der Bildfläche erscheinen würden. Eine kleine Straße führte tiefer in die Altstadt hinein, und wir einigten uns wortlos darauf, ihr zu folgen.


  Eine halbe Stunde später warfen wir uns keuchend ins schattige Dickicht eines verwilderten Gartens. Wir hatten schon eine ganze Weile nichts mehr von den Verfolgern gehört und ich präsentierte mich längst wieder in der unauffälligeren Gestalt des Ptolemäus.


  »So viel zum Thema Wir-vermeiden-jedes-Aufsehen«, sagte ich. »Hat ja prima geklappt.«


  Der Junge erwiderte nichts. Er hielt den Blick auf seine Hände gerichtet, die irgendetwas umklammerten.


  »Ich schlage vor, wir vergessen diesen Harlekin einfach«, fuhr ich fort. »Wenn der auch nur einen Funken Grips besitzt, wandert er nach diesem Theater fluchtartig auf die Bermudas aus. Dann siehst du ihn sowieso nie wieder.«


  »Das ist auch nicht nötig«, entgegnete mein Herr, »und viel bringen würde es auch nicht. Er ist nämlich tot.«


  »Hä?« Meine berühmte Schlagfertigkeit hatte durch die jüngsten Ereignisse ein wenig gelitten. Erst jetzt fiel mir auf, dass der Junge immer noch sein Würstchen in der Hand hielt. Es sah nach diesem Abenteuer ziemlich mitgenommen aus, die Beilage bestand statt aus Sauerkraut jetzt hauptsächlich aus Putzbrocken, Holz-und Glassplittern sowie einigen Blütenblättern. Das Ganze war nicht mehr sehr appetitlich, aber der Junge starrte es wie gebannt an.


  »Hör mal, ich weiß, dass du Hunger hast«, sagte ich, »aber das muss nun wirklich nicht sein. Ich hol dir rasch einen Burger oder so was.«


  Der Junge schüttelte den Kopf. Mit staubigen Fingern klappte er das Brötchen auf. »Harlekin hat Wort gehalten«, sagte er gedehnt. »Hier ist unser nächster Kontakt in Prag.«


  »Eine Bratwurst?«


  »Nein, du Knalltüte. Das hier…« Er zog unter der Wurst ein zerknicktes, ketschupbekleckstes Kärtchen hervor. »Der Würstelmann war Harlekin«, fuhr er fort. »Er hatte sich verkleidet. Jetzt hat er sein Leben für sein Vaterland gelassen, und von nun an gehört es zu unserem Auftrag, ihn zu rächen. Aber zuerst… müssen wir diesen Zauberer hier finden.«


  Er hielt mir das Kärtchen hin. Darauf waren nur vier Worte gekritzelt:
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  Zu meiner unendlichen Erleichterung schien der Junge aus unserer spektakulären Flucht vom Altstädter Ring etwas gelernt zu haben. Der lässige englische Tourist war verschwunden, stattdessen durfte ich ihn den Rest dieses düsteren, ungemütlichen Abends durch das Labyrinth der baufälligen Prager Gassen führen, wie es unserer Lage angemessen war: zwei Spione, immer auf der Hut, mitten im Feindesland. Mit grenzenloser Geduld schlugen wir uns nach Norden durch und wichen unterwegs den Patrouillen aus, die jetzt strahlenförmig vom Markt her ausschwärmten, indem wir uns unter Tarngespinsten verbargen und manchmal auch in leer stehenden Gebäuden verkrochen und abwarteten, bis die Uniformierten vorbeigetrampelt waren. Dabei kamen uns die einbrechende Dunkelheit und der vergleichsweise geringe Einsatz magischer Fahndungsmethoden zugute. Ein paar Foliot tapsten über die Dächer und sandten Suchimpulse aus, die ich aber problemlos umlenken konnte, ohne mich zu verraten. Das war’s auch schon: keine von der Leine gelassenen Halbafriten, keine wie auch immer gearteten Dschinn. Die Prager Obrigkeit musste sich vorwiegend auf ihre einigermaßen hilflosen menschlichen Truppen verlassen und das nutzte ich voll aus. Kaum eine Stunde später hatten wir bereits auf der Ladefläche eines Gemüselasters die Moldau überquert und waren nun zu Fuß durch Hinterhöfe und Gärten zur Burg unterwegs.


  In der guten alten Zeit hatte man den nicht allzu hohen Berg, auf dem die Burg thronte, jeden Abend mit tausenden Laternen beleuchtet, welche die Farbe und gelegentlich auch, ganz nach Lust und Laune des Kaisers, den Standort wechselten und mannigfache Lichter auf die Bäume und Häuser warfen, die sich an den Berghang schmiegten.47(Jede Laterne enthielt einen versiegelten Glasbehälter, in dem ein geknechteter Kobold hauste. Der Lampenmeister (dieser Posten wurde unter den Hofzauberern weitervererbt) ging jeden Nachmittag den ganzen Hang ab und gab den Gefangenen in den Gläsern Anweisungen hinsichtlich der gewünschten Farben und Lichtstärke für den folgenden Abend. Wenn er dabei genau auf Aussprache und Betonung achtete, entstanden sowohl aufeinander abgestimmte zarte Farbnuancen als auch Aufsehen erregende Knalleffekte, immer aber war das Ergebnis ein Spiegelbild der Stimmung am Hofe. )Inzwischen waren die Laternen zerbrochen und hingen verrostet an ihren Pfosten. Abgesehen von einigen matt orangefarbenen Flecken, die Fenster darstellten, lag der Burgberg in nächtliches Dunkel gehüllt vor uns.


  Schließlich kamen wir an eine steile Treppe mit kopfsteingepflasterten Stufen. Am oberen Ende sah man die Lichter des Goldenen Gässchens unter dem Sternenhimmel funkeln, unmittelbar am Abhang des kalten schwarzen Berges. Neben der Treppe war eine niedrige Mauer und dahinter ein Komposthaufen; dort ließ ich Nathanael zurück, während ich in Fledermausgestalt einen kleinen Aufklärungsflug die Treppe hoch unternahm.


  Die Osttreppe hatte sich seit jenem fernen Tag, an dem mir der Tod meines Herrn die Freiheit wiedergeschenkt hatte, kaum verändert. Leider war es äußerst unwahrscheinlich, dass auch diesmal ein Afrit aus dem Gebüsch springen und sich meinen derzeitigen Herrn schnappen würde. Die einzigen verdächtigen Geschöpfe, die ich ausmachen konnte, waren drei dicke Eulen im Geäst der Bäume, die links und rechts die Treppe säumten. Ich ging auf Nummer Sicher, aber es waren auch auf der siebten Ebene noch Eulen.


  Weit weg, am anderen Ufer der Moldau, war die Jagd immer noch in vollem Gange. Die Trillerpfeifen der Soldaten schrillten in trauriger Vergeblichkeit, ein Klang, der meine Substanz erschauern ließ. Und warum? Weil Bartimäus zu schnell für sie gewesen war, weil der gesuchte Dschinn längst außer Reichweite war und soeben die zweihundertsechsundfünfzig Stufen zur Burg hinaufhuschte. Und weil irgendwo dort vor mir in der nächtlichen Stille jenes Prickeln seinen Ursprung hatte, das ich immer noch auf allen sieben Ebenen spürte – eine sonderbare, unbekannte magische Kraft. Die Sache wurde allmählich interessant.


  Die Fledermaus flog an der Ruine des alten Schwarzen Turms vorbei, in dem einst die kaiserliche Ehrengarde einquartiert gewesen war, jetzt aber nur noch ein paar schlummernde Raben hausten. Dann war ich am Ziel: eine schmale, unscheinbare Straße zwischen bescheidenen Wohnhäuschen mit hohen, fleckigen Schornsteinen, winzigen Fenstern, blätternden Fassaden und schlichten Holztüren, die ohne Vortreppe auf die Straße führten. So hatte es hier auch zu glücklicheren Zeiten ausgesehen. Im Goldenen Gässchen herrschten andere Maßstäbe als anderswo.


  Die schon seit jeher durchhängenden Dächer waren mittlerweile jenseits von Gut und Böse, bestanden nur noch aus krummen Balken und losen Ziegeln. Ich ließ mich auf einem vorstehenden Dachsparren am Ende der Straße nieder und sah mich um. Zur Zeit Rudolfs, des raffgierigsten aller Kaiser, war das Goldene Gässchen der Schauplatz ungeheurer magischer Anstrengungen gewesen, die keinem geringeren Zweck dienten als jenem, den Stein der Weisen zu finden.48 (Ein legendärer Stein, von dem es heißt, er könne unedle Metalle in Gold oder Silber verwandeln. Seine Existenz ist selbstverständlich nichts als Lug und Trug, das kann einem jeder x-beliebige Kobold sagen. Wir Dschinn können zwar die äußere Erscheinung der Dinge verändern, indem wir einen Blendezauber oder ein Trugbild wirken, doch ihre wahre Natur dauerhaft zu verändern, ist nicht möglich. Aber die Menschen hören ja nie zu, wenn ihnen etwas nicht in den Kram passt, und deshalb haben unzählige Leute ihr Leben mit der aussichtslosen Suche nach dem Stein der Weisen verplempert.)


  In jedem Haus hatte sich ein anderer Alchimist eingemietet und für etliche Jahre wurde in den winzigen Häuschen emsig experimentiert.49 (Die Zauberer kamen aus allen Ecken und Winkeln der bekannten Welt: aus Spanien, Großbritannien, aus dem verschneiten Russland, den Randgebieten der indischen Wüsten, und ausnahmslos lockte sie die Hoffnung auf überreiche Belohnung. Allesamt waren sie Meister in hundert Künsten, allesamt Peiniger dutzender Dschinn. Allesamt trieben sie Jahr um Jahr im Dienste dieser Sache ihre Sklaven bis zur Erschöpfung an, allesamt scheiterten sie kläglich. Bart um Bart wurde grau und grauer, die Hände schwach und zittrig, die Gewänder zerschlissen und farblos von endlosen Beschwörungen und Experimenten. Einer nach dem anderen versuchte, seinen Posten wieder loszuwerden, allein Rudolf war nicht bereit, sie gehen zu lassen. Versuchte einer, sich heimlich aus dem Staub zu machen, erwarteten ihn die kaiserlichen Truppen schon auf der Burgtreppe; versuchte ein anderer, sich durch Zauberei zu entziehen, hielt ihn das Abwehrnetz zurück, das die ganze Burg umschloss. Keinem Einzigen gelang die Flucht. Viele verreckten elend in den Verliesen, die restlichen nahmen sich das Leben. Denjenigen von uns Geistern, die Gelegenheit hatten, diese Entwicklung zu verfolgen, entging die Moral von der Geschichte keineswegs: Die uns gefangen hielten, waren Gefangene ihres eigenen Ehrgeizes geworden.)


  Auch als man die Suche nach dem Stein der Weisen irgendwann aufgab, blieb die Straße weiterhin Wohnsitz diverser ausländischer Zauberer, die in tschechischen Diensten standen. Die Regierung siedelte sie absichtlich in der Nähe der Burg an, um sie besser im Auge behalten zu können. Und so wurde die Tradition fortgeführt bis zu jener blutigen Nacht, da Gladstones Truppen die Stadt eroberten.


  Ein legendärer Stein, von dem es heißt, er könne unedle Metalle in Gold oder Silber verwandeln. Seine Existenz ist selbstverständlich nichts als Lug und Trug, das kann einem jeder x-beliebige Kobold sagen. Wir Dschinn können zwar die äußere Erscheinung der Dinge verändern, indem wir einen Blendezauber oder ein Trugbild wirken, doch ihre wahre Natur dauerhaft zu verändern, ist nicht möglich. Aber die Menschen hören ja nie zu, wenn ihnen etwas nicht in den Kram passt, und deshalb haben unzählige Leute ihr Leben mit der aussichtslosen Suche nach dem Stein der Weisen verplempert.


  Die Zauberer kamen aus allen Ecken und Winkeln der bekannten Welt: aus Spanien, Großbritannien, aus dem verschneiten Russland, den Randgebieten der indischen Wüsten, und ausnahmslos lockte sie die Hoffnung auf überreiche Belohnung. Allesamt waren sie Meister in hundert Künsten, allesamt Peiniger dutzender Dschinn. Allesamt trieben sie Jahr um Jahr im Dienste dieser Sache ihre Sklaven bis zur Erschöpfung an, allesamt scheiterten sie kläglich. Bart um Bart wurde grau und grauer, die Hände schwach und zittrig, die Gewänder zerschlissen und farblos von endlosen Beschwörungen und Experimenten. Einer nach dem anderen versuchte, seinen Posten wieder loszuwerden, allein Rudolf war nicht bereit, sie gehen zu lassen. Versuchte einer, sich heimlich aus dem Staub zu machen, erwarteten ihn die kaiserlichen Truppen schon auf der Burgtreppe; versuchte ein anderer, sich durch Zauberei zu entziehen, hielt ihn das Abwehrnetz zurück, das die ganze Burg umschloss. Keinem Einzigen gelang die Flucht. Viele verreckten elend in den Verliesen, die restlichen nahmen sich das Leben. Denjenigen von uns Geistern, die Gelegenheit hatten, diese Entwicklung zu verfolgen, entging die Moral von der Geschichte keineswegs: Die uns gefangen hielten, waren Gefangene ihres eigenen Ehrgeizes geworden.


  Heutzutage hausten hier keine ausländischen Zauberer mehr. Die Häuser waren kleiner, als ich sie in Erinnerung hatte, und drängten sich eng aneinander wie Seevögel auf einer schmalen Landzunge. Ich spürte zwar die alte Magie, die noch immer tief im Gemäuer saß, aber kaum etwas Neues. Bis auf… Die Ebenen bebten jetzt stärker, die Ursache war viel näher. Die Fledermaus sah sich noch einmal gründlich um. Und was sah sie? Einen Hund, der am Fuß einer alten Mauer ein Loch buddelte. Ein erleuchtetes, von dünnen Gardinen eingerahmtes Fenster, dahinter einen alten Mann, der am Herd hockte. Eine junge Frau, die im Schummerlicht der Straßenlaternen auf hochhackigen Schuhen vorsichtig übers Pflaster stöckelte und wahrscheinlich zur Burg wollte. Leere Fensterhöhlen, geschlossene Fensterläden, löchrige Dächer und kaputte Schornsteine. Vom Wind verstreuter Abfall. Wahrlich ein optimistisch stimmender Anblick.


  Etwa auf halber Höhe der Straße befand sich Nummer dreizehn, ein schiefer Schuppen, der genauso heruntergekommen und freudlos aussah wie die anderen Häuser, nur dass ihn auf der sechsten Ebene ein grün schimmerndes Abwehrnetz umgab. Dort war jemand zu Hause und dieser Jemand wollte nicht gestört werden.


  Die Fledermaus flog die Straße einmal hinauf und wieder hinunter, wobei sie darauf achtete, die magische Kuppel ja nicht zu streifen. Sonst war alles still und dunkel im Goldenen Gässchen, die Bewohner waren mit ihren allabendlichen Verrichtungen beschäftigt. Ich machte mich eilig auf den Rückweg und rüttelte meinen am Fuß der Treppe eingeschlafenen Herrn wach. »Ich hab das Haus gefunden«, meldete ich. »Harmlose Sicherheitsvorkehrungen, die uns eigentlich keine Schwierigkeiten bereiten dürften. Beeil dich, bevor uns wer dazwischenfunkt.«


  Ich wiederhole mich, aber wenn es darauf ankommt, die Beine in die Hand zu nehmen, sind Menschen hoffnungslose Fälle. Der Junge brauchte eine Ewigkeit für die lächerlichen zweihundertsechsundfünfzig Stufen! Er schnaufte und hechelte, lief rot an wie ein Hummer und blieb andauernd stehen… also, so was hatte sogar ich noch nicht erlebt!


  »Wir hätten eine Papiertüte oder etwas Ähnliches mitnehmen sollen«, meinte ich. »Dein Gesicht glüht dermaßen, dass man es wahrscheinlich noch vom anderen Ufer aus sieht. Dabei ist der Berg nicht mal besonders hoch.«


  »Was… was für… Sicherheitsvorkehrungen gibt es denn dort?« Er ließ sich nicht ablenken.


  »Ein hauchzartes Netzlein. Kein Problem. Sag mal, treibst du überhaupt keinen Sport?«


  »Nein. Keine Zeit. Zu viel Arbeit.«


  »Natürlich. Du bist ja jetzt ein wichtiger Mann. Hätte ich fast vergessen.«


  Nach zehn Minuten standen wir vor der Turmruine und ich verwandelte mich wieder in Ptolemäus. In dieser Gestalt führte ich meinen Herrn zu einer Stelle, wo ein flacher Abhang zur Straße hinabführte.


  Während er sich keuchend wie ein Ertrinkender an eine Mauer lehnte, ließen wir unsere Blicke über die Bruchbuden des Goldenen Gässchens schweifen.


  »Höchst bedenklicher Zustand«, bemerkte ich.


  »Allerdings. Man sollte… alles abreißen und… neu bauen.«


  »Ich spreche von dir.«


  »Welches… welches Haus ist es?«


  »Nummer dreizehn? Das da drüben, das dritte auf der rechten Seite. Mit der weißen Fassade. Wenn du mit dem Sterben fertig bist, können wir ja mal überlegen, wie wir weiter vorgehen.«


  Wir schlichen durch die Gasse und machten ein paar Meter vor dem Häuschen Halt. Mein Herr war dafür, einfach anzuklopfen. Ich hielt ihn zurück. »Keinen Schritt weiter. Das Abwehrnetz ist direkt vor uns. Noch ein Millimeter, und der Alarm geht los.«


  Er hielt inne. »Glaubst du, du kommst da durch?«


  »Das glaube ich nicht nur, mein Junge, das weiß ich! So was hab ich schon gemacht, da war Babylon noch ein kleines Kuhkaff. Tritt beiseite, sieh hin und pass gut auf.«


  Ich baute mich vor dem filigranen Netz aus schimmernden Fäden auf, das uns den Weg versperrte, und beugte mich vor. Meine Rechnung ging auf: Ein winziges Wölkchen Hilfreicher Hauch50 (Ein magisches Hilfsmittel, das durch den Ausstoß von Luft durch den Mund und ein Zauberzeichen heraufbeschworen wird. Keinesfalls mit dem Widerlichen Wind zu verwechseln, den man auf ganz andere Art produziert.) schlüpfte in eine Masche und blieb dort hängen, glitt nicht hindurch und kam auch nicht zurück. Es war zu zart, um den Alarm auszulösen. Der Rest war einfach. Ich verstärkte den Hauch behutsam, er schwoll an und dehnte die Fäden, bis dicht über dem Boden ein großes, rundes Loch entstand. Ich formte den Hauch zu einem Ring und stieg hindurch. »So«, sagte ich, »du bist dran.«


  Der Junge sah mich fragend an. »Womit? Ich sehe immer noch nichts.«


  Entnervt wandelte ich meinen Hauch noch einmal um, sodass er auch auf der zweiten Ebene sichtbar war. »So besser? Und sei beim Durchsteigen vorsichtig!«


  Er gehorchte, schien aber immer noch reichlich unbeeindruckt. »Hm«, brummelte er, »soweit ich weiß, könntest du mir auch einfach nur was vormachen.«


  »Was kann ich denn dafür, dass ihr Menschen so blind seid?«, blaffte ich. »Du nimmst mein fachmännisches Geschick schon wieder als selbstverständlich hin. Fünftausend Jahre Erfahrung stehen dir zu Gebote und du sagst nicht ein Mal Danke! Aber bitte sehr, wenn du mir nicht glaubst, dass es hier ein Abwehrnetz gibt, löse ich gern den Alarm aus. Du wirst sehen, wie schnell der Zauberer Kavka angeflitzt kommt.«


  »Nein, nein.« Er war ganz betroffen. »Ich glaub’s dir ja.«


  »Sicher?« Ich streckte die Hand nach den schimmernden Fäden aus.


  »Ja! Krieg dich wieder ein. Und jetzt… jetzt klettern wir durchs Fenster und überrumpeln ihn.«


  »Toll. Nach dir.«


  Er machte einen entschlossenen Schritt und latschte voll in die Maschen eines zweiten Abwehrnetzes, das ich übersehen hatte.51 ( Es war aber auch wirklich sehr geschickt gewirkt. Ausschließlich auf der siebten Ebene und mit hauchfeinen Fäden. Das hätte jeder übersehen. )Im Haus ging ein ohrenbetäubender Alarm los, der allem Anschein nach in dutzenden Glocken und schlagenden Uhren bestand. Nathanael sah mich an. Ich sah Nathanael an. Bevor einer von uns reagieren konnte, verstummte das Geklingel und es rasselte hinter der Tür des Häuschens. Dann wurde die Tür aufgerissen und ein großer Mann mit zornsprühendem Blick und einem Käppchen auf dem Schädel kam herausgeschossen.52 (Er trug nicht nur ein Käppchen, sondern auch noch andere Kleidungsstücke. Das nur für den Fall, dass du rote Ohren gekriegt hast. Einzelheiten werden später nachgeliefert, ja? Das hat was mit dem erzählerischen Spannungsbogen und so zu tun.)


  »Hab ich mich etwa nicht klar ausgedrückt?«, brüllte er. »Sie kommen zu früh! Ich bin nicht vor Tagesanbruch fertig! Können Sie mich nicht ein Mal in Ru-…Ach!« Erst jetzt nahm er von uns Notiz. »Wer zum Teufel…?«


  »Knapp daneben, aber vom Ansatz her nicht falsch«, erwiderte ich. Dann stürzte ich mich auf ihn und warf ihn zu Boden. Kurz darauf hatte ich ihm mit der Kordel seines Morgenmantels die Hände ordentlich auf den Rücken gefesselt.53 (Na also. Er trug auch noch einen Morgenmantel. Und einen Schlafanzug, Wenn du’s genau wissen willst. Alles ganz korrekt und schicklich) Das hinderte ihn an irgendwelchen Gesten, mit denen er Hilfe hätte herbeirufen können.54 (Auch an gewissen unschicklichen Gesten, die für den Kleinen noch nicht altersgemäß waren.) Zusätzlich knebelte ich ihn mit einem Fetzen von Nathanaels Hemd, um auch mündlichen Befehlen vorzubeugen. Als das erledigt war, zog ich ihn wieder hoch und verfrachtete ihn ins Haus, ehe mein Herr auch nur den Mund aufmachen und mir irgendwelche Anweisungen erteilen konnte. Wenn es wirklich drauf ankommt, können wir Dschinn ganz schön fix sein.


  »Siehste wohl?«, sagte ich stolz. »Und ohne jede Gewaltanwendung!«


  »Du hast mein teures Hemd ruiniert!«, erwiderte mein Herr vorwurfsvoll. »Du hast es zerrissen!«


  Als die Tür zu war, sahen wir uns um. Herrn Kavkas Haus ließ sich am ehesten mit dem Ausdruck »gelehrtenhafte Verwahrlosung« beschreiben. Überall auf dem Fußboden und auf sämtlichen Möbelstücken lagen Bücher und lose Blätter herum, mancherorts bildeten sie gar zentimeterdicke Ablagerungen. Diese Ablagerungen wiederum waren mit Staub, Federhaltern, Schreibfedern sowie diversen undefinierbaren, streng riechenden Objekten bedeckt, bei denen es sich vermutlich um die Ekel erregenden Überreste irgendwelcher, zum Teil offenbar Monate zurückliegender Mahlzeiten des Zauberers handelte. Weiterhin gab es einen großen Arbeitstisch, einen Stuhl, ein Ledersofa und in der Ecke eine primitive Spüle mit nur einem Hahn. Sogar in die Spüle hatten sich ein paar Dokumente verirrt.


  Das Erdgeschoss des Häuschens schien nur aus diesem einen Raum zu bestehen. Ein Fenster ging nach hinten zum Berghang und in die Nacht hinaus, die Lichter der Stadt blinkten durch die schmierige Scheibe. An eine Öffnung in der Zimmerdecke war eine Holzleiter gelehnt, dort oben befand sich vermutlich das Schlafgemach. Der Zauberer sah nicht aus, als wäre er in letzter Zeit dort oft hinaufgestiegen, denn bei näherer Betrachtung hatte er tiefe Ringe unter den Augen, und seine Wangen waren vor Übermüdung ganz fahl. Zudem war er furchtbar mager und stand so krumm da, als hätte ihn alle Kraft verlassen.


  Kein besonders erhebender Anblick also – weder der Zauberer noch seine Behausung –, und doch nahm das Beben der sieben Ebenen von hier seinen Ausgang. Ich spürte es stärker denn je, mir klapperten richtig die Zähne davon.


  »Setz ihn hin«, befahl mein Herr. »Da aufs Sofa. Schmeiß den ganzen Müll einfach runter. Gut so.« Er selbst hockte sich auf die Tischkante, ein Bein auf dem Boden, das andere ließ er lässig baumeln. »Und nun, Herr Kavka«, fuhr er fort, indem er unseren Gefangenen in fließendem Tschechisch ansprach, »hoffe ich, dass Sie sich kooperativ zeigen. Ich habe es nämlich eilig.«


  Der Zauberer stierte ihn an und zuckte matt die Schultern.


  »Ich warne Sie«, fuhr der Junge fort. »Ich bin ein Magier von beträchtlicher Macht. Mir dienen schreckliche Wesenheiten. Jenes Geschöpf, das Sie hier vor sich sehen«– an dieser Stelle nahm ich die Schultern zurück und warf mich drohend in die Brust –, »ist noch der niederste und harmloseste meiner Sklaven.« Ich ließ die Schultern wieder hängen und streckte den Bauch raus. »Sollten Sie sich weigern, mir die gewünschten Auskünfte zu erteilen, ergeht es Ihnen schlecht.«


  Herr Kavka gab einen unverständlichen Laut von sich, nickte und verdrehte die Augen.


  Der Junge sah mich an. »Was sollte das deiner Meinung nach heißen?«


  »Woher soll ich das wissen? Ich schlage vor, wir nehmen den Knebel raus und fragen ihn.«


  »Einverstanden. Aber wenn er auch nur eine Bannsilbe von sich gibt, drehst du ihm auf der Stelle den Hals um!« Um seine Worte zu unterstreichen, zog der Junge eine grässliche Fratze, fast so, als hätte er ein Magengeschwür. Ich zog Kavka den Knebel aus dem Mund. Der Zauberer hustete und prustete, was leider genauso unverständlich war wie seine vorhergehenden Äußerungen.


  Nathanael pochte nachdrücklich auf ein Stück freie Tischplatte. »Passen Sie auf, Herr Kavka! Ich möchte, dass Sie gut zuhören, wenn ich Ihnen jetzt ein paar Fragen stelle. Ich warne Sie, mit Schweigen kommen Sie bei mir nicht durch. Zuallererst…«


  »Ich weiß, weshalb Sie hier sind!« Der Zauberer sprudelte plötzlich los wie eine geschüttelte Limoflasche. »Sie brauchen mir nichts zu erklären. Es geht natürlich um das Pergament! Worum denn sonst, schließlich habe ich mich das letzte halbe Jahr ausschließlich mit seinen Rätseln befasst!« Er klang trotzig, gequält und unendlich erschöpft. »Es hat mich richtig aufgefressen, sehen Sie nur, es hat mich meiner Jugend beraubt! Mit jedem Federstrich werde ich älter und runzliger. Das Pergament! Das muss es sein!«


  Nathanael war verdutzt. »Ein Pergament? Hmm, gut möglich. Aber erst einmal möchte ich Ihnen…«


  »Ich musste strengstes Stillschweigen geloben«, fuhr Herr Kavka unbeirrt fort. »Man hat mir mit dem Tode gedroht! Aber das kann mich nicht mehr schrecken. Ein Mal war schlimm genug. Zwei Mal… das hält ja kein Mensch aus. Da, sehen Sie, wie ich dahinschwinde…« Er hielt die zitternden, gefesselten Handgelenke gegen das Licht; sie waren nur noch Haut und Knochen, und die Haut war so dünn, dass das Licht durchschien. »Das hat er mir angetan! Davor war ich das blühende Leben!«


  »Ja… aber was…?«


  »Oh, ich weiß sehr gut, wer Sie sind«, brabbelte der Mann einfach weiter. »Ein Beauftragter der britischen Regierung. Ich habe Sie bereits erwartet, hatte aber zugegeben nicht mit jemand so Jungem und Unerfahrenem gerechnet. Wären Sie vor einem Monat gekommen, hätten Sie mich noch retten können. Jetzt nützt mir das auch nicht mehr viel.« Ein tiefer Seufzer entrang sich ihm. »Es liegt hinter Ihnen auf dem Tisch.«


  Der Junge drehte sich um, streckte die Hand aus und griff nach dem Schriftstück. Doch im selben Augenblick schrie er auf und ließ es wieder fallen. »Aua! Das ist ja geladen! Eine Falle…«


  »Stell dich nicht so blöd an, dass jeder merkt, wie jung und unerfahren du bist«, tadelte ich ihn. »Das ist mir peinlich. Bist du blind? Jeder Anfänger sieht doch, dass sich die Magie nirgendwo in Prag so ballt wie in diesem Fetzen. Kein Wunder, dass du einen gewischt bekommen hast. Nimm dein albernes Einstecktuch zum Anfassen, sieh dir das Ding richtig an und sag mir, worum es sich handelt.«


  Das war natürlich überflüssig, denn ich sah so etwas nicht zum ersten Mal. Aber es tat mir gut, den kleinen Angeber vor Angst bibbern zu sehen. Er war viel zu erschrocken, um gegen meine Anweisungen aufzubegehren. Er wickelte die Hand in sein Rüschentuch und nahm das Schriftstück ein zweites Mal mit äußerster Vorsicht vom Tisch. Es war ein großes, aus Kalbsleder gefertigtes und nach allen Regeln der Kunst gestrecktes und getrocknetes, dickes gelbliches Pergament, herrlich glatt und förmlich knisternd vor Macht. Diese Macht beruhte nicht auf dem Material, sondern auf dem, was darauf geschrieben stand. Der Schreiber hatte eine ungewöhnliche Tinte benutzt, zu gleichen Teilen rot und schwarz,55(Ich würde mal sagen, das sollte zum einen die Erde (schwarz) und zum anderen das Blut des Zauberers (rot) symbolisieren, das der Erde Leben einflößt. Aber das ist eine reine Vermutung, in die Geheimnisse der Golem-Magie bin ich nicht eingeweiht. ) und damit schwungvoll von rechts nach links und von unten nach oben Zeile um Zeile verschnörkelter, kalligraphischer Runen gemalt. Der Junge machte vor Staunen große Augen. Er spürte die Kunstfertigkeit, die Mühe, die auf das Werk verwendet worden war, auch wenn er die Zeichen selbst nicht lesen konnte. Vielleicht hätte er seiner Bewunderung Ausdruck verliehen, wenn ihm jemand zugehört hätte, aber der alte Kavka sang immer noch hell und klar wie ein Kanarienvogel.


  »Sie sehen ja, es ist noch nicht fertig. Es fehlt noch eine halbe Zeile, und die kostet mich eine ganze Nacht, eine Nacht, die so oder so meine letzte ist, denn wenn nicht mein letztes Blut in die Tinte fließt, wird er mich gewiss umbringen. Sehen Sie das leere Feld da oben? Dort will sein Auftraggeber den eigenen Namen hineinschreiben. Mehr Blut braucht er nicht zu opfern, um die Kreatur zu befehligen. Für ihn ist das eine feine Sache, o ja, für den armen Kavka weniger.«


  »Wie heißt er denn?«, fragte ich. Am besten, man kommt gleich auf den Punkt.


  »Der Auftraggeber?« Kavka lachte rau. Es klang wie ein irrer, alter Vogel. »Den kenne ich nicht. Ich bin ihm nie begegnet.«


  Der Junge betrachtete noch immer das Pergament. »Es ist für einen weiteren Golem bestimmt…«, sagte er ganz benommen. »Man steckt es ihm in den Mund und erweckt ihn damit zum Leben. Der Schreibende opfert sein eigenes Blut und das verleiht dem Golem Kraft…« Er blickte auf und sah Kavka zugleich fasziniert und entsetzt an. »Warum tun Sie das? Es bringt Sie um!«


  »Das ist jetzt uninteressant«, unterbrach ich ihn unwirsch. »Wir müssen herausfinden, wer ihn damit beauftragt hat. Uns läuft die Zeit davon, es wird bald Morgen.«


  Aber der Zauberer redete weiter, und sein trüber, teilnahmsloser Blick legte die Vermutung nahe, dass er uns schon nicht mehr richtig sah. »Wegen Karl natürlich«, sagte er, »und wegen Mia. Man hat mir versprochen, dass ich sie heil und gesund wiederbekomme, wenn ich das hier schreibe. Ich glaube zwar nicht mehr daran, aber es ist meine allerletzte Hoffnung. Vielleicht zeigt er sich ja erkenntlich, vielleicht auch nicht. Genauso gut könnten sie längst tot sein.« Ein scheußlicher Husten schüttelte ihn. »Ehrlich gesagt fürchte ich, dass dem so ist.«


  Der Junge sah ihn verwirrt an. »Karl? Mia? Ich verstehe kein Wort.«


  »Mehr Familie habe ich nicht«, fuhr der Zauberer fort, »und es betrübt mich sehr, dass ich sie verloren habe. Die Welt ist ungerecht. Aber wenn man verzweifelt ist, greift man eben nach jedem Strohhalm… das müssten sogar Sie als verdammter Engländer nachvollziehen können. Ich konnte doch nicht die einzige Chance ausschlagen, sie noch einmal zu sehen!«


  »Wo leben sie denn jetzt? Ich meine, Ihre Familie?«, fragte Nathanael.


  »Ha!« Jetzt kam Leben in den Zauberer, sein Blick wurde einen kurzen Moment wach. »Woher soll ich das wissen? Auf irgendeinem gottverlassenen Sträflingsschiff? Im Tower von London? Oder sind ihre Leichen längst eingeäschert und verscharrt? So was ist doch Ihr Spezialgebiet, mein kleiner Engländer! Verraten Sie es mir! Sie kommen doch von der britischen Regierung, nicht wahr?«


  Mein Herr nickte.


  »Der, hinter dem Sie her sind, ist Ihrer Regierung nicht wohlgesonnen.« Kavka hustete wieder. »Aber das wissen Sie ja schon. Deshalb sind Sie ja hier. Meine Regierung würde mich umbringen, wenn sie wüsste, was ich getan habe. Sie will nicht, dass wieder jemand einen Golem erschafft, damit nicht wieder ein Gladstone mit seinem schrecklichen Zauberstab über Prag herfällt.«


  »Dann sind Ihre Verwandten also tschechische Spione? Sie sind nach England gegangen?«


  Der Zauberer nickte. »Man hat sie geschnappt. Ich habe nichts mehr von ihnen gehört. Dann kam ein Herr bei mir vorbei und meinte, sein Auftraggeber würde sie mir wohlbehalten zurückschicken, wenn ich für ihn mithilfe des alten Geheimwissens das zur Erschaffung des Golem benötigte Pergament anfertigte. Was blieb mir anderes übrig? Würde nicht jeder Vater so handeln?«


  Untypischerweise erwiderte mein Herr nichts. Untypischerweise sagte auch ich nichts. Ich betrachtete Kavkas eingefallenes Gesicht, die mageren Hände, seinen trüben Blick, ahnte, dass er unzählige Stunden über Büchern und Dokumenten gebrütet hatte, sah, wie das Pergament seine Lebensgeister aufzehrte, und das alles nur wegen des vagen Versprechens, dass man seine Kinder freilassen werde.


  »Das erste Pergament habe ich vor einem Monat fertig gestellt«, führte Kavka aus. »Bei der Abholung hat der Bote die Forderung erweitert. Auf einmal wurden zwei Golems gebraucht. Vergebens gab ich zu bedenken, dass mich die Arbeit umbringt, dass ich nicht mehr lange genug leben würde, um Mia und Karl wieder in die Arme zu schließen… Ach, er ist grausam. Er wollte nicht auf mich hören.«


  »Erzählen Sie mir mehr über den Boten«, sagte der Junge plötzlich.


  »Wenn Ihre Kinder noch am Leben sind, schicke ich sie Ihnen zurück. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  Der Sterbende bot seine letzten Kräfte auf und richtete den Blick auf meinen Herrn. Seine Augen waren nicht mehr stumpf, sondern hatten einen eindringlich forschenden Ausdruck angenommen, und er musterte Nathanael skeptisch. »Sie sind sehr jung für so ein Versprechen«, flüsterte er.


  »Ich bin ein angesehenes Mitglied der Regierung«, erwiderte Nathanael. »Ich bin bevollmächtigt…«


  »Schon, aber sind Sie auch vertrauenswürdig?« Kavka seufzte schwer. »Letztendlich sind und bleiben Sie Engländer. Ich will Ihren Dämon befragen.« Er ließ Nathanael nicht aus den Augen, als er sich an mich wandte: »Was sagst du dazu? Ist er vertrauenswürdig?«


  Ich blies die Wangen auf und stieß die Luft zischend wieder aus. »Da fragen Sie mich was… Er ist ein Zauberer. Diese Typen gehen über Leichen. Aber er ist ein klein bisschen weniger skrupellos als die meisten anderen. Vielleicht. Ein winziges bisschen.«


  Nathanael schielte zu mir herüber. »Herzlichen Dank, dass du derart überzeugend für mich eintrittst, Bartimäus.«


  »Nichts zu danken.«


  Zu meiner Überraschung nickte Kavka. »Na schön. Machen Sie das mit Ihrem Gewissen aus, mein Junge, ich lebe ohnehin nicht mehr lange genug. Eigentlich bin ich schon jetzt so gut wie tot. Ihr beide seid mir im Grunde gleichgültig. Von mir aus könnt ihr euch gegenseitig fertig machen, bis ganz England in Schutt und Asche liegt. Ich will euch alles sagen, was ich weiß, und es damit gut sein lassen.« Er hüstelte kraftlos, das Kinn auf die Brust gedrückt. »Eins könnt ihr mir immerhin glauben: Dieses Pergament hier stelle ich nicht mehr fertig. Es wird keinen zweiten Golem geben, der in den Straßen Londons sein Unwesen treibt.«


  »Na, das ist aber wirklich schade!«, sagte eine tiefe Stimme.


  


  Nathanael
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  Nathanael hätte nicht sagen können, wie der Mann hereingekommen war. Weder war draußen der Alarm ausgelöst worden, noch hatte irgendeiner von ihnen – Nathanael, Kavka, ja nicht einmal Bartimäus – ihn das Haus betreten hören. Trotzdem stand er da, lässig an die Leiter zum Obergeschoss gelehnt, die kräftigen Arme locker vor der Brust verschränkt.


  Nathanael klappte der Mund auf, aber er blieb stumm und schnappte nur entsetzt nach Luft, als er ihn wiedererkannte.


  Der schwarzbärtige Söldner. Simon Lovelace’ Meuchelmörder.


  Der schwarzbärtige Söldner. Simon Lovelace’ Meuchelmörder.


  Nach dem Anschlag in Heddleham Hall zwei Jahre zuvor war er der Festnahme entgangen. Regierungsbeamte hatten landauf, landab nach ihm gefahndet, sowohl in Großbritannien als auch auf dem Kontinent, aber ohne Erfolg – er war spurlos verschwunden. Irgendwann hatte die Polizei die Suche aufgegeben und die Akte geschlossen. Nur Nathanael hatte ihn nicht vergessen können. Ein schreckliches Bild hatte sich ihm unauslöschlich eingeprägt: wie der Söldner in Lovelace’ Arbeitszimmer trat, das Amulett von Samarkand in der Hand, den Mantel mit dem Blut seines Opfers bespritzt. Seit Jahren hatte ihm dieser Anblick wie eine schwere Last auf der Seele gelegen.


  Und nun stand der Auftragskiller zwei Meter vor ihnen und maß sie nacheinander mit kaltem Blick.


  Wie damals strotzte er auf geradezu unheilvolle Art vor Lebenskraft. Er war groß und durchtrainiert, hatte blaue Augen und buschige Brauen. Den Bart schien er sich ein Stück gestutzt zu haben, das Haupthaar dagegen trug er noch länger als früher, denn es reichte ihm fast bis auf die Schultern. Von Kopf bis Fuß war er pechschwarz gekleidet: weites Hemd, gefütterte lange Jacke, Pluderhose, kniehohe Stiefel. Sein aufdringliches Selbstbewusstsein traf Nathanael wie ein Fausthieb. Schlagartig wurde er sich der eigenen Schmächtigkeit und Schwäche bewusst.


  »Du brauchst uns nicht vorzustellen, Kavka«, sagte der Mann mit tiefer, träger Stimme. »Wir drei sind alte Bekannte.«


  Der alte Mann stieß einen langen, traurigen Seufzer aus, der schwer zu deuten war. »Es wäre sowieso sinnlos. Ich weiß ohnehin nicht, wie Sie alle heißen.«


  »Wie jemand heißt, war für uns noch nie ein Thema.«


  Falls der Dschinn erschrocken war, ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. »Ich sehe, du hast dir deine Stiefel wiedergeholt«, sagte er.


  Die dunklen Brauen zogen sich zusammen. »Ich habe ja gesagt, dass ich dir das noch mal heimzahle. Und zwar dir und dem Jungen!«


  Bis dahin hatte Nathanael wie vom Donner gerührt auf Kavkas Schreibtisch gehockt. Nun aber glitt er herunter und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Sie sind verhaftet«, verkündete er und funkelte den Mann an.


  Dieser erwiderte seinen Blick mit so unheimlicher Gleichgültigkeit, dass sich Nathanael ganz klein fühlte. Wütend räusperte er sich. »Haben Sie mich verstanden?«


  Der Mann bewegte den Arm so blitzartig, dass Nathanael es kaum mitbekam. Dann hielt er ein Schwert in der Hand, die Spitze auf den Jungen gerichtet. »Und wo ist deine Waffe, Kleiner?«


  Nathanael reckte trotzig das Kinn und deutete mit dem Daumen auf Bartimäus. »Hier«, sagte er. »Mein Afrit gehorcht mir aufs Wort. Ein Befehl, und er reißt Sie in Stücke.«


  Der Dschinn schien ein wenig überrascht. »Äh, ja«,bestätigte er unsicher, »stimmt genau.«


  Ein eisiges Lächeln erschien unter dem Bart. »Dieses Geschöpf hattest du letztes Mal auch dabei. Damals konnte es mir nichts anhaben. Wie kommst du darauf, dass es diesmal mehr Erfolg haben könnte?«


  »Übung macht den Meister«, warf der Dschinn ein.


  »Wie wahr.« Noch eine blitzartige Bewegung, als ob die Luft flimmerte – und der Söldner hielt in der anderen Hand eine s-förmige Metallscheibe. »Damit habe ich lange trainiert. Diese Waffe durchtrennt deine Substanz und kehrt anschließend in meine Hand zurück.«


  »Bloß dass Sie bis dahin keine Hand mehr haben«, erwiderte Nathanael. »Mein Afrit reagiert nämlich so schnell wie eine gereizte Kobra. Er hätte Sie schon gepackt, bevor Sie das Ding auch nur loslassen.« Sein Blick wanderte zwischen Dschinn und Söldner hin und her. Keiner von beiden sah besonders überzeugt aus.


  »Kein Dämon der Welt ist so schnell wie ich!«, behauptete der Söldner.


  »Ach nein? Dann stellen Sie ihn doch mal auf die Probe.«


  Bartimäus hob rasch den Finger. »Vielleicht sollten wir erst mal…«


  »Strengen Sie sich an.«


  »Das habe ich auch vor.«


  »Dann sehen Sie selber, was passiert.«


  »Heda, immer mit der Ruhe«, mischte sich der Dschinn ein. »Dieses Macho-Gehabe ist ja schön und gut, aber lasst mich da bitte raus, ja? Warum veranstaltet ihr zwei nicht einfach ein Armdrücken oder einen Bizepsvergleich oder so was in der Art? Baut eure Aggressionen ein bisschen ab.«


  Nathanael ging nicht darauf ein. »Bartimäus«, setzte er an, »ich befehle dir…«


  Da geschah etwas Unerwartetes. Kavka erhob sich vom Sofa.


  »Bleib, wo du bist!« Kopf und Schwert des Söldners schwenkten herum.


  Kavka schien ihn nicht zu hören. Er schwankte ein wenig, dann stolperte er über den mit Papieren bedeckten Boden. Unter seinen bloßen Füßen knisterte es leise, als er auf die verstreuten Schriftstücke trat. Nach wenigen Schritten stand er am Tisch. Sein knochiger Arm schnellte vor, und er entriss Nathanaels losem Griff das Golempergament, drückte es an die Brust und trat ein Stück zurück.


  Der Söldner holte mit der Scheibe aus, ließ die Hand aber wieder sinken. »Leg das wieder hin, Kavka!«, knurrte er. »Denk an deine Familie. Denk an Mia.«


  Kavka hielt die Augen geschlossen und schwankte wieder. Dann wandte er das Gesicht zur Decke. »Mia? Die seh ich nie wieder.«


  »Mach heute Nacht das Pergament fertig, und ich schwör dir, morgen steht sie vor dir!«


  Kavka öffnete die Augen. Sie waren immer noch unendlich müde, aber ganz klar. »Und wenn schon? Beim Morgengrauen bin ich tot. Ich habe keine Kraft mehr.«


  Man sah dem Söldner an, dass er sich nur mühsam beherrschte. Es war nicht seine Art, sich lange mit Verhandlungen aufzuhalten. »Mein Auftraggeber hat mir versichert, dass die beiden gesund und munter sind. Wir können sie noch heute Nacht aus dem Gefängnis holen und am Morgen nach Prag einfliegen. Überleg doch! Soll deine ganze Arbeit umsonst gewesen sein?«


  Nathanael warf dem Dschinn einen Blick zu. Der schob sich kaum wahrnehmbar vor. Der Söldner schien nichts zu merken. Nathanael räusperte sich in der Absicht, ihn noch mehr abzulenken. »Hören Sie nicht auf ihn, Kavka! Er lügt.«


  »Es ist wirklich jammerschade«, erwiderte der Schwarzbärtige, »dass man dich nicht schon heute Nachmittag auf dem Platz geschnappt hat. Ich habe der Polizei genaue Anweisungen erteilt, aber sie haben es trotzdem geschafft, alles zu verpatzen. Ich hätte die Sache selbst in die Hand nehmen sollen.«


  »Sie haben gewusst, dass wir hier sind?«


  »Selbstverständlich. Dein Timing kam uns ausgesprochen ungelegen. Ein, zwei Tage später, und es hätte uns nicht weiter gestört, dann hätte ich das fertige Pergament abgeholt und wäre längst wieder in London. Deine Nachforschungen wären vergeblich gewesen. So aber musste ich dich ein bisschen beschäftigen. Deshalb habe ich der Polizei einen kleinen Tipp gegeben.«


  Nathanael kniff die Augen zusammen. »Und wer hat Ihnen erzählt, dass ich herkomme?«


  »Mein Auftraggeber, wer sonst. Ich habe es den Tschechen weitererzählt, und die sind diesem Stümper von britischem Geheimagenten den ganzen Tag gefolgt, denn sie wussten, dass er sie früher oder später zu dir führen würde. Sie glauben nämlich, dass du in Prag bist, weil du eine Bombe legen sollst. Aber das spielt jetzt alles sowieso keine Rolle mehr. Die Dummköpfe haben mich im Stich gelassen.«


  Beim Reden hielt er Schwert und Scheibe gezückt, sein Blick huschte zwischen Nathanael und dem Zauberer hin und her. Dem Jungen drehte sich der Kopf… es hatte doch kaum jemand gewusst, dass er nach Prag wollte, und trotzdem hatte jemand den Söldner davon in Kenntnis gesetzt. Das bedeutete… Nein, er durfte jetzt nicht abschweifen. Er sah, wie sich Bartimäus langsam wie eine Schnecke zentimeterweise aus dem Blickfeld des Söldners schob. Noch ein kleines Stück, dann war der Dschinn in der idealen Angriffsposition…


  »Dann haben Sie sich also nach Lovelace’ Tod einen anderen miesen Verräter gesucht!«


  »Lovelace?« Die dichten Brauen hoben sich amüsiert. »Der war schon damals nicht mein Hauptauftraggeber. Er war bloß eine Randfigur, ein Amateur, viel zu ehrgeizig, um Erfolg zu haben. Mein Herr hat ihn zwar ermutigt und bis zu einem gewissen Grad unterstützt, aber Lovelace war nicht sein einziges Werkzeug. So wie ich auch jetzt nicht sein einziger Untergebener bin.«


  »Wer ist es? Für wen arbeiten Sie?«, schnaubte Nathanael.


  »Für jemanden, der gut zahlt, ist doch klar. Du bist wirklich ein komischer kleiner Zauberer.«


  In diesem Augenblick hob der Dschinn die Hand, doch Kavka kam ihm zuvor. Die ganze Zeit hatte er mit dem Golempergament neben Nathanael gestanden. Jetzt gab er sich mit fest geschlossenen Augen plötzlich einen Ruck und riss das Manuskript mittendurch.


  Die Wirkung war verblüffend.


  Ein Magieschwall drang aus dem zerrissenen Schriftstück und fegte wie ein Tornado durch das kleine Haus. Nathanael wurde von seinem Sog erfasst und mit allem, was im Zimmer war, durch die Luft gewirbelt, mit Dschinn, Söldner, Tisch, Sofa, Papieren, Schreibfedern, umherspritzender Tinte. Für einen Sekundenbruchteil erspähte er, wie die drei für ihn sichtbaren Ebenen unterschiedlich heftig durchgerüttelt wurden, sodass auf einmal alle Gegenstände in dreifacher Ausführung vorhanden waren. Die Wände wackelten, der Fußboden neigte sich. Das elektrische Licht flackerte und erlosch. Nathanael knallte auf den Boden.


  Der Sog verschwand durch die Dielen im Erdboden. Die dem Pergament innewohnende Kraft war versiegt. Die Ebenen kamen zur Ruhe, die Erschütterungen erstarben. Nathanael hob den Kopf. Er lag zusammengekrümmt unter dem umgekippten Sofa, den Kopf zum Fenster gewandt. Immer noch waren die Lichter der Stadt zu sehen, doch seltsamerweise kamen sie jetzt von weiter oben. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, was geschehen war. Das ganze Haus war verrutscht und gekippt und stand nun zur Seite geneigt am Rand des Abhangs. Die Fußbodendielen fielen zum Fenster hin leicht ab. Während er sich das noch klar machte, schlitterten schon die ersten kleineren Gegenstände an ihm vorbei und kamen erst an der schiefen Wand zur Ruhe.


  Es war ziemlich dunkel im Zimmer. Es regnete raschelnd Papier. Wo war der Söldner? Wo war Bartimäus? Nathanael blieb ganz still unter seinem Sofa liegen, seine Pupillen groß und schwarz wie die eines Kaninchens bei Nacht.


  Kavka konnte er gut erkennen. Der alte Zauberer hing mit dem Gesicht nach oben über der schiefen Spüle, Schriftstücke schwebten auf ihn nieder und deckten ihn zu wie ein behelfsmäßiges Leichentuch. Sogar aus dieser Entfernung konnte Nathanael sehen, dass der Mann tot war.


  Das schwere Sofa drückte schmerzhaft auf seine Beine. Er war eingeklemmt. Am liebsten hätte er das Möbel weggeschoben, aber das war zu riskant. Deshalb blieb er liegen und hielt Augen und Ohren offen.


  Schritte. Eine Gestalt glitt in sein Gesichtsfeld. Der Bärtige blieb an der Spüle mit dem Toten stehen, betrachtete prüfend die Leiche, fluchte leise und ging weiter, um das Durcheinander vor dem Fenster zu durchsuchen. Er bewegte sich vorsichtig und breitbeinig, um auf dem abschüssigen Boden nicht auszurutschen. Das Schwert war nicht mehr zu sehen, aber in seiner Rechten blinkte etwas Silbriges.


  Als er unter den zerbrochenen Möbeln nichts entdeckte, stieg er die schiefe Ebene wieder hinauf und ließ den Blick systematisch nach rechts und links schweifen. Er kam dem Sofa immer näher. Nathanael geriet in Panik. Weglaufen ging nicht, denn das Sofa schützte ihn zwar vor Blicken, war aber gleichzeitig eine Falle. Er kaute nervös auf der Unterlippe und versuchte, sich an irgendeine auf diese Art Notfall zugeschnittene Beschwörung zu erinnern.


  Dem Söldner schien das umgekippte Sofa erst jetzt aufzufallen. Er blieb stehen, dann ging er mit der Silberscheibe in der Hand in die Hocke und machte Anstalten, das Möbel von Nathanaels eingezogenem Kopf zu wuchten.


  In diesem Augenblick tauchte Bartimäus hinter ihm auf.


  Der junge Ägypter schwebte ein Stück über dem Boden, die Füße hingen locker herab und er streckte die Hand aus. Ein silberner Schimmer umspielte ihn, ließ das weiße Lendentuch aufleuchten und das blauschwarze Haar glänzen. Der Dschinn stieß einen frechen Pfiff aus. Der Söldner fuhr blitzschnell herum und warf gleichzeitig seine Scheibe. Das Geschoss pfiff jaulend durch die Luft, streifte Bartimäus’ Schutzschild und flog in hohem Bogen durchs Zimmer.


  »Nicht getroffen, Schnaps gesoffen!«, spottete der Dschinn. Aus seinen Fingerspitzen schoss dem Schwarzbart ein Infernobann entgegen. Flammen umloderten seinen Oberkörper, er schrie auf und schlug die Hände vors Gesicht. Der rotgelbe Widerschein des Feuers erhellte den ganzen Raum. Der Söldner machte ein paar taumelnde Schritte und blinzelte durch die verkrampften, brennenden Finger.


  In der hintersten Zimmerecke machte die Silberscheibe kehrt und kam mit hellerem Heulen zurückgesaust. Im Flug schlitzte sie dem braunhäutigen Jungen die Hüfte auf. Nathanael hörte den Dschinn schreien, sah die Knabengestalt flimmern und beben.


  Die Scheibe war zu ihrem Besitzer zurückgekehrt.


  Nathanael zerrte sein Bein unter dem Sofa hervor, stieß das Möbel mit aller Kraft weg, rutschte auf dem unebenen Boden aus und rappelte sich unbeholfen hoch.


  Der junge Ägypter verblasste, stattdessen flitzte eine hinkende Ratte aus dem Flammenschein in einen finsteren Winkel. Der brennende Mann taumelte hinterher. Er hatte die Lider zusammengekniffen, die Kleidung hing ihm in verkohlten Fetzen vom Leib, in der Hand hielt er die rötlich funkelnde Scheibe.


  Nathanael gab sich Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen. Er stand jetzt neben der Leiter zum ersten Stock, doch die lehnte inzwischen nicht mehr in der Öffnung, sondern hatte sich in der Zimmerdecke verkeilt. Nathanael stemmte sich dagegen.


  Die Ratte sprang über ein knisterndes, altes Pergament.


  Die Scheibe schnitt das Pergament entzwei, die Ratte quietschte und warf sich zur Seite.


  Der Brennende zückte zwei neue Scheiben. Die Ratte flitzte in panischer Angst davon, war jedoch nicht schnell genug. Eine Scheibe bohrte sich in die Dielen und klemmte ihr den Schwanz unter einem silbernen Zacken ein. Zappelnd suchte die Ratte, sich zu befreien.


  Der Söldner trat hinzu und hob den schwelenden Stiefel.


  Mit der Kraft der Verzweiflung riss Nathanael an der Leiter, bekam sie frei und ließ sie dem Kerl in den Rücken krachen. Der hatte damit nicht gerechnet, verlor das Gleichgewicht, kippte in einem Funkenschauer um und steckte die Schriftstücke auf dem Boden in Brand.


  Mit einem energischen Ruck befreite die Ratte ihren Schwanz und landete mit einem flinken Satz neben Nathanael. »Schönen Dank auch«, japste sie. »Hast du mitgekriegt, wie prima ich dir zugearbeitet habe?«


  Nathanael starrte ungläubig die schwerfällige Gestalt an, die soeben wutschnaubend die Leiter von sich warf und sich von den Flammen nicht weiter stören ließ. »Wieso lebt der Typ noch?«, flüsterte er. »Er brennt doch lichterloh!«


  »Das sind wohl leider nur die Klamotten«, erwiderte die Ratte. »Körperlich ist er praktisch unverwundbar. Aber jetzt ist er endlich am Fenster. Aufgepasst!«


  Die Ratte hob das rosige Pfötchen. Der Bärtige drehte sich um und jetzt bemerkte er auch Nathanael. Er knurrte zornig, hob die Hand, ließ etwas Silbernes aufblitzen. Er holte aus…


  Da schlug ihm aus der Rattenpfote ein gewaltiger Wirbelwind entgegen, riss ihn um und schleuderte ihn in einem Hagel aus Glassplittern und brennendem Papier rücklings aus dem Fenster. Wie ein Komet flog er in die Nacht hinaus und den Abhang hinunter, wobei er einen glühenden Flammenschweif hinter sich herzog. Tief unten sah ihn Nathanael einmal aufprallen, dann blieb er reglos liegen.


  Schon trippelte die Ratte über den ansteigenden Boden zur Haustür. »Komm endlich«, quiekte sie. »Glaubst du, das hält ihn auf? Wir haben fünf Minuten, höchstens zehn.«


  Nathanael krabbelte hinterher, kroch über qualmende Papierstapel ins Freie und löste erst das innere und dann das äußere Abwehrnetz aus. Der Alarm dröhnte los und weckte die Bewohner des Goldenen Gässchens aus ihren schwermütigen Träumen, aber da waren Ratte und Junge längst an der Turmruine vorbei und rannten die Burgtreppe hinunter, als jagten sämtliche Dämonen dieser Welt mit Gebrüll hinter ihnen her.


  Am nächsten Vormittag ging Nathanael, von Kopf bis Fuß neu eingekleidet, auf dem Kopf eine Perücke, in der Tasche einen frisch geklauten Pass, über die tschechische Grenze ins von den Engländern kontrollierte Preußen. Er ließ sich vom Lieferwagen eines Bäckers bis nach Chemnitz mitnehmen, wo er unverzüglich die britische Botschaft aufsuchte und sich zu erkennen gab. Telefonate wurden getätigt, Losungswörter überprüft und seine Identität bestätigt. Am frühen Nachmittag ging er an Bord eines Flugzeugs, das direkt nach London flog.


  Den Dschinn hatte er vor der Grenze entlassen, da die zeitlich ausgedehnte Beschwörung seine Kräfte allmählich überstieg. Seit Tagen hatte er kaum geschlafen. Im Flugzeug war es warm, und obwohl er immer noch versuchte, aus den Worten des Söldners schlau zu werden, forderten die Erschöpfung und das Brummen der Triebwerke bald ihren Tribut. Das Flugzeug hatte kaum abgehoben, da war Nathanael auch schon eingeschlafen.


  Nach der Landung in Box Hill weckte ihn ein Flugbegleiter. »Wir sind da, Sir. Ihr Wagen wartet bereits. Man lässt Ihnen ausrichten, Sie möchten sich beeilen.«


  Nathanael betrat die Gangway. Es war kalt und nieselte. Neben der Rollbahn wartete eine schwarze Limousine. Nathanael war immer noch nicht ganz wach und ging langsam die Stufen hinunter. Vage nahm er an, dass seine Meisterin ihn abholte, doch der Rücksitz war leer. Der Chauffeur legte die Hand an die Mütze und öffnete den Wagenschlag.


  »Mit besten Grüßen von Miss Whitwell«, sagte er. »Sie sollen sofort nach London kommen. Diesmal hat der Widerstand direkt in Westminster zugeschlagen und… nun, Sie werden’s ja gleich sehen. Wir sollen uns beeilen. Da bahnt sich eine Katastrophe an.«


  Wortlos stieg Nathanael ein. Die Wagentür schloss sich mit dumpfem Knall.


  


  Kitty
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  Die Treppe hatte den gleichen Durchmesser wie der Pfeiler. Es war eine enge Wendeltreppe mit niedriger Decke. Sogar Kitty musste den Kopf einziehen, und Fred und Nick mussten, die Oberkörper fast waagerecht, unbeholfen wie zwei Krebse seitwärts gehen. Es war sehr warm und roch ziemlich muffig.


  Mr Pennyfeather ging voran. Er hatte seine Laterne ganz aufgedreht. Die anderen taten es ihm nach und mit dem Licht besserte sich auch die Stimmung. Jetzt da sie es unbehelligt bis unter den Kirchenboden geschafft hatten, waren sie vor Beobachtern sicher. Der gefährlichste Teil der Unternehmung war überstanden.


  Vor Kitty schlurfte Nick treppab, hinter ihr kam Stanley. Obwohl sie seine Laterne im Rücken hatte, empfand sie die tanzenden Schatten an den Wänden als bedrohlich.


  In den Nischen zu beiden Seiten der Treppe hatte sich ein ganzer Spinnenschwarm häuslich niedergelassen. Nach Mr Pennyfeathers Schimpfen zu urteilen, musste er sich seinen Weg durch einen hundertjährigen Spinnwebvorhang bahnen.


  Der Abstieg war bald bewältigt. Kitty zählte dreiunddreißig Stufen, dann trat sie durch eine Gittertür in einen Raum, der vom Laternenlicht nur mäßig erhellt wurde. Sie trat beiseite, um Stanley Platz zu machen, und streifte die Sturmhaube ab, wie Mr Pennyfeather es soeben vorgemacht hatte. Sein Gesicht war leicht gerötet, der grauweiße Haarkranz stand wirr von seinem Hinterkopf ab.


  »Willkommen in Gladstones Gruft«, raunte er mit hoher, heiserer Stimme.


  Zu Anfang fühlte sich Kitty vor allem beklommen, denn sie musste unwillkürlich daran denken, wie viele Tonnen Stein auf der niedrigen Decke lasteten. Diese war aus sorgfältig behauenen Steinen gefügt, die sich im Lauf der Zeit gegeneinander verschoben hatten. In der Mitte hing sie beunruhigend durch und schien auf das schwache Licht zu drücken, als wollte sie es ersticken. Die Luft war abgestanden und der gekräuselte Qualm der Petroleumlampen sammelte sich in dicken Wolken unter der Decke. Kitty merkte, dass sie ganz instinktiv so tief Luft holte, als könnte jeder Atemzug ihr letzter sein.


  Die Gruft war ziemlich schmal und maß an der breitesten Stelle vielleicht vier Meter. Die Länge ließ sich nicht feststellen, denn das Licht reichte nicht bis zur gegenüberliegenden Wand. Der Boden bestand aus nackten Steinfliesen, auf denen sich jedoch ein dicker weißer Schimmelteppich gebildet hatte, der sich an einigen Stellen sogar die Wände hinaufzog. Die fleißigen Spinnen von der Treppe hatten sich offenbar nicht durch das Gitter gewagt, denn es waren nirgends Netze zu sehen.


  Unmittelbar hinter dem Eingang war aus der Seitenwand ein langer Sims herausgehauen. Bis auf drei Glasglocken war er leer. Obwohl das Glas schmutzig und gesprungen war, konnte Kitty darin die vertrockneten Überbleibsel dreier Kränze erkennen, einer aus Lilien, einer aus Mohnblumen und der dritte aus Rosmarinzweigen, allesamt mit unappetitlichen Schimmelflecken. Die Grabgebinde des großen Zauberers und Staatsmannes. Kitty erschauerte und wandte sich dem eigentlichen Ziel der Truppe zu: dem Marmorsarkophag unter dem Sims.


  Er war drei Meter lang und über einen Meter hoch, schlicht und glatt, ohne irgendwelche Ornamente oder Inschriften, bis auf eine Bronzetafel, die mittig auf der Seitenwand angebracht war. Der ebenfalls marmorne Deckel war geschlossen, allerdings hatte Kitty den Eindruck, als sei er ein wenig verrutscht, als hätte ihn jemand draufgelegt und in der Eile nicht sorgfältig zurechtgerückt.


  Mr Pennyfeather und die anderen versammelten sich in höchster Anspannung darum herum.


  »Ägyptischer Stil«, stellte Anne fest. »Typischer Fall von Selbstüberschätzung. Wahrscheinlich hat er sich mit den alten Pharaonen verglichen. Wenigstens hat er die Hieroglyphen weggelassen.«


  »Was steht da?« Stanley beäugte die Bronzetafel. »Ich kann’s nich lesen.«


  Auch Mr Pennyfeather blinzelte angestrengt. »Das ist irgendeine verflixte Sprache, die ich nicht kenne. Hopkins könnte es vielleicht entziffern, aber das nützt uns jetzt nichts. Aber…«, er richtete sich wieder auf und pochte mit dem Stock auf den Sargdeckel, »…wie kriegen wir das Ding auf?«


  Bei dieser Frage verspürte Kitty einen heftigen Widerwillen, eine Art böser Vorahnung. »Müssen wir den Sarg denn unbedingt öffnen? Wie kommen Sie darauf, dass das Zeug da drin ist?«


  Mr Pennyfeathers schroffe Erwiderung verriet, unter welcher Anspannung er stand. »Es wird wohl kaum einfach auf dem Boden rumliegen, Mädchen! Bestimmt hat der gierige alte Ghul noch im Tod seine Schätze um sich geschart. Außerdem sehe ich hier sonst nirgendwo etwas.«


  Kitty ließ sich nicht einschüchtern. »Haben Sie denn schon überall nachgesehen?«


  »Herrgott noch mal, das ist doch Zeitverschwendung! Anne, nimm dir meinetwegen eine Lampe und sieh mal da hinten nach. Achte auch auf Wandnischen. Frederick, Nicholas, Stanley, um den Deckel abzuheben, brauchen wir ein paar starke Männer. Könnt ihr irgendwo drunterfassen? Sonst müssen wir’s mit dem Seil versuchen.«


  Die jungen Männer stellten sich im Halbkreis auf, und Kitty ging ein paar Schritte zu Anne hinüber, auch weil sie neugierig war. Wie sich zeigte, hatte Mr Pennyfeather Recht. Schon nach wenigen Schritten fiel der Schein von Annes Lampe auf die hintere Wand der Gruft, eine glatte Mauer aus hellen Steinblöcken. Anne ließ den Lichtkegel kreuz und quer darüber schweifen und suchte nach irgendwelchen Nischen oder Türen, fand jedoch nichts. Sie blickte Kitty achselzuckend an und ging wieder zu den anderen.


  Stanley hatte sein Seil herausgeholt und betrachtete prüfend das Ende des Deckels. »Wird schwer sein, ’ne Schlinge zu machen«, sagte er und kratzte sich den Hinterkopf. »Ich kann’s nirgendwo festziehn. Und hochgehoben kriegen wir den auch nich…«


  »Vielleicht können wir ihn ja wegschieben«, sagte Fred. »An mir soll’s nich scheitern.«


  »Nee, der is viel zu schwer. Das is massiver Stein.«


  »Aber der Marmor ist ganz glatt, vielleicht lässt er sich gut schieben«, mischte sich Nick ein.


  Mr Pennyfeather wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Versuchen müssen wir es, Jungs. Sonst bleibt uns nur noch übrig, eine Kugel darauf zu zünden, und damit beschädigen wir womöglich die Beute. Wenn du dich mit den Füßen an der Wand abstützt, Fred, hast du mehr Kraft. Und du, Nick, könntest…«


  Die Diskussion zog sich in die Länge, und Kitty bückte sich, um die Bronzetafel näher zu betrachten. Sie war über und über mit hübschen, keilförmigen Zeichen bedeckt, die offenbar zu Worten oder Symbolen angeordnet waren. Nicht zum ersten Mal bedauerte Kitty ihre Unwissenheit. Unbekannte Schriften zu entziffern, gehörte nicht zum Schulstoff, und in den geklauten Zauberbüchern hatte Mr Pennyfeather die jungen Leute nie blättern lassen. Flüchtig ging Kitty durch den Kopf, ob wohl Jakobs Vater die Inschrift hätte lesen und verstehen können.


  »Kitty, gehst du mal aus dem Weg? Sei ein braves Mädchen.« Stanley hatte eine Ecke des Deckels gepackt, Nick die andere, und Fred hatte das entgegengesetzte Ende ganz für sich und stemmte den Fuß unter dem Sims mit den Blumen gegen die Wand. Sie sammelten Kräfte für einen ersten Versuch. Kitty, die sich über Stanleys spöttischen Ton ärgerte, richtete sich auf und trat zurück. Sie wischte sich mit dem Ärmel über das schweißnasse Gesicht. Es war wirklich furchtbar stickig hier drin.


  »Und jetzt, Jungs… Hau ruck!«Ächzend spannten die drei jungen Männer die Muskeln an. Anne und Mr Pennyfeather hielten die Laternen hoch, damit man sah, ob sich etwas tat. Das Licht fiel auf die verzerrten Gesichter, gebleckten Zähne, schweißtriefenden Stirnen. Ein leises Knirschen war zu vernehmen.


  »Gut so… und ablassen!« Nick, Fred und Stanley ließen stöhnend los. Mr Pennyfeather hinkte auf und ab und klopfte ihnen ermunternd auf die Schultern. »Er hat sich schon bewegt, ich hab’s genau gesehen! Bravo, Jungs! Wir können zwar noch nicht reinschauen, aber das kriegen wir schon hin. Tief Luft holen, dann probieren wir’s noch mal.«


  Ein zweiter Versuch, dann ein dritter. Jedes Mal ächzten und stöhnten sie lauter, jedes Mal bewegte sich der Sargdeckel ein paar Millimeter, um dann wieder störrisch Widerstand zu leisten. Mr Pennyfeather feuerte seine drei an, hüpfte wie ein Dämon um sie herum, wobei er kaum noch humpelte, und sein Gesicht war im flackernden Licht fratzenhaft verzerrt. »Schieben… so ist’s gut! Gleich haben wir’s, gleich brauchen wir nur noch reinzugreifen, nur noch ein kleines Stück! Schieb, Stanley, verflixt noch mal! Strengt euch an, Jungs!«


  Kitty nahm sich eine Laterne vom Boden und wanderte damit durch die kahle Gruft, trat mit ihren Turnschuhen Spuren in die uralte Schimmelschicht. Sie schlenderte bis zur hinteren Wand, machte dicht davor kehrt und schlenderte wieder zurück.


  Auf einmal beschlich sie das vage Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Erst konnte sie nicht definieren, was sie eigentlich irritierte, und die Jubelrufe der anderen angesichts eines besonders erfolgreichen Versuchs lenkten sie noch mehr ab. Sie ging zurück und hob die Laterne.


  Eine Mauer… eine ganz normale Mauer.


  Aber was war…?


  Der Schimmel. Da war kein Schimmel.


  Die weiße Schicht bedeckte den ganzen Boden, sparte kaum eine Steinplatte aus und hatte auch die anderen Wände schon erobert. An manchen Stellen reichte der Schimmel fast bis zur Decke, würde eines Tages vermutlich die ganze Gruft überziehen.


  Doch auf der hinteren Wand war kein einziges Fleckchen zu sehen. Die Steinquader waren sauber, die Fugen so frisch, als hätten die Maurer ihr Werk erst am selben Nachmittag beendet.


  Kitty drehte sich nach den anderen um. »Wisst ihr…«


  »Gleich haben wir’s! Noch ein letztes Mal, Jungs!« Mr Pennyfeather vollführte buchstäblich Luftsprünge. »Hier in der Ecke ist schon ein Spalt zu sehen! Noch ein tüchtiger Ruck, und wir sind die Ersten, die wieder einen Blick auf den ollen Gladstone werfen, seit man ihn hier verbuddelt hat!«


  Keiner hörte Kitty. Keiner gönnte ihr auch nur einen kurzen Blick.


  Sie wandte sich wieder der Mauer zu. Keine Spur von Schimmel… Das war wirklich seltsam. Vielleicht lag es an der anderen Steinsorte?


  Kitty trat näher, um den Stein zu befühlen, und stolperte dabei über eine Unebenheit. Im Fallen streckte sie die Hände aus, um an der Mauer Halt zu suchen …und fiel einfach durch sie hindurch!


  Sie knallte auf die Steinfliesen und schrammte sich die Handballen und ein Knie auf. Die Laterne fiel ihr aus der Hand und rollte scheppernd über den Boden.


  Kitty kniff vor Schmerz die Augen zusammen. Ihr Knie puckerte scheußlich und ihre Hände brannten von dem heftigen Aufprall. Aber vor allem war sie total verblüfft. Was war das denn gewesen? Sie war doch gegen die Mauer gefallen, aber irgendwie schien sie einfach hindurchgeschlüpft zu sein.


  Hinter ihr ertönte ein grässliches Knirschen, gefolgt von einem fürchterlichen Poltern, vielstimmigem Jubel und zwischendurch einem Schmerzensschrei. Sie hörte Mr Pennyfeather loben: »Gut gemacht, Jungs, gut gemacht! Hör auf zu schniefen, Stanley, das ist doch bloß ein Kratzer. Kommt alle her! Jetzt wollen wir uns die Sache mal genauer betrachten!«


  Sie hatten es geschafft. Das musste sie sehen! Kitty kam mühsam und mit zusammengebissenen Zähnen auf alle viere und griff nach der Laterne. Als sie aufstand, fiel Licht auf den Boden vor ihren Füßen.


  Obwohl es ihr nicht an Mut mangelte, obwohl sie der Truppe schon lange angehörte und auf ihren Streifzügen schon viele brenzlige Situationen ausgestanden hatte, obwohl weder Dämonen noch der Tod ihrer Freunde sie auf Dauer schrecken konnten, verspürte sie angesichts dessen, was sie jetzt erblickte, ein so lähmendes Entsetzen wie damals, als sie schlotternd vor Angst auf der Eisenbrücke am Park gestanden hatte. Das Blut hämmerte ihr in den Schläfen, ihr wurde schwindlig. Sie hörte ein lang gezogenes, schrilles Heulen durch die Gruft hallen und zuckte erschrocken zusammen, als sie merkte, dass es von ihr selbst kam.


  Der freudige Lärm hinter ihr verstummte schlagartig, und sie hörte Anne fragen: »Was war das? Wo ist Kitty?«


  Kitty konnte sich nicht losreißen. »Hier bin ich«, flüsterte sie heiser.


  »Kitty?«


  »Wo bist du?«


  »Dieses verflixte Mädchen! Ist sie wieder hochgegangen? Lauf schnell hinterher, Nicholas!«


  »Kitty!«


  »Hier bin ich! Hier hinten! Seid ihr blind?« Lauter sprechen konnte sie nicht, ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Hier bin ich! Und da ist noch jemand…«


  Die richtige Rückwand der Gruft lag höchstens drei Meter hinter der trügerischen, durch die sie hindurchgeglitten war. Der Schimmel hatte die falsche Wand einfach ignoriert und war weitergewachsen, war über Boden und Wände und alles, was am Boden lag, gekrochen und schimmerte fahl im kalten Lampenlicht. Doch der dicke weiße Pelz machte das, was dort ordentlich an der Wand aufgereiht lag, keineswegs unkenntlich. Zu sechst lagen sie Schulter an Schulter, die Köpfe zeigten in Kittys Richtung, die Beine zur Wand, die knochigen Hände waren friedlich auf der Brust gefaltet. Dass die Gruft nahezu luftdicht abgeschlossen gewesen war, hatte die vollständige Verwesung verhindert, vielmehr war das Fleisch auf den Knochen so geschrumpft und eingeschnurrt, dass die gespannte Haut ihnen die Unterkiefer herunterzog und sie aussehen ließ, als schrien sie stumm in nackter Todesangst. Die Haut war lederig und runzlig und schwarz wie versteinertes Holz, die Augäpfel waren weggetrocknet. Alle sechs trugen altmodische Anzüge, die steifen Beine steckten in schweren Stiefeln. Bei einem ragte der Brustkorb aus dem Hemd. Das Haar war komplett erhalten und wucherte wie Seetang auf den scheußlichen Schädeln. Ein Mann mit einem immer noch schönen kastanienbraunen Lockenschopf fiel Kitty besonders auf.


  Die Gefährten riefen immer noch nach ihr. Hatten sie denn keine Augen im Kopf?


  »Hier bin ich!« Sie gab sich einen gewaltsamen Ruck und drehte sich um. Nick und Anne standen ganz in der Nähe und fuhren bei ihrem Gebrüll erschrocken herum, aber ihr verwirrter Blick glitt einfach über Kitty hinweg. Kitty schnaufte wütend und ging auf sie zu. Dabei spürte sie am ganzen Leib ein seltsames Kribbeln.


  Nick schrie auf, Anne ließ die Lampe fallen.


  »Das müsst ihr euch unbedingt ansehen!«, sagte Kitty schlicht, und dann, als die beiden nicht darauf eingingen: »Was ist denn mit euch los, verdammt noch mal?«


  Ihr wütender Ton brachte Nick wieder zu sich. »A-aber siehst du das nicht?«, stammelte er. »Du steckst ja halb in der Mauer!« Kitty blickte an sich herunter. Tatsächlich, von Nicks Standort aus gesehen, war das Trugbild täuschend echt, nur ihr Bauch, ihre Brust und der vorgestreckte Fuß ragten aus der falschen Wand. Das Kribbeln kam von den Übergängen, den Stellen, an denen sie mit der Magie in Berührung kam.


  »Es flimmert nicht mal«, flüsterte Anne. »Ich hab noch nie so ein überzeugendes Trugbild gesehen!«


  »Ihr könnt einfach durchgehen«, sagte Kitty beiläufig. »Dahinter gibt’s übrigens was zu sehen.«


  »Den Schatz?« Nick konnte seine Ungeduld kaum noch bezähmen.


  »Nein.«


  Im Nu versammelte sich der Rest der Truppe vor der Wand und nach kurzem Zögern schritten sie nacheinander durch das Trugbild. Die Steine wellten sich nicht einmal. Stand man erst dahinter, sah man sie nicht mehr.


  Alle sechs starrten stumm und schockiert auf die beleuchteten Leichen.


  »Lasst uns lieber wieder gehen«, sagte Kitty.


  »Seht euch die Haare an«, flüsterte Stanley. »Und die Fingernägel. Wie lang die sind!«


  »Die liegen da wie die Ölsardinen…«


  »Was glaubt ihr, wie das…?«


  »Vielleicht sind sie erstickt…«


  »Seht mal da… das Loch in seiner Brust! Das ist nicht von allein passiert…«


  »Wir brauchen uns nicht zu ängstigen. Die liegen schon ganz lange hier«, sagte Mr Pennyfeather munter, womit er sich selbst wahrscheinlich ebenso beruhigen wollte wie die anderen. »Ihr seht ja, wie dunkel die Haut ist. Sie sind sozusagen mumifiziert.«


  »Glauben Sie, die sind noch aus Gladstones Zeit?«, fragte Nick.


  »Ganz bestimmt. Dafür spricht auch die Kleidung. Spätes 19. Jahrhundert.«


  »Aber… aber das sind ja sechs… für jeden von uns einer…«


  »Halt’s Maul, Fred.«


  »Aber wieso sind sie dann…?«


  »Vielleicht war’s ja eine Art Opfer…?«


  »Bitte, Mr Pennyfeather, lassen Sie uns…«


  »Aber warum hat man sie dann versteckt? Das ist doch unlogisch.«


  »Vielleicht sind es ja Grabräuber? Und zur Strafe hat man sie eingemauert?«


  »…bitte lassen Sie uns gehen!«


  »Das klingt schon einleuchtender. Trotzdem, warum hat man sie versteckt?«


  »Und wer war’s? Und was ist mit der Pestilenz? Das verstehe ich auch nicht. Wenn sie die ausgelöst hätten…«


  »Mr Pennyfeather!«, schrie Kitty und stampfte mit dem Fuß auf, dass es von den Wänden widerhallte. Die anderen verstummten. Kitty war die Kehle immer noch eng, aber sie zwang sich weiterzusprechen. »Hier ist irgendwas nicht geheuer! Vergessen wir den Schatz und verschwinden, jetzt sofort!«


  »Aber die liegen doch schon ganz lange hier«, imitierte Stanley Mr Pennyfeathers entschiedenen Ton. »Beruhige dich, Mädel.«


  »Red nicht so von oben herab, du blöder Kerl!«


  »Ich finde, Kitty hat Recht«, sagte Anne.


  »Aber meine Lieben!« Mr Pennyfeather tätschelte Kitty mit gekünstelter Freundlichkeit die Schulter. »Ich gebe ja zu, es ist kein hübscher Anblick, aber das wäre dann doch übertrieben. Wie auch immer diese armen Burschen ums Leben gekommen sind, man hat sie vor langer Zeit hierhin gelegt, wahrscheinlich war die Gruft damals noch nicht verschlossen. Deshalb hat auch die falsche Wand, hinter der man sie versteckt hat, keinen Schimmel angesetzt, versteht ihr? Der Schimmel hat sich erst danach ausgebreitet; als sie ihr Schicksal ereilte, waren die Wände noch neu und sauber.« Er deutete mit dem Stock auf die Leichname. »Überlegt doch mal, die Kerle müssen schon hier gelegen haben, bevor man die Gruft verschlossen hat, sonst hätten sie beim Betreten die Pestilenz ausgelöst. Und das kann nicht sein… denn wir mussten uns ja vorhin noch davor schützen.«


  Seine Worte dämpften die Aufregung ein wenig, manche nickten, andere brummelten zustimmend. Nur Kitty schüttelte den Kopf. »Hier liegen sechs Leichen und wollen uns etwas sagen. Wir wären schön blöd, wenn wir nicht drauf hören würden.«


  »Pfff! Die liegen hier schon ewig!« Die Erleichterung in Freds Stimme ließ darauf schließen, dass ihm eben erst aufgegangen war, was aus dieser Feststellung logischerweise folgte. »Olle Knochen.« Er streckte den Fuß vor und versetzte dem nächstbesten Schädel geringschätzig einen Stups. Der Schädel löste sich vom Hals und kullerte mit leisem Klappern wie von Geschirr ein Stückchen über den Steinboden.


  »Meine liebe Kitty, du darfst nicht immer so empfindlich sein«, mahnte Mr Pennyfeather, zog ein Taschentuch hervor und wischte sich die Stirn. »Den Sarg des alten Satans haben wir immerhin aufbekommen, ohne dass die Gruft über uns eingestürzt ist. Komm und sieh es dir an, Mädchen, du hast ja noch gar keinen Blick drauf geworfen. Obenauf liegt ein seidenes Leichentuch – allein das muss ein Vermögen wert sein. Fünf Minuten, Kitty, wir brauchen höchstens fünf Minuten, um das Tuch zurückzuschlagen und den Geldbeutel und die Kristallkugel herauszuholen. Wir wollen Gladstones Ruhe nicht lange stören.«


  Kitty schwieg, drehte sich um und trat durch das Trugbild wieder in den vorderen Teil der Gruft. Sie war kreidebleich vor Wut und traute sich nicht, etwas zu erwidern, aus Angst, dass sie womöglich die Beherrschung verlor. Ihre Wut richtete sich sowohl gegen sich selbst – weil sie so empfindlich und grundlos ängstlich war – als auch gegen ihren Anführer. Seine Argumente kamen ihr hohl vor, wie billige Beschwichtigungen. Aber sie war es nicht gewohnt, ihm offen zu widersprechen, und der Rest Gruppe stand auf seiner Seite.


  Hinter ihr ertönte das Tapp, Tapp, Tapp von Mr Pennyfeathers Stock. Er war ein bisschen außer Atem. »Meine liebe Kitty, ach bitte, sei doch so gut und… und… nimm du die Kristallkugel. Du siehst… ich vertraue dir rückhaltlos. Noch fünf Minuten müssen wir durchhalten, dann können wir diesen verwünschten Ort ein für alle Mal verlassen. Kommt alle her und haltet die Rucksäcke bereit. Der Schatz will gehoben werden!«


  Der Sargdeckel lag noch genauso da, wie er herabgeglitten war, schräg an den Sarg gelehnt. Am unteren Ende war eine Ecke Marmor abgesprungen und lag etwas weiter weg im Schimmel. Eine Laterne stand auf dem Boden und flackerte fröhlich, aber in den schwarz gähnenden Schrein fiel kein Licht. Mr Pennyfeather trat ans Kopfende, lehnte seinen Stock an den Sarkophag und stützte sich auf den Rand. Er blickte sich lächelnd um und rieb sich voller Tatendrang die Hände.


  »Frederick, Nicholas, hoch mit den Lampen! Ich möchte gut sehen, was ich da drinnen anfasse.« Stanley kicherte nervös.


  Kitty drehte sich noch einmal um. Im Dunkeln konnte sie die falsche Mauer, die ein grausiges Geheimnis barg, nur verschwommen erkennen. Sie atmete tief durch. Wozu sollte das Trugbild bloß dienen? Es wollte ihr einfach nicht einleuchten…


  Sie wandte sich wieder dem Sarg zu. Mr Pennyfeather beugte sich vor, griff vorsichtig hinein… und zog.
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  Das seidene Leichentuch ließ sich fast geräuschlos herausziehen. Man vernahm ein kaum hörbares Rascheln und eine Wolke aus feinem braunem Staub wie von einem geplatzten Bovist stieg auf. Der Staub wirbelte durchs helle Lampenlicht und senkte sich wieder herab. Mr Pennyfeather raffte das Tuch zusammen und legte es sorgfältig über den Rand, dann erst beugte er sich wieder vor und spähte in den Sarkophag.


  »Lampe tiefer halten«, flüsterte er.


  Nick tat, wie geheißen. Alles reckte gespannt die Hälse.


  »Aaah…«, seufzte Mr Pennyfeather wie ein Feinschmecker an einer festlich gedeckten Tafel, der weiß, dass der Genuss nicht mehr lange auf sich warten lässt, und wie ein Echo ertönte ein Chor aus leisen, erstaunten Ausrufen. Sogar Kitty vergaß für einen Augenblick ihre bösen Ahnungen.


  Sie alle kannten das Gesicht so gut wie ihr eigenes Spiegelbild. Man begegnete ihm in London an allen Ecken und Enden, konnte ihm gar nicht entgehen. Unzählige Male hatten sie es betrachtet, an Standbildern, Denkmälern und auf Wandmalereien. Sein Profil prangte auf Schulbüchern und behördlichen Formularen, leuchtete auf jedem Marktplatz von hohen Plakatwänden. Streng und gebieterisch blickte er von hohen Sockeln auf so gut wie jede Grünfläche und sah ihnen von den zerknitterten Geldscheinen entgegen, die sie aus ihren Hosentaschen kramten. Gladstones Gesicht begleitete sie durch ihren Alltag, war Zeuge all ihrer Sorgen und Wünsche und wachte über ihr unbedeutendes Leben.


  Hier, in der düsteren Gruft, überlief sie ein Schauder, als sie das Gesicht wiedererkannten.


  Dem Anschein nach war es kunstvoll aus hauchdünnem Goldblech gefertigt – eine Totenmaske, wie sie dem Begründer eines Weltreichs gebührte. Ehe die Leichenstarre endgültig eingetreten war, hatten erfahrene Kunsthandwerker einen Abdruck genommen und die Form mit flüssigem Metall ausgegossen. Bei der Bestattung hatte man dem Toten die Maske aufs Gesicht gelegt, ein unverwüstliches Abbild, das für alle Ewigkeit mit blindem Blick ins Dunkel starrte, während der Leichnam darunter allmählich zerfiel. Es war ein Greisengesicht mit Hakennase, schmalen Lippen, eingefallenen Wangen mit angedeuteten Koteletten und unzähligen Falten und Runzeln. Die tief liegenden Augen hatte man leer gelassen und das Goldblech an diesen Stellen durchstoßen, sodass dem Betrachter zwei klaffende Löcher entgegenschauten. Den Jugendlichen, die mit offenem Mund in den Sarg blickten, schien es wie das Antlitz eines vorzeitlichen Herrschers, das sie in seinen schrecklichen Bann schlug.


  Umrahmt wurde die Maske von einem weißen Haarschopf.


  Der Tote lag ähnlich friedlich da wie die Toten hinter dem Trugbild, mit auf der Brust gefalteten Händen. Die Finger waren vollständig skelettiert. Er trug einen schwarzen, geknöpften Anzug, der sich über dem Brustkorb noch spannte, überall sonst war der Stoff verdächtig eingesunken. An manchen Stellen hatten fleißige Maden die Verwesung unterstützt; dort schimmerte es weiß durch den Stoff. Der Tote trug kleine, schmale schwarze Schuhe mit einer zusätzlichen Staubpatina auf dem matten Leder.


  Der Leichnam ruhte auf einem mit roten Seidenkissen gepolsterten Podest, das jedoch nur die halbe Sargbreite einnahm. Während Kittys Blick noch auf der Goldmaske verweilte, nahmen die anderen den etwas tiefer gelegenen, rundherum verlaufenden Absatz in Augenschein.


  »Wie das strahlt!«, keuchte Anne. »Unglaublich!«


  »Wir nehmen einfach alles mit«, schlug Stanley mit dümmlichem Grienen vor. »So ’ne Aura hab ich ja noch nie erlebt. Da muss was Supermächtiges dabei sein, aber das ganze Zeug hier is nicht ohne – sogar der Umhang!«


  Über die Knie des Toten war ein ordentlich zusammengefaltetes Kleidungsstück in Schwarz und Purpur mit einer kleinen goldenen Anstecknadel daran gebreitet. »Der Reichsmantel«, flüsterte Mr Pennyfeather. »Den wollte doch unser Freund und Gönner mitgebracht haben. Von mir aus gern. Seht euch bloß an, was da unten noch alles liegt…«


  Da war er, der ersehnte Schatz, rings um den erhöhten Leichnam aufgeschichtet: kleine Tierfiguren, verzierte Schatullen, juwelenbesetzte Schwerter und Dolche, ein Satz schwarze Onyxkugeln, der kleine, dreieckige Schädel eines unbekannten Wesens, mehrere versiegelte Schriftrollen. In Kopfnähe des Toten lag etwas Kleines, Gewölbtes, das mit einem schwarzen, inzwischen staubgrauen Tuch zugedeckt war, wahrscheinlich die Kristallkugel, mit der man in die Zukunft sehen konnte. Am Fußende stand zwischen einem Fläschchen mit einem hundekopfähnlichen Stöpsel und einem stumpfen Zinnbecher ein Glaskasten mit einer seidenen Geldbörse und daneben ein kleiner schwarzer, mit einer Bronzeschnalle verschlossener Beutel. Dicht neben dem Toten lag ein Zeremonienschwert, das so lang war wie der ganze Sarg, und daneben ein Stab aus geschwärztem Holz, schlicht und schmucklos, abgesehen von dem Pentagramm, das ins obere Ende geschnitzt war.


  Obwohl sie nicht die gleichen Fähigkeiten besaß wie die anderen, spürte auch Kitty, was für eine Kraft diese Ansammlung von Grabbei-gaben ausstrahlte. Die Luft flimmerte geradezu.


  Mr Pennyfeather gab sich einen Ruck. »Dann wollen wir mal. Taschen auf! Wir nehmen alles mit.« Er blickte auf die Uhr und rief erstaunt aus: »Schon fast eins! Wir sind viel zu spät dran! Anne, du zuerst!«


  Er beugte sich über den Rand des Sarkophags und griff mit beiden Händen hinein. »Hier. Die sind aus Ägypten, wenn mich nicht alles täuscht… Jetzt kommt der Geldbeutel… Pass doch auf! Ganz vorsichtig! Rucksack voll? Gut. Stanley, jetzt du…«


  Während der Sarg geplündert wurde, stand Kitty mit offenem Rucksack untätig abseits. Sie spürte wieder das Unbehagen, das sie bei der Entdeckung der Leichen befallen hatte. Die ganze Zeit musste sie zwischen der falschen Mauer und der Treppe zum Ausgang hin und her schauen und es überlief sie heiß und kalt vor lauter Schreckensbildern. Dazu kam ein immer heftigerer Widerwille gegen das, was in dieser Nacht ablief. Noch nie hatte ihr Ziel – der brennende Wunsch, die Zauberer zu stürzen und die Gewöhnlichen wieder an der Macht zu sehen – in so krassem Gegensatz zu dem gestanden, was sie mit der Gruppe erlebte. Es war ernüchternd und abstoßend: die nackte Gier ihrer Gefährten, ihr aufgeregtes Geschrei, Mr Pennyfeathers gerötetes, verschwitztes Gesicht, das leise Klirren, mit dem die gestohlenen Kostbarkeiten in den aufgehaltenen Rucksäcken verschwanden… alles ging ihr furchtbar gegen den Strich. Die Widerstandsbewegung war kaum besser als eine Bande von Dieben und Grabschändern… und sie gehörte dazu.


  »Kitty! Komm her!«


  Stanley und Nick hatten sich die Rucksäcke voll gestopft und traten beiseite. Kitty war an der Reihe. Sie kam näher. Mr Pennyfeather beugte sich jetzt so weit vor, dass Kopf und Schultern im Sarg verschwanden. Er richtete sich auf, reichte ihr hastig eine kleine Aschenurne und ein anderes, mit einem Schlangenkopf verziertes Gefäß, bevor er wieder abtauchte. »Hier, nimm den Umhang… und den Stab auch. Das ist beides für Mr Hopkins’ Bekannten, der uns… uff! …so gut beraten hat. Ich reiche von hier aus nicht zur anderen Seite. Stanley, machst du das bitte?«


  Kitty nahm den Stab entgegen und stopfte den Umhang zuunterst in ihren Rucksack, wobei sie ein wenig vor dem kalten, modrigen Stoff zurückschrak. Sie beobachtete, wie Stanley sich weit vorbeugte, sodass seine Beine einen Augenblick in der Luft zappelten. Gegenüber lehnte Mr Pennyfeather an der Wand und trocknete sich die Stirn. »Es ist nicht mehr viel«, keuchte er. »Dann können wir… herrje, dieser verflixte Junge! Kannst du nicht ein bisschen aufpassen?«


  Stanley war, vielleicht vor lauter Überschwang, kopfüber in den Sarg geplumpst und hatte im Fallen seine Laterne weggeworfen. Sie polterte dumpf zu Boden.


  »Du Tollpatsch! Wenn du irgendwas kaputtgemacht hast…« Mr Pennyfeather beugte sich prüfend vor, aber im Sarkophag war es zu finster, um etwas zu erkennen. Ab und zu hörte man es rascheln und scheppern. »Steh vorsichtig wieder auf. Dass bloß die Kristallkugel nicht beschädigt wird!«


  Kitty rettete die Laterne, die über die Steinfliesen rollte, und schimpfte leise vor sich hin. Stanley war schon immer ein Blödmann gewesen, aber das hier war sogar für seine Verhältnisse eine Glanzleistung. Sie trat mit der Laterne an den Sarg und wollte hineinleuchten, wich jedoch erschrocken zurück, als ganz unerwartet Stanleys Kopf über den Rand schnellte. Die Wollmütze war ihm übers Gesicht gerutscht und verbarg es bis zum Kinn.


  »Hoppla!«, sagte er mit hoher, ärgerlicher Stimme. »Nein, was bin ich wieder ungeschickt!«


  »Was soll der Quatsch?«, brauste Kitty auf. »Was denkst du dir dabei, mich so zu erschrecken? Das ist nicht lustig!«


  »Beeil dich, Stanley«, mahnte Mr Pennyfeather.


  »Tut mir furchtbar Leid!« Aber es schien Stanley überhaupt nicht Leid zu tun, denn er zog weder die Mütze hoch, noch kletterte er aus dem Sarg.


  Mr Pennyfeathers Laune schlug um. »Wenn du dich nicht sofort in Bewegung setzt, Junge«, schrie er, »kriegst du meinen Stock zu spüren!«


  »Bewegen soll ich mich? Aber gern!« Stanley wackelte albern mit dem Kopf wie im Takt einer unhörbaren Musik. Dann duckte er sich zu Kittys Verblüffung wieder, verschwand kurz und ließ erneut mit irrem Kichern den Kopf hochschnellen. Dieses Spielchen schien ihm eine geradezu kindische Freude zu bereiten, denn er wiederholte es unter fröhlichem Juchzen. »Kuckuck!«, rief er mit von der Mütze gedämpfter Stimme, »wo seid ihr?«


  »Der Junge ist verrückt geworden«, konstatierte Mr Pennyfeather.


  »Stanley! Komm sofort da raus!«, bat Kitty jetzt eindringlich und mit einem Mal schlug ihr das Herz bis zum Hals.


  »Ach, ich heiße Stanley?«, fragte der Kopf. »Stanley… hm, gefällt mir, ehrlich. Guter, alter, englischer Name. Würde Mr G auch gefallen.«


  Fred war neben Kitty getreten. »He…« Er schien verunsichert, was sonst nicht seine Art war. »Wieso klingt seine Stimme so anders?«


  Der Kopf hielt plötzlich inne und neigte sich kokett. »Na, das ist mal eine gute Frage! Bin gespannt, ob einer von euch draufkommt.« Kitty wich beklommen einen Schritt zurück. Fred hatte Recht. Die Stimme hörte sich spätestens jetzt überhaupt nicht mehr nach Stanley an.


  »Aber, aber, lauf doch nicht weg, kleines Mädchen!« Der Kopf wackelte heftig hin und her. »Das macht alles nur noch schlimmer. Lass dich doch mal anschauen.« Ein zerschlissener schwarzer Ärmel, aus dem eine Knochenhand ragte, wurde aus dem Sarg gestreckt. Ganz behutsam zogen die Knochenfinger die Wollmütze hoch, bis sie verwegen auf dem Kopf thronte. »So ist’s schon viel besser!«, sagte die Stimme erfreut. »Jetzt können wir einander endlich richtig sehen.«


  Unter der Mütze erschien ein goldglänzendes Gesicht mit einem weißen Haarschopf, das eindeutig nicht Stanley gehörte.


  Anne heulte auf und rannte zur Treppe. Der Kopf ruckte verwundert herum. »Hier geblieben! Wir wurden einander noch nicht vorgestellt!« Die Knochenhand fischte blitzartig einen Gegenstand aus dem Sarg und schleuderte ihn Richtung Ausgang. Krachend landete die Kristallkugel auf der untersten Treppenstufe, direkt vor Annes Füßen. Sie schrie erschrocken auf, stolperte und fiel hin.


  Alle Augen waren dem jähen Flug der Kugel bis zur Landung gefolgt. Jetzt wandte sich die Truppe zögerlich wieder nach dem Sarg um. Dort kam jemand unter einigem Geklapper steif und unbeholfen auf die Füße. Schließlich stand er aufrecht, klopfte sich umständlich den Staub von der Jacke und brabbelte derweil wie ein pedantisches altes Weib vor sich hin: »Nein, wie das wieder aussieht! Da wäre Mr G aber gar nicht erfreut! Überall Löcher, sogar an den intimsten Stellen!«


  Dann bückte sich das Geschöpf und die langen Knochenfinger griffen nach einer fallen gelassenen Laterne neben dem Sarg. Die hielt es wie ein Nachtwächter hoch und betrachtete bei ihrem Schein in aller Seelenruhe die entsetzten Gesichter. Wenn sich der Schädel bewegte, knirschten die Halswirbel, und die goldene Totenmaske blinkte matt in ihrem Rahmen aus langem weißem Haar.


  »Na schön.« Die Stimme hinter der Maske veränderte sich mit jeder Silbe, war einmal hell wie eine Kinderstimme, dann wieder tief und heiser, manchmal wie von einem Mann, manchmal wie von einer Frau, dann wieder knurrte sie wie ein wildes Tier. Entweder konnte sich der Sprecher nicht entscheiden oder aber er liebte die Abwechslung. »Na schön«, sagte er, »wen haben wir denn da? Fünf Verirrte sitzen tief unter der Erde fest und wissen nicht ein noch aus… Wie heißt ihr denn, wenn man fragen darf?«


  Kitty, Fred und Nick blieben auf halbem Weg zur Gittertür wie angewurzelt stehen. Mr Pennyfeather drückte sich an die Wand unter dem Sims mit den Kränzen. Anne war der Treppe am nächsten, lag aber am Boden und schluchzte tonlos vor sich hin. Keiner brachte ein Wort heraus.


  »Ich muss doch sehr bitten!« Die Goldmaske legte sich schief. »Ich versuche bloß, nett zu sein. Was, finde ich, ausgesprochen entgegenkommend von mir ist, wenn man bedenkt, dass ich eben erst aufgewacht bin und einen feixenden Flegel mit einer viel zu großen Mütze dabei ertappen muss, dass er in meinen Sachen rumwühlt. Schlimmer noch, seht euch an, in welchem Zustand mein Beerdigungsanzug ist! Der dumme Kerl hat ihn mit seinem Gegrabsche total ruiniert. Die Jugend von heute, ich muss schon sagen! Wobei mir einfällt: Welches Jahr haben wir eigentlich? Du da, Mädchen! Die nicht rumquäkt. Antworte gefälligst!«


  Kitty konnte kaum sprechen, so einen trockenen Mund hatte sie. Die Maske nickte. »Hab mir schon gedacht, dass es lange her ist. Wie ich da draufkomme? Wegen der Langeweile, denkt ihr jetzt bestimmt. Da liegt ihr nicht ganz falsch. Aber auch wegen der Schmerzen! Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie weh das tut! Es war so scheußlich, dass ich gar nicht richtig nachdenken konnte, vor lauter Qual und Einsamkeit, und obendrein hört man die ganze Zeit die Würmer schmatzen! Ein weniger patenter Bursche als ich wäre garantiert verrückt geworden. Aber ich nicht! Das mit den Schmerzen hat sich schon seit Jahren erledigt und alles andere habe ich eben ertragen. Aber jetzt, wo es endlich ein bisschen heller ist und ich auch noch jemanden zum Plaudern habe, geht’s mir richtig prima!« Das Gerippe schnippte mit den Knochenfingern und vollführte ein Tänzchen. »Bin noch ein bisschen steif, kein Wunder, so ganz ohne Sehnen, aber das gibt sich. Alle Knochen noch da, alle an ihrem Platz? Jawoll! Alle Schätze noch da? Nein? So, so…« Die Stimme fuhr versonnen fort: »Da sind wohl ein paar Mäuslein gekommen und haben sie weggehext! Unartige Mäuslein… Die schnapp ich beim Schwanz und rupf ihnen die Barthaare aus!«


  Kitty hatte unterdessen unauffällig die Hand in den Rucksack geschoben und tastete unter dem Umhang und den anderen Dingen nach ihrer Elementenkugel. Sie hatte sie gefunden und hielt sie fest umklammert in der schweißnassen Hand. Fred, der neben ihr stand, versuchte das Gleiche, aber nicht so geschickt, und Kitty fürchtete, dass sein Gekrame dem Gerippe auffallen würde. Deshalb erwiderte sie eher zur Ablenkung denn aus Überzeugung, dass es etwas nützen könnte:


  »Bitte, Mr Gladstone, Sir… Wir haben Ihre Sachen in unseren Rucksäcken und legen auch alles wieder zurück, wenn Sie das wollen.«


  Mit hässlichem Knirschen drehte sich der Schädel um 180 Grad und schaute hinter sich. Da er dort nichts entdeckte, neigte er sich verwirrt und drehte sich wieder nach vorn. »Mit wem redest du eigentlich, kleines Mädchen?«, fragte er. »Mit mir?«


  »Äh… ja. Ich dachte…«


  »Ich soll Mr Gladstone sein? Bist du übergeschnappt oder mit dem Klammerbeutel gepudert?«


  »Ich…«


  »Siehst du die Hand hier?« Fünf Knochenfinger reckten sich ins Licht und zappelten auf dem knubbeligen Handgelenk. »Siehst du dieses Becken? Siehst du diesen Brustkorb?« Bei jeder Frage zupften die Finger an dem vermoderten Stoff, bis die vergilbten Knochen einen Augenblick bloßlagen. »Und dieses Gesicht?« Die Goldmaske wurde beiseite geschoben und Kitty erspähte einen Totenschädel mit geblecktem Gebiss und leeren Augenhöhlen. »Mal ehrlich, kleines Mädchen, hat Mr Gladstone je so ausgesehen?«


  »Äh… ich glaube nicht.«


  »›Ich glaube nicht‹? Die richtige Antwort lautet: NEIN! Jedenfalls nicht zu seinen Lebzeiten. Und warum nicht? Weil er da noch nicht tot war. Jetzt ist er aber tot. Und zwar schon hundertzehn Jahre. Tot, begraben und verfault. ›Ich glaube nicht.‹ Was ist denn das für eine Antwort? Was seid ihr doch für Dummköpfe, kleines Mädchen, du und deine Freunde. Und überhaupt…«, das Gerippe zeigte auf die Bronzeplakette auf dem Sarkophag, »könnt ihr nicht lesen?«


  Kitty schüttelte stumm den Kopf. Das Gerippe schlug sich in gespielter Verzweiflung an die Stirn. »Kein Sumerisch lesen können, aber Gladstones Gruft plündern! Dann hast du also auch die Stelle nicht gelesen, wo es heißt: ›…möge unser ruhmreicher Staatsgründer in Frieden ruhen‹?«


  »Nein. Es tut uns schrecklich Leid!«


  »Und auch nicht die Stellen, wo von einem ›nimmermüden Wächter‹ und ›erbarmungsloser Ahndung‹ die Rede ist und wo steht: ›Zuwiderhandlungen sind unentschuldbar‹?«


  »Nein… leider nicht.« Kitty sah aus dem Augenwinkel, wie Fred den Rucksack, in dem seine rechte Hand steckte, ein Stück senkte. Er war so weit.


  »Tja, was hattet ihr denn gedacht? Unwissenheit schützt vor Strafe nicht und die Strafe besteht in diesem Fall in einem ziemlich qualvollen Tod. Die Ersten, die’s versuchen wollten, haben sich auch überschwänglich entschuldigt. Ihr hättet sehen sollen, wie sie auf den Knien rumgerutscht sind und um Gnade gewinselt haben. Ich rede von den Burschen da hinten.« Das Gerippe deutete mit dem knochigen Daumen auf die falsche Wand. »Die hatten es vielleicht eilig! Gerade mal ein paar Wochen haben sie abgewartet. Der eine war Mr Gs Privatsekretär, wenn ich mich recht entsinne, ein wahrhaft treuer Diener seines Herrn. Er hat sich einen Nachschlüssel beschafft und die Pestilenz hat er auch irgendwie umgangen. Ich habe die Kerle versteckt, damit es hier drinnen nicht so unordentlich aussieht, und wenn ihr brav seid, mach ich’s mit euch genauso. Augenblickchen.«


  Das Gerippe hievte ein steifes Hosenbein über den Rand. Kitty und Fred wechselten einen Blick, dann holten sie gleichzeitig ihre Elementenkugeln heraus und schleuderten sie auf den Knochenmann. Der hob abwehrend die Hand, worauf etwas Unsichtbares den Flug der Kugeln bremste und sie wie Steine zu Boden fielen, wo sie, statt zu explodieren, mit jämmerlichen Piepsen implodierten, sodass nur zwei kleine schwarze Flecken auf den Fliesen zurückblieben.


  »Ich kann nicht dulden, dass ihr hier alles durcheinander bringt«, schalt das Gerippe. »Zu Mr Gladstones Zeiten haben sich die Besucher deutlich besser benommen!«


  Jetzt zog Mr Pennyfeather eine Silberscheibe heraus und warf sie, auf seinen Stock gestützt, auf das Gerippe. Die Scheibe bohrte sich in den staubigen Anzugärmel und blieb stecken. Die Stimme hinter der Maske stieß einen schrillen Schrei aus: »Meine Substanz! Das tut weh! Silber kann ich absolut nicht ab! Wie schmeckt’s dir denn, wenn dich einer hinterrücks angreift, Alterchen?« Aus der Maske schoss ein hellgrüner Strahl in Mr Pennyfeathers Brust und schleuderte ihn gegen die Wand, wo er zusammensackte. Das Gerippe ließ ein zufriedenes Grunzen vernehmen und wandte sich wieder den anderen zu. »Das wird ihn hoffentlich eines Besseren belehren.«


  Doch Fred gab nicht auf, zog eine Silberscheibe nach der anderen aus seiner Kleidung und warf sie blitzschnell hintereinander. Unter der ersten duckte sich das Gerippe weg, der zweiten wich es mit einem Sprung aus, die dritte rasierte ihm eine lange weiße Locke ab. Inzwischen war es aus dem Sarg geklettert und schien seine Beweglichkeit vollständig wiedererlangt zu haben. Mit jedem Schritt, mit jedem Sprung wurde es gelenkiger, bis ihm der Blick kaum noch folgen konnte. »Heißa, macht das Spaß!«, jubelte es, während es den Scheiben auswich. »Sehr verbunden, besten Dank auch!«


  Freds Vorrat an Wurfgeschossen war schier unerschöpflich, er ließ ein regelrechtes Sperrfeuer los, während sich Nick, Anne und Kitty immer weiter zur Treppe hinbewegten. Dann schoss plötzlich noch ein grüner Strahl aus der Maske, erwischte Fred an beiden Beinen und riss ihn um. Doch er rappelte sich gleich wieder hoch, schwankte zwar noch ein wenig und zog eine schmerzverzerrte Grimasse, war aber quicklebendig.


  Das Gerippe musterte ihn verwundert. »Ja, was haben wir denn da? Angeborene Abwehrkräfte! Lenken Magie ab. So was habe ich seit Prag nicht mehr gesehen.« Es klopfte mit dem Knochenfinger auf seine Maske. »Was machen wir da bloß? Mal überlegen… Aha!« Mit einem Satz war es wieder am Sarg und kramte darin herum. »Mach mal Platz, Stanley, ich muss nur eben… Dacht ich mir’s doch!« Die Hand tauchte mit dem Zeremonienschwert wieder auf. »Das hier funktioniert ganz ohne Zauberei. Eine solide Stahlklinge aus einheimischer Produktion. Kannst du das auch ablenken, Pickelgesicht? Mal sehen.« Es ließ das Schwert über dem Kopf kreisen und stakste auf Fred los.


  Der junge Mann blieb stehen, zückte sein Springmesser und ließ es aufklappen.


  Kitty war mittlerweile an der Gittertür angekommen und blieb unschlüssig vor der untersten Treppenstufe stehen. Nick und Anne waren bereits nach oben verschwunden, man hörte sie die Stufen hochhasten. Kitty blickte zu Mr Pennyfeather hinüber, dem seine eigenen Abwehrkräfte zustatten kamen. Der alte Mann kroch auf Händen und Knien auf sie zu. Ohne auf ihren Instinkt zu hören, der sie drängte, sofort kehrtzumachen und die Treppe hinaufzurennen, lief sie zu ihm, packte ihn bei den Schultern und schleppte ihn zum Ausgang.


  Nach Fred sah sie sich nicht mehr um, hörte ihn nur wütend schnauben. Dann zischte etwas durch die Luft und es gab einen dumpfen Aufprall.


  Kitty zerrte Mr Pennyfeather mit einer Kraft weiter, die sie selbst überraschte. Durch die Gittertür und die ersten paar Stufen hoch. Der Alte stand jetzt wieder auf eigenen Beinen, hielt in einer Hand den Stock und krallte sich mit der anderen an Kittys Jacke fest. Sein Atem ging fliegend, flach und rasselnd, sprechen konnte er nicht. Lampen hatten sie keine mehr, sie sahen die Hand vor Augen nicht. Kitty nahm den Stab aus Gladstones Sarg zu Hilfe und tastete damit nach der nächsten Stufe.


  Irgendwo hinter und unter ihnen ertönte ein Ruf: »Huhu? Ist da oben wer? Hör ich da die Mäuslein im Gebälk rascheln? Wie viele Mäuslein? Eins… zwei… O je, und eines hat ein Hinkebein!«


  Kitty hatte lauter Spinnweben im Gesicht, Mr Pennyfeathers Atem ging pfeifend.


  »Wollt ihr nicht lieber wieder runterkommen?«, klang es bettelnd. »Ich bin so allein. Eure Freunde wollten nicht mehr mit mir plaudern.«


  Kitty spürte Mr Pennyfeathers Atem an ihrem Ohr. »Ich… ich… muss verschnaufen.«


  »Nein. Wir müssen weiter.«


  »Ich kann nicht mehr.«


  »Wenn ihr nicht runterkommen wollt, dann… dann muss ich eben hochkommen!« Tief unter ihnen quietschte die Gittertür.


  »Los, weiter!«


  Noch eine Stufe. Und noch eine. Kitty konnte sich nicht mehr erinnern, wie viele es waren, aber sie hatte sowieso nicht mehr richtig mitgezählt. Bestimmt waren sie gleich oben. Mr Pennyfeather wurde langsamer, hemmte sie wie ein Bleiklotz.


  »Bitte!«, flehte sie flüsternd. »Ein Versuch noch!«


  Aber er war endgültig stehen geblieben. Sie spürte, wie er neben ihr in die Knie ging und nach Luft rang. Vergebens zog sie ihn am Arm, vergebens bettelte sie, er möge aufstehen.


  »Tut mir Leid, Kitty…«


  Sie gab es auf, lehnte sich an die gewölbte Wand, zog das Messer aus dem Gürtel und wartete.


  Es raschelte und klapperte. Kitty hob das Messer.


  Stille.


  Dann gab es urplötzlich ein kurzes Handgemenge, Mr Pennyfeather schrie auf und verschwand im Dunkeln. Eben war er noch da, im nächsten Augenblick war er fort und etwas Schweres polterte bum, bum, bum die Treppe hinunter.


  Kitty stand vielleicht fünf Sekunden wie versteinert da, dann raste sie die Treppe hoch, zerriss die Spinnwebschleier, stieß mehrmals gegen die Wand, rutschte auf den unebenen Stufen aus, erspähte endlich ein graues Rechteck, stolperte in das luftige, dämmrige Kirchenschiff hinaus, in dessen Fenstern sich der Schein der Straßenlaternen brach und wo die steinernen Zauberer unversöhnlich auf ihre Not herabblickten. Sie hetzte weiter durch das Querschiff, wich etlichen Steinsockeln erst im letzten Augenblick aus und rannte schließlich gegen eine Stuhlreihe. Das Poltern hallte in dem Riesenraum endlos nach. Kitty lief an einem Pfeiler, dann am nächsten vorbei, und als sie den Eingang zur Gruft ein ganzes Stück hinter sich gelassen hatte, brach sie endlich in krampfhaftes Schluchzen aus.


  Erst da fiel ihr ein, dass sie vielleicht lieber hinter sich hätte abschließen sollen.


  »Kitty«, sagte jemand leise. Kitty erschrak zu Tode. Mit gezücktem Messer wich sie zurück.


  »Kitty, ich bin’s.« Der schmale Strahl der kleinen Taschenlampe. Annes blasses Gesicht mit aufgerissenen grauen Augen. Sie kauerte hinter einem hohen, hölzernen Chorpult.


  »Wir müssen hier raus!« Kittys Stimme überschlug sich. »Wo geht’s zum Ausgang?«


  »Wo ist Fred? Und Mr Pennyfeather?«


  »Wo geht’s zum Ausgang, Annie? Weißt du’s noch?«


  »Nein. Das heißt, ich glaub…da lang. Es ist so schwierig im Dunkeln. Aber…«


  »Dann komm. Mach die Lampe aus.«


  Kitty setzte sich im Laufschritt in Bewegung, Anne stolperte hinterher. In der ersten Panik war Kitty einfach blindlings losgerannt, ohne auf die Richtung zu achten. Das lag an der stickigen Luft in der Grabkammer, die sie so umnebelt hatte, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Hier oben dagegen, obwohl es auch hier dunkel war und modrig roch, half ihr die vergleichsweise frische Luft, sich zurechtzufinden. Hoch oben sah man eine blasse Fensterreihe; demnach hatten sie das Mittelschiff erreicht und die Tür zum Kreuzgang befand sich gegenüber. Sie blieb stehen und wartete auf Anne.


  »Da drüben ist der Ausgang«, zischelte sie. »Geh leise.«


  »Wo ist…?«


  »Frag nicht.« Sie tastete sich ein paar Schritte voran. »Was ist mit Nick?«


  »Der ist weg. Ich hab nicht gesehen…«


  Kitty knirschte mit den Zähnen. »Egal.«


  »Kitty… ich hab meinen Rucksack fallen lassen.«


  »Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr, oder? Dann ist eben alles futsch.« Noch als sie es aussprach, wurde ihr bewusst, dass sie noch immer Gladstones Stab in der linken Hand hielt. Das wunderte sie, denn während der hektischen Flucht war sie sich dessen überhaupt nicht bewusst gewesen. Den Rucksack mit dem Umhang und den anderen Kostbarkeiten hatte sie irgendwo auf der Treppe verloren.


  »Was war das?«


  Sie blieben mitten in dem finsteren Kirchenschiff stehen.


  »Ich hab nichts…«


  »Da hat was geraschelt. Hast du…?«


  »Nein… Nein, das war ich nicht. Geh weiter.«


  Ein paar Schritte weiter ragte vor ihnen ein Pfeiler auf. Kitty drehte sich um. »Wenn wir da dran vorbei sind, brauchen wir die Taschenlampe, um die Tür zu finden. Ich weiß nicht, wie dicht wir schon dran sind.«


  In diesem Augenblick raschelte es direkt hinter ihnen. Die beiden kreischten auf und stoben stolpernd auseinander. Kitty prallte gegen den Pfeiler, verlor das Gleichgewicht und fiel hin, wobei ihr das Messer entglitt. Hastig stand sie wieder auf und drehte sich um.


  Dunkelheit. Ein leises Scharren. Die Stablampe lag auf dem Boden, der schwache Lichtstrahl zeigte auf den Pfeiler. Anne war nirgends zu sehen.


  Langsam und vorsichtig ging Kitty rückwärts, bis sie hinter dem Pfeiler stand.


  Sie war überzeugt, dass die Tür zum Kreuzgang nicht weit sein konnte, aber wo genau sie sich befand, wusste sie nicht. Mit dem Stab in der Hand schlich sie weiter und tastete sich mit ausgestreckter Hand in Richtung der Südwand.


  Zu ihrer Überraschung und überwältigenden Erleichterung fuhren ihre Finger über raues Holz und ein kalter, frischer Luftzug schlug ihr entgegen. Die Tür stand einen Spalt offen. Kitty zerrte verzweifelt daran, um sie weiter aufzudrücken und sich hindurchzuzwängen.


  Da hörte sie irgendwo hinter sich im Mittelschiff ein wohl bekanntes Geräusch:das Tapp, Tapp, Tapp eines Gehstocks.


  Kitty blieb mit angehaltenem Atem auf der Schwelle stehen.


  Tapp, Tapp, Tapp. Ein gehauchtes Flüstern. »Kitty… bitte hilf mir…«


  Das konnte nicht sein. Das war unmöglich. Sie trat einen Schritt in den Kreuzgang hinaus, hielt noch einmal inne…


  »Kitty… bitte…« Die Stimme war leise, der Schritt stockend.


  Kitty kniff die Augen zu, holte tief Luft und kehrte in die Kathedrale zurück.


  Jemand schlurfte durch den Mittelgang und tappte unsicher mit dem Stock. Es war zu dunkel, um Genaueres zu erkennen, aber allem Anschein nach war derjenige verwirrt, hatte die Orientierung verloren und taperte hierhin und dorthin, wobei er immer wieder kraftlos hüstelte und nach ihr rief. Kitty beobachtete ihn im Schutz eines Pfeilers und zuckte zurück, sobald er sich in ihre Richtung zu wenden schien. Soweit sie sehen konnte, stimmten Statur und Größe, auch die Bewegungen waren ihr vertraut. Die Stimme ebenfalls und doch hielt sie etwas zurück. Der da drüben wollte sie bestimmt in eine Falle locken! Trotzdem konnte sie nicht einfach auf dem Absatz kehrtmachen, abhauen und mit der Ungewissheit weiterleben, dass sie womöglich Mr Pennyfeather schnöde im Stich gelassen hatte.


  Sie brauchte Licht.


  Die Stablampe strahlte immer noch nutzlos den Pfeiler an, dort wo Anne sie fallen lassen hatte. Kitty wartete, bis die Gestalt ein Stückchen weitergehumpelt war, dann schlich sie lautlos wie eine Katze hin, ging in die Hocke, griff sich die Lampe, knipste sie aus und zog sich wieder zurück.


  Dem anderen schien ihre Aktion nicht entgangen zu sein. Er blieb im Mittelgang stehen, drehte sich um und stieß einen zittrigen Seufzer aus. »Ist… ist da jemand?«


  Kitty stand reglos hinter ihrem Pfeiler.


  »Bitte… sonst findet er mich!« Das Tappen setzte wieder ein und kam stetig näher.


  Kitty biss sich auf die Lippe. Eigentlich wollte sie plötzlich aus ihrem Versteck springen, die Lampe anknipsen, einen Blick auf die Gestalt werfen und dann losrennen, doch die Angst lähmte sie.


  Tapp, tapp… dann hörte sie den Stock auf den Steinboden klappern und anschließend etwas Schweres fallen.


  Kitty fasste einen Entschluss. Sie nahm die Stablampe zwischen die Zähne und zog etwas Kleines aus der Hosentasche. Großmutter Hyrneks Silberanhänger lag kalt und schwer in ihrer Hand. Dann verließ sie ihre Deckung und knipste das Licht an.


  Direkt neben ihr lehnte das Gerippe mit glitzernder Goldmaske am Pfeiler und stemmte lässig die Hand in die Hüfte. »Hallöchen!«, sagte es fröhlich… und stürzte sich auf sie.


  Mit einem Aufschrei stolperte Kitty zurück, ließ die Lampe fallen und stieß die Hand mit dem Silberanhänger vor. Ein Luftzug, Gelenke quietschten, ein heiserer Protestruf: »He, das ist unfair!« Das Gerippe blieb abrupt stehen. Zum ersten Mal erhaschte Kitty einen Blick auf seine Augen: zwei rot glühende Punkte, die sie erbost anfunkelten.


  Kitty wich zurück, den Anhänger immer noch in der ausgestreckten Hand. Die Augen kamen hinterher, wobei sie zwar Abstand hielten, dann aber, als sie das Schmuckstück hin und her schwenkte, von einer Seite zur anderen wanderten und der schaukelnden Bewegung folgten.


  »Tu das weg, kleines Mädchen«, sagte das Gerippe verdrießlich. »Es tut mir weh. Muss erstklassige Qualität sein, sonst hätte so ein kleines Dingelchen nicht so große Wirkung.«


  »Hau ab!«, fauchte Kitty. Irgendwo hinter ihr musste die Tür zum Kreuzgang sein.


  »Wieso sollte ich? Weißt du, ich habe meine Weisung, besser gesagt, zwei Weisungen. Erstens, Gladstones Schatz zu hüten. Wie sieht’s damit aus? Auftrag ausgeführt, Honorius, gut gemacht. Zweitens, alle Eindringlinge ins Jenseits zu befördern. Trefferquote bis jetzt? Zehn von zwölf. Nicht übel, aber noch ausbaufähig. Und deshalb bist du, kleines Mädchen, die Nummer elf!« Das Gerippe machte einen Satz und streifte Kitty mit den Knochenhänden. Sie kreischte auf, duckte sich und hielt den Silberanhänger hoch. Ein grüner Funkenschauer, ein Kreischen wie von einem Tier.


  »Aua! Tu das weg, verdammt noch mal!«


  »Wieso sollte ich?« Kitty spürte einen kalten Luftzug im Rücken, machte zwei Schritte rückwärts und wäre fast gegen die offene Tür gestoßen. Sie zwängte sich durch den Spalt, trat über die Schwelle und stand im Kreuzgang.


  Das Gerippe stand als geduckter Schatten im Türbogen und schüttelte die erhobene Faust. »Für dich hätte ich mein Schwert einstecken sollen, Kitty! Eigentlich könnte ich es ja mal eben ho…« Es brach ab und neigte wieder den Kopf. Irgendetwas hatte es abgelenkt.


  Kitty ging langsam rückwärts durch den Kreuzgang.


  »Die Sterne… ich wusste schon gar nicht mehr, wie die aussehen.« Der Schatten unter der Tür hüpfte auf ein Sims und blickte zum Himmel empor. »Weißt du, wie viel Sternlein stehen an dem blauen Himmelszelt…« Noch am anderen Ende des Kreuzgangs hörte Kitty, wie es die kühle Nachtluft einsog, vor sich hin brummelte und gelegentlich leise Entzückensrufe ausstieß. Es schien Kitty ganz vergessen zu haben.


  »Keine Steine. Keine Würmer. Eine ganz andere Welt! Kein Schimmel, kein Staub und keine Totenstille mehr! Viele, viele Sterne… und so viel Platz…«


  Kitty bog um die Ecke und rannte zum Ausgang.
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  Die Limousine mit Nathanael brauste durch die südlichen Außenbezirke Londons, eine Gegend, in der sich Schwerindustrie, Ziegeleien und Alchimiefabriken angesiedelt hatten und stets ein rötlicher Dunst über den Häusern hing, der im Schein der untergehenden Sonne bösartig glomm. Damit man schneller und bequemer vorankam, hatte man die für Zauberer reservierte Schnellstraße vom Flugplatz in die Innenstadt auf Dämmen und Überführungen hoch über den schmuddeligen, labyrinthisch verbauten Elendsvierteln errichtet. Die Straße war nur wenig befahren, und von oben sah man nichts als Dächer und Giebel, sodass man fast den Eindruck hatte, mutterseelenallein über ein braunrotes Meer zu segeln. Nathanael ließ gedankenverloren den Blick in die Ferne schweifen.


  Der Chauffeur war wie die meisten seiner Zunft von der wortkargen Sorte, und obwohl sich Nathanael alle Mühe gab, konnte er kaum etwas über die Katastrophe, die sich angeblich in der vorangegangenen Nacht ereignet hatte, aus ihm herausbekommen. »Mehr weiß ich auch nicht, Sir«, sagte der Mann, »aber heut Morgen war auf der Straße, wo ich wohne, ordentlich was los. Die Gewöhnlichen sind richtig in Panik, die waren total verängstigt. Ziemlich beunruhigend, das Ganze.«


  Nathanael beugte sich vor. »Weshalb beunruhigend?«


  »Es soll irgendwas mit einem Ungeheuer zu tun haben, Sir.«


  »Mit einem Ungeheuer? Könnten Sie das etwas genauer erläutern? Doch nicht etwa ein großer, in Schatten gehüllter Steinmensch?«


  »Keine Ahnung, Sir. Gleich sind wir an der Kathedrale. Diesmal halten die Minister ihre Sitzung dort ab.«


  In der Westminster Abbey? Höchst unbefriedigt ließ sich Nathanael wieder in den Rücksitz sinken. Zu gegebener Zeit würde sich alles aufklären. Höchstwahrscheinlich hatte der Golem erneut zugeschlagen; dann würde man seinen Bericht über die Reise nach Prag sicher schon sehnsüchtig erwarten. Er ging noch einmal alles durch, was er in Erfahrung gebracht hatte, wog seine Erfolge gegen die Rückschläge ab, um einzuschätzen, ob er seinem Ansehen damit eher nützte oder schadete. Schwer zu sagen.


  Auf der Habenseite konnte er verbuchen, dass er dem Gegner eindeutig einen entscheidenden Schlag versetzt hatte. Mit Harlekins Hilfe war es ihm gelungen, die Herkunft des Golempergaments festzustellen und es zu vernichten. Er hatte herausbekommen, dass der fürchterliche bärtige Mörder in die Sache verwickelt war und dass es einen noch unbekannten Hintermann gab, der, wenn man dem Söldner glauben durfte, schon damals vor zwei Jahren an der Lovelace-Verschwörung beteiligt gewesen war. Dass es einen solchen Hintermann gab, war eine wichtige Erkenntnis. Andererseits hatte Nathanael nicht herausfinden können, um wen es sich dabei handelte. Allerdings konnte man ihm das eigentlich nicht zum Vorwurf machen, denn nicht einmal der bedauernswerte Kavka hatte den Namen seines Peinigers gekannt.


  Bei diesem Gedanken rutschte Nathanael nervös auf seinem Sitz herum, denn ihm fiel wieder ein, was er dem alten Zauberer so voreilig versprochen hatte. Kavkas Kinder, die tschechischen Spione, waren vermutlich noch irgendwo in England inhaftiert. In diesem Fall würde es ausgesprochen schwierig werden, ihre Freilassung durchzusetzen. Aber spielte das eigentlich noch eine Rolle? Kavka war schließlich tot! Der Alte hatte sowieso nichts mehr davon, da konnte Nathanael das Versprechen ebenso gut stillschweigend vergessen. Trotz dieser glasklaren Logik fiel es Nathanael nicht leicht, die Angelegenheit zu verdrängen. Er schüttelte ärgerlich den Kopf und wandte sich wieder wichtigeren Dingen zu.


  Die Identität des Hintermannes war ein Rätsel, aber der Söldner hatte Nathanael einen wichtigen Hinweis geliefert. Sein Auftraggeber hatte genau gewusst, dass Nathanael nach Prag käme, und daraufhin den Mörder auf ihn angesetzt. Dabei hatte Nathanael seine Reise ziemlich überraschend angetreten und mit kaum jemandem darüber gesprochen.


  Wer hatte nun wirklich darüber Bescheid gewusst? Nathanael konnte die Betreffenden an fünf Fingern abzählen. Er selbst, Whitwell natürlich (sie hatte ihn schließlich losgeschickt), Julius Tallow (er hatte an der bewussten Sitzung teilgenommen), dann noch der stellvertretende Außenminister, der Nathanael vor dem Flug letzte Anweisungen erteilt hatte (Whitwell hatte ihn gebeten, entsprechendes Kartenmaterial und Unterlagen bereitzuhalten)… und das war’s auch schon. Es sei denn…


  Moment mal… Ein leises Unbehagen überkam Nathanael. Die Begegnung mit Jane Farrar im Außenministerium, als sie den Blendezauber benutzt hatte… Hatte er da irgendwas ausgeplaudert? Er konnte sich kaum noch erinnern… so sehr hatte ihm ihr Bann den Kopf verdreht… Es hatte keinen Zweck.


  Trotzdem war die Zahl der Verdächtigen ausgesprochen klein. Nathanael knabberte an seinem Daumennagel. Ab sofort musste er besser aufpassen. Der Söldner hatte noch etwas erwähnt, nämlich dass sein Auftraggeber noch über andere Handlanger verfügte. Falls derjenige ihn wirklich im Visier hatte, wie Nathanael annehmen musste, war äußerste Vorsicht geboten. Jemand aus den höchsten Regierungskreisen befehligte den Golem, lenkte ihn mithilfe des dritten Auges auf der Stirn. Dieser Jemand war gewiss nicht erbaut davon, dass Nathanael weiter herumschnüffelte. Womöglich hatte er Anschläge auf sein Leben zu befürchten. Ab sofort musste ihn Bartimäus Tag und Nacht bewachen.


  Trotz dieser Bedenken war Nathanael einigermaßen mit sich und der Welt zufrieden, als jetzt die Überführungen niedriger wurden und der Wagen sich der Innenstadt näherte. Immerhin hatte er verhindert, dass ein zweiter Golem auf die Hauptstadt losgelassen wurde, dafür würde er bestimmt von höchster Stelle Lob ernten. Man würde Nachforschungen anstellen und den Verräter dingfest machen. Jetzt musste er erst einmal Whitwell und Devereaux Bericht erstatten. Die würden bestimmt alles stehen und liegen lassen und zur Tat schreiten.


  Doch noch bevor der Wagen zum Westminster Green abbog, bekam seine Zuversicht einen Dämpfer. Je näher sie der Themse kamen, desto mehr fiel Nathanael auf, dass etwas anders war als sonst: Überall standen aufgeregt diskutierende Grüppchen Gewöhnlicher beisammen, immer wieder lagen Hindernisse auf der Fahrbahn, die nach Bauschutt aussahen – abgestürzte Schornsteine, Mauerbrocken und Glasscherben. Ein Kordon Nachtpolizisten sperrte die Westminster Bridge ab und kontrollierte den Ausweis des Fahrers, bevor man sie durchließ. Als sie den Fluss überquerten, sah Nathanael aus einem Bürogebäude ein Stück stromabwärts dicken Qualm dringen; das Zifferblatt der großen Uhr auf der Fassade war eingedrückt, die Zeiger waren abgerissen und in die Hauswand gerammt. Die Uferpromenade war voller Menschentrauben, die sich offenbar nicht im Mindesten um das allgemeine Versammlungsverbot scherten.


  Der Wagen glitt am Parlamentsgebäude vorbei und hielt auf die hohen grauen Mauern der Westminster Abbey zu, wo sich schließlich auch der letzte Rest von Nathanaels Selbstzufriedenheit verflüchtigte. Die Grünfläche vor der Westfassade war mit Dienstfahrzeugen voll geparkt – Krankenwagen, Mannschaftswagen der Nachtpolizei, eine ganze Armada glänzender Limousinen, darunter auch eine, auf deren Haube Devereaux’ goldene Standarte flatterte. Der Premierminister höchstselbst war anwesend.


  Nathanael stieg aus, hielt den Posten am Eingang seinen Ausweis unter die Nase und betrat die Kathedrale. Drinnen herrschte hektische Betriebsamkeit. Zauberer der Abteilung für Inneres durchstreiften mit ihren Kobolden das Kirchenschiff, vermaßen hier, notierten dort, sichteten das Mauerwerk in Bezug auf Spurenmaterial. Dutzende Sicherheitsbeamte und grau uniformierte Nachtpolizisten begleiteten sie, überall wurden in gedämpftem Ton Informationen ausgetauscht.


  Eine Kollegin aus seiner Abteilung erblickte ihn und deutete mit dem Daumen hinter sich. »Tag, Mandrake. Sie sind hinten, im nördlichen Querschiff, an der Gruft. Whitwell erwartet Sie schon.«


  »An welcher Gruft?«, fragte Nathanael erstaunt.


  Er erntete einen geringschätzigen Blick. »Das sehen Sie dann schon!«


  Nathanael durchquerte das Mittelschiff. Sein schwarzer Mantel schleifte hinter ihm her. Ein beklemmendes Gefühl beschlich ihn. Ein paar Nachtpolizisten standen um einen zerbrochenen Spazierstock herum, der auf den Steinfliesen lag. Als er vorbeiging, lachten sie unverschämt.


  Er bog ins nördliche Querschiff ein, das mit den marmornen und alabasternen Denkmälern berühmter Zauberer gespickt war. Hier war er schon oft gewesen, um sich in die Antlitze der großen Weisen zu versenken, musste jetzt aber entsetzt feststellen, dass die Hälfte aller Standbilder gar kein Antlitz mehr hatte: Man hatte sie geköpft und ihnen die Köpfe verkehrt herum wieder aufgesetzt; man hatte ihnen die Gliedmaßen abgerissen; man hatte sogar eine Zaubererstatue mit besonders breitem Hut auf den Kopf gestellt. Es war ein abscheuliches Bild mutwilliger Zerstörung.


  Überall drängten sich schwarz gewandete Zauberer, führten Untersuchungen durch und machten sich Notizen. Nathanael wanderte benommen durch das Gewühl, bis er eine kleine freie Fläche erreichte, wo Mr Devereaux und die führenden Minister im Stuhlkreis saßen. Sie waren vollzählig versammelt: der bullige, übellaunige Duvall, die zierliche Malbindi, der farblose Mortensen, der korpulente Fry. Auch Jessica Whitwell war da und starrte mit finsterer Miene und verschränkten Armen vor sich hin. Ein wenig abseits hatte sich Mr Devereaux’ Freund, der Theaterschriftsteller Quentin Makepeace, niedergelassen. Sein sonst so heiteres Gesicht war sorgenvoll. Keiner sagte etwas, alle schauten in eine große, schimmernde Kugel, die etwa einen Meter über dem Boden schwebte. Es war, wie Nathanael sofort erkannte, der Kontrollmonitor einer Wachkugel, der irgendeine Gegend von London aus der Vogelperspektive zeigte. Ganz weit hinten, fast schon im Unschärfebereich, hüpfte eine kleine Gestalt von Dach zu Dach. Jedes Mal, wenn sie irgendwo aufkam, gab es eine kleine grüne Kraftentladung. Nathanael trat stirnrunzelnd näher…


  »Na, von der Jagd auf Phantome wieder zurück?« Eine gelbe Hand packte ihn am Ärmel. Neben ihm stand Julius Tallow und rümpfte missbilligend die lange, spitze Nase. »Wurde auch allmählich Zeit. Hier ist nämlich der Teufel los.«


  Nathanael zog den Arm weg. »Was ist denn passiert?«


  »Haben Sie nun den geheimnisvollen Strippenzieher entlarvt, der hinter dem Golem steckt?« Tallows Stimme troff vor Sarkasmus.


  »Na ja, nein, aber…«


  »Was für eine Überraschung. Es interessiert Sie vielleicht, Mandrake, dass der Widerstand erneut zugeschlagen hat, während Sie sich irgendwo im Ausland herumgetrieben haben. Nicht irgendein mysteriöser Golem, sondern eben jene aus Gewöhnlichen rekrutierte Widerstandsbewegung, der Sie bis heute nicht das Handwerk gelegt haben. Nicht genug damit, dass sie neulich das halbe British Museum in Trümmer gelegt haben, jetzt sind sie auch noch in Gladstones Gruft eingebrochen und haben einen seiner Afriten entfesselt. Und der treibt jetzt, wie Sie hier sehen können, in der Stadt munter sein Unwesen.«


  Nathanael schwirrte der Kopf. »Das war der Widerstand? Woher wissen Sie das?«


  »Weil wir Leichen gefunden haben. Da hatte keine Lehmfigur die Hand im Spiel, Mandrake, das schlagen Sie sich mal schön wieder aus dem Kopf. Und wir beide stehen auf der Abschussliste. Duvall hat…«


  Er verstummte. Jessica Whitwell, Nathanaels hagere Meisterin, hatte ihren Platz verlassen und kam auf sie zugeschritten. Nathanael räusperte sich.


  »Ich muss Sie unbedingt sprechen, Madam. In Prag…«


  »Hierfür mache ich ganz allein dich verantwortlich, Mandrake!« Ihr Blick erdolchte ihn förmlich. »Ich habe mich auf die Lügengeschichten deines Dämons verlassen und was ist dabei herausgekommen? Man hält uns endgültig für Versager! Ich habe mich zur Närrin gemacht und obendrein die Gunst des Premierministers verspielt. Heute Vormittag hat er Duvall die Leitung meiner Sicherheitsabteilung übertragen. Außerdem ist Duvall ab sofort für alle Maßnahmen zur Bekämpfung der Widerstandsbewegung zuständig.«


  »Das tut mir Leid, Madam, aber ich muss Ihnen unbedingt…«


  »Leid tut es dir? Zu spät, Mandrake! Das Debakel im British Museum war schlimm genug, aber das hier hat das Fass endgültig zum Überlaufen gebracht! Duvall ist endlich am Ziel seiner Wünsche. Seine Wölfe haben freie Hand und er…«


  »Madam!« Nathanael konnte nicht mehr an sich halten. »Ich habe den tschechischen Zauberer ausfindig gemacht, der das Pergament für den Golem angefertigt hat. Er war gerade dabei, ein zweites zu verfassen – im Auftrag eines Verräters aus den Reihen unserer eigenen Regierung!« Er übersah geflissentlich Tallows skeptisches Gesicht.


  Miss Whitwell blickte ihn scharf an. »Und wer ist dieser Verräter?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Hast du irgendeinen Beweis für deine Geschichte? Das Pergament beispielsweise?«


  »Nein, das ist verbrannt, aber ich glaube…«


  »In diesem Fall«, unterbrach ihn Miss Whitwell mit vernichtender Bestimmtheit, »nützt es mir nichts, und dir auch nicht. Ganz London ist in Aufruhr, Mandrake, und man sucht nach einem Sündenbock. Ich gedenke mich von dir zu distanzieren, und wenn Mr Tallow auch nur halbwegs bei Verstand ist, hält er es ebenso!«


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zu ihrem Stuhl zurück. Tallow folgte ihr, wobei er Nathanael über die Schulter zugrinste. Dieser zögerte einen Augenblick, dann trat er vor den rotierenden Kontrollmonitor. Der Halbafrit, der das Bild übertrug, versuchte, näher an die von einem Dachfirst zum nächsten hüpfende Gestalt heranzukommen. Der Bildausschnitt wurde größer, bis Nathanael einen schwarzen Anzug, weißes Haar und ein goldenes Gesicht erkennen konnte… Dann feuerte das Geschöpf einen grünen Blitz ab und das Bild erlosch schlagartig.


  »Das war nun schon die dritte Wachkugel«, seufzte Devereaux. »Bald haben wir keine mehr. Aber wie dem auch sei… hat jemand dazu eine Meinung oder irgendwelche neuen Erkenntnisse?«


  Der Innenminister Mortensen stand auf und strich sich über das fettige Haar. »Wir müssen sofort etwas gegen diesen Dämon unternehmen, Sir. Sonst wird Gladstones Ruf in den Schmutz gezogen! Ist er nicht unser bedeutendster Staatsmann? Verdanken wir nicht ihm all unseren Wohlstand, unsere Privilegien, unser ganzes Selbstverständnis? Und wie stellt er sich der Öffentlichkeit jetzt dar? Als mordlustiges Knochengerüst, das durch unsere Stadt tobt und überall Tumult auslöst! Den Gewöhnlichen dürfte das nicht lange verborgen bleiben und unseren Gegnern im Ausland ebenso wenig. Daher schlage ich vor…«


  Marmaduke Fry, der Außenminister, mischte sich ein: »Wir haben mehrere Fälle von Massenpanik zu verzeichnen, die kein noch so großes Aufgebot von Duvalls Polizeikräften verhindern konnte.« Er warf dem Polizeichef einen Seitenblick zu, worauf dieser zornig brummte.


  »Dieses Geschöpf ist ganz offensichtlich gestört«, ergänzte die Informationsministerin Malbindi, »und wie Mortensen richtig sagt, macht das die ganze Situation nur noch peinlicher. Die sterblichen Überreste unseres Staatsgründers hüpfen über die Dächer, klettern Fahnenmasten hoch, tanzen in Whitehall durch die Straßen und, wenn wir richtig informiert sind, tollen sie Rad schlagend kreuz und quer über den Fischmarkt von Camberwell. Außerdem bringt der Bursche nach wie vor Leute um, wobei er völlig beliebig vorzugehen scheint. Es trifft vor allem junge Leute, Mädchen und Jungen, zwar meist nur Gewöhnliche, aber ab und zu auch bedeutende Persönlichkeiten. Er behauptet, er suche die ›beiden letzten‹, was immer das heißen soll.«


  »Die beiden letzten Überlebenden der Grabräuberbande«, sagte Mr Fry, »wen denn sonst? Und einer von denen hat ihm den Stab gestohlen. Unser vordringlichstes Problem ist jedoch, dass die Gewöhnlichen wissen, wessen Gebeine sie da vor sich haben.«


  Von weiter hinten ertönte Jessica Whitwells schneidende Stimme. »Gestatten Sie mir eine Frage. Handelt es sich zweifelsfrei um Gladstones Gebeine? Oder erlaubt sich da jemand einen schlechten Scherz?«


  Miss Malbindi hob indigniert die Augenbrauen. »Es sind nachweislich seine. Wir haben die Gruft durchsucht, der Sarkophag ist leer. Glauben Sie mir, dort unten liegen jede Menge Tote, aber unser verehrter Staatsgründer ist ohne jeden Zweifel verschwunden.«


  »Merkwürdig, oder?« Zum ersten Mal ergriff Mr Makepeace das Wort. »Der Wachafrit hat seine eigene Substanz in die Gebeine eingeschlossen. Wozu? Hat jemand eine Idee?«


  »Das Wozu interessiert uns nicht«, sagte Mr Devereaux streng und schlug sich mit der Faust in die hohle Hand. »Es geht zuvorderst darum, dem Spuk ein Ende zu bereiten. Das Ansehen unseres Landes steht so lange auf dem Spiel, bis wir dieses Geschöpf wieder losgeworden sind. Ich wünsche, dass es getötet wird und die Gebeine wieder in die Gruft verbracht werden. Alle führenden Staatsbeamten haben noch heute Nachmittag einen Dämon darauf anzusetzen. Und wenn ich ›alle‹ sage, meine ich ›alle‹! Die nachgeordneten Beamten haben bislang nicht das Geringste ausrichten können. Schließlich ist das Gerippe gewissermaßen tatsächlich Gladstone und verfügt über beträchtliche Macht. Auch die Sache mit dem Stab dürfen wir nicht aus den Augen verlieren.«


  »Richtig«, sagte Mr Fry. »Auf längere Sicht ist das wesentlich wichtiger. Vor allem jetzt, kurz vor dem Feldzug gegen Amerika…«


  »Der Stab darf unter keinen Umständen in fremde Hände fallen. Wenn ihn die Tschechen in die Finger kriegen…«


  »Allerdings.« Eine Pause trat ein.


  »Entschuldigung.« Nathanael hatte der Debatte stumm und respektvoll gelauscht, doch jetzt hielt es ihn nicht länger. »Geht es etwa um Gladstones Amtsstab? Um den Stab, mit dessen Hilfe er Prag zerstört hat?«


  »Freut mich, dass Sie doch noch geruhen mitzudenken, Mandrake«, erwiderte Mr Devereaux kühl. »In der Tat, es geht um ebenjenen Stab.«


  »Das hieße, wenn wir die entsprechenden Worte der Macht wüssten, könnten wir ihn auf anderen Feldzügen einsetzen?«


  »Wir – oder unsere Gegner. Wir wissen nicht, wo sich der Stab momentan befindet.«


  »Wirklich nicht?«, vergewisserte sich Helen Malbindi. »Dieses… Gerippe, beziehungsweise der Afrit oder was das auch ist… hat den Stab nicht vielleicht bei sich?«


  »Nein. Es trägt einen Rucksack, worin wahrscheinlich der größte Teil von Gladstones Grabbeigaben verstaut ist. Der Stab dagegen ist verschwunden. Einer von den Plünderern muss ihn mitgenommen haben.«


  »Ich habe alle Häfen und Flughäfen abriegeln lassen«, warf Mortensen ein. »An der ganzen Küste patrouillieren Kugeln.«


  »Verzeihen Sie«, fragte Nathanael wieder, »aber wenn der Stab die ganze Zeit in der Kathedrale gelegen hat, warum haben wir ihn dann nicht längst benutzt?«


  Etliche Zauberer rutschten auf ihren Sitzen herum, Mr Duvall funkelte den Frager an. »Das hier ist eine geschlossene Krisensitzung, kein Kindergarten. Ich schlage vor, wir schicken den Dreikäsehoch nach Hause, Rupert.«


  »Einen Augenblick, Henry.« Mr Devereaux wirkte so genervt wie seine Minister, wahrte aber die Contenance. »Ganz Unrecht hat der Junge nicht. Der Grund für diese Entscheidung, Mandrake, war die Angst vor einer Katastrophe, wie sie jetzt eingetreten ist. Gladstone hat auf dem Sterbebett allen Rache geschworen, die seine letzte Ruhe stören, und wie jeder weiß, war mit ihm nicht zu spaßen. Niemand kann mit Sicherheit sagen, mit welchen Bannsprüchen und Dämonen er seine Gruft gesichert hat, aber…«


  »Was das betrifft, habe ich einige Recherchen betrieben«, unterbrach Quentin Makepeace den Premierminister mit leisem Lächeln. »Ich habe mich schon immer für Gladstone interessiert. Nach der Beisetzung wurde die Gruft mit einer Pestilenz versehen, einer nicht zu unterschätzenden Vorrichtung, die man aber dennoch relativ leicht umgehen kann. Seinen Sarkophag jedoch hat Gladstone eigenhändig gesichert. Zeitgenössische Berichte behaupten, allein die Aura seines Leichnams habe die Kobolde umgebracht, die für die Kerzen zuständig waren. Trotz dieser Vorwarnung versuchte kurz nach seinem Tod eine Gruppe Zauberer, den Stab zu stehlen. Sie setzten die Pestilenz kurzzeitig außer Kraft, stiegen in die Gruft hinab… und waren nicht mehr gesehen. Ihre Komplizen, die draußen warteten, hörten nur noch, wie die Tür von innen verriegelt wurde. Seit damals ist niemand mehr so leichtsinnig gewesen, es mit den Sicherheitsvorkehrungen des großen alten Mannes aufzunehmen. Bis gestern Nacht.«


  »Und Sie glauben wirklich, dass der Widerstand dahinter steckt?«, hakte Nathanael noch einmal nach. »Die Toten, die Sie gefunden haben, müssten dafür doch gewisse Anhaltspunkte liefern. Ich würde gern…«


  »Nichts für ungut, Mandrake«, fiel ihm Duvall ins Wort, »aber das fällt nicht mehr in Ihre Zuständigkeit. Das ist jetzt Sache der Polizei. Es muss Ihnen genügen, dass meine Grauröcke die erforderlichen Nachforschungen anstellen.« Der Polizeichef wandte sich an den Premierminister. »Das scheint mir der rechte Moment für ein offenes Wort, Rupert. Der kleine Mandrake hatte den Auftrag, der Widerstandsbewegung das Handwerk zu legen. Inzwischen wurde in der Westminster Abbey eingebrochen, wo unsere bedeutendsten Persönlichkeiten ihre letzte Ruhestätte haben, und Gladstones Gruft wurde geschändet. Sein Stab wurde entwendet und der Junge hat die ganze Zeit die Hände in den Schoß gelegt und zugesehen.«


  Mr Devereaux’ Blick wanderte zu Nathanael. »Möchten Sie sich dazu äußern?«


  Nathanael erwog flüchtig, seine Prager Erlebnisse zu schildern, aber er wusste, dass es zwecklos war. Er hatte keinerlei Beweise. Abgesehen davon war es mehr als wahrscheinlich, dass der Verräter hier und jetzt mitten unter ihnen saß und ihn beobachtete. Deshalb hielt er sich zurück. »Nein, Sir.«


  »Ich bin enttäuscht von Ihnen, Mandrake, tief enttäuscht.« Der Premierminister wandte sich ab. »Meine Damen, meine Herren! Wir müssen die verbliebenen Mitglieder der Widerstandsbewegung ausfindig machen und ihnen den Stab wegnehmen. Wem das gelingt, der darf mit einer großzügigen Anerkennung rechnen. Aber zuallererst müssen wir das Gerippe unschädlich machen. Rufen Sie Ihre besten Zauberer zusammen, und zwar in…«, er sah auf seine Armbanduhr, »…in zwei Stunden. Ich verlasse mich darauf, dass Sie die Sache aus der Welt schaffen, ist das klar?« Zustimmendes Gebrummel war die Antwort. »Die Sitzung ist beendet.«


  Aufgeregt plappernd verließ die Ministerschar die Kathedrale, wobei Miss Whitwell und Tallow mit einigem Abstand als Letzte gingen. Nathanael machte keine Anstalten, ihnen zu folgen. Von mir aus, dachte er trotzig, dann zeige ich euch eben genauso die kalte Schulter wie ihr mir und ermittle auf eigene Faust.


  In einer Kirchenbank im Mittelschiff saß eine junge Zauberin und blätterte in ihrem Notizbuch. Nathanael gab sich einen Ruck und stolzierte mit gespieltem Selbstbewusstsein zu ihr herüber. »Tag, Fennel«, sagte er barsch. »Ziemlich üble Sache, was?«


  Die Frau blickte erschrocken auf. »Ach, Mr Mandrake! Ich wusste gar nicht, dass Sie immer noch mit dem Fall betraut sind. Stimmt, das ist eine üble Sache.«


  Nathanael deutete mit dem Kinn auf den Eingang zur Gruft. »Haben Sie irgendwas über die Einbrecher rausgefunden?«


  Sie zuckte die Achseln. »Nicht viel. Laut Ausweis handelt es sich bei dem alten Mann um einen gewissen Terence Pennyfeather. Ihm gehörte in Southwark ein Laden für Künstlerbedarf. Die anderen sind wesentlich jünger, vielleicht waren sie seine Angestellten. Wie sie heißen, konnte ich noch nicht feststellen. Ich wollte gerade nach Southwark fahren und Pennyfeathers Akte einsehen.«


  Nathanael sah auf die Uhr. Noch zwei Stunden bis zur großen Beschwörung. Er hatte noch Zeit. »Ich komme mit. Eine Frage…« Er zögerte und sein Herz schlug ein bisschen schneller. »Da unten in der Gruft… war da auch ein Mädchen dabei… schlank, mit glatten schwarzen Haaren?«


  Fennel überlegte. »Nicht unter den Leichen, die ich gesehen habe.«


  »Gut. Gut. Also dann… gehen wir?«


  Vor Pennyfeathers Künstlerbedarf hatten sich etliche stämmige Nachtpolizisten postiert, drinnen kehrten Zauberer aus verschiedenen Dienststellen das Unterste zuoberst. Nathanael und Fennel zeigten ihre Ausweise vor und gingen hinein. Sie kümmerten sich nicht um die Suche nach gestohlenen Artefakten, die ringsum im Gange war, sondern nahmen sich den Stapel zerfledderter Geschäftsbücher hinter der Ladentheke vor. Es dauerte nicht lange, bis Fennel eine Namensliste fand.


  »Hier ist eine Aufstellung der Lohnzahlungen«, verkündete sie. »Sie reicht ein paar Monate zurück. Die Betreffenden könnten der Widerstandsbewegung angehören, jedenfalls ist heute keiner von ihnen zur Arbeit erschienen.«


  »Lassen Sie mal sehen.« Nathanael überflog die Liste. Anne Stephens,Kathleen Jones, Nicholas Drew… Die Namen sagten ihm alle nichts. Halt…Stanley Hake und Frederick Weaver. Fred und Stanley, ganz eindeutig. Er war auf der richtigen Spur, aber eine Kitty schien es nicht gegeben zu haben. Er blätterte zur Lohnliste des Folgemonats um. Wieder dieselben Namen. Er gab Fennel das Buch zurück und trommelte ungeduldig auf den Glastresen.


  »Hier ist noch eins, Sir.«


  »Sparen Sie sich die Mühe. Ich habe schon genug ge– Moment mal!« Er riss Fennel das Blatt förmlich aus der Hand, kniff die Augen zusammen und sah noch einmal hin. Da war ja, was er suchte: die gleiche Liste, nur mit einer kleinen Änderung –Anne Stephens, Kitty Jones, Nicholas Drew… Kein Zweifel, Kitty Jones und Kathleen Jones waren ein und dieselbe Person.


  Während seiner monatelangen Ermittlungen hatte Nathanael Kitty vergeblich in sämtlichen behördlichen Verzeichnissen gesucht. Jetzt begriff er, dass er sich die ganze Zeit auf den falschen Namen versteift hatte.


  »Ist Ihnen nicht gut, Mr Mandrake?«, erkundigte sich Fennel besorgt.


  Mit einem Mal passte alles zusammen. »Doch, doch, mir geht’s gut. Es ist bloß…«, er lächelte sie an und zupfte seine Manschette zurecht, »mir ist eben eine Idee gekommen.«
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  Seit der Blütezeit von Prag war das die größte Sammelbeschwörung, an der ich teilnahm. Vierzig Dschinn materialisierten sich mehr oder minder gleichzeitig in einem riesigen, eigens für diesen Zweck eingerichteten Beschwörungsraum in Whitehall. Wie immer in solchen Fällen war es, trotz redlicher Bemühungen der Zauberer, ein fürchterliches Durcheinander. Zwar hatten sie sich in ordentlichen Reihen identischer Pentagramme aufgestellt, trugen die gleichen dunklen Anzüge und rezitierten leise ihre Formeln, während die Protokollführer an den Tischen daneben ihre Namen aufschrieben, aber wir Dschinn scherten uns natürlich weniger um die Etikette, sondern traten in vierzig völlig verschiedenen Erscheinungsformen auf, beharrten nachdrücklich mittels Hörnern, Schwänzen, schillernden Halskrausen, Stacheln und Fangarmen auf unserer Einzigartigkeit, und das in einer Farbpalette, die von Obsidianschwarz bis hin zu zartem Löwenzahngelb voll ausgeschöpft wurde. Wir waren eine brüllende, schnatternde Menagerie, umwölkt von beißendem Schwefelgestank.


  Aus purer Langeweile hatte ich mich auf eine meiner früheren Lieblingsgestalten besonnen, eine geflügelte Schlange mit einem silbernen Federkranz am Hinterkopf.56(Damals in Yukatan war das immer der Brüller gewesen, dort hatten sich die Priester von den Stufenpyramiden gestürzt oder waren in alligatorenverseuchte Tümpel gehüpft, nur um meinem hypnotisierenden Wiegen zu entkommen. Auf den Jungen hatte es leider nicht ganz diese Wirkung. Als ich anfing, mich hin und her zu wiegen, fing er an zu gähnen, popelte mit dem Zeigefinger in den Zähnen und kritzelte irgendwas in sein Notizbuch. Lag das jetzt an mir oder ist die Jugend von heute einfach zu abgebrüht? ) Rechts neben mir materialisierte sich ein vogelähnliches Vieh auf Stelzbeinen, zu meiner Linken ein schauriges Geblubber aus blaugrünem Rauch. Dahinter erspähte ich einen geifernden Greifen und dahinter wiederum – eine eher peinliche denn eindrucksvolle Erscheinungsform – einen grob geschnitzten, plumpen Schemel. Alle hielten wir in Erwartung unserer Aufträge den Blick auf unsere Herren gerichtet.


  Der Junge beachtete mich kaum, so sehr nahm ihn sein Gekritzel in Anspruch.


  »Ähem«, hüstelte die silbergefiederte Schlange diskret, »ä-hem!« Keine Reaktion. So ein Flegel! Erst wird man beschworen und dann nicht mal zur Kenntnis genommen. Ich hüstelte energischer: »Äh…thanael!«


  Das zeigte Wirkung. Sein Kopf fuhr in die Höhe und ruckte hektisch von rechts nach links und wieder zurück. »Halt die Klappe!«, zischte er. »Das hätte jeder hören können!«


  »Und was soll das hier für eine Veranstaltung sein, bitte sehr?«, fragte ich seelenruhig. »Ich dachte, wir beide hätten was Persönliches am Laufen, und plötzlich macht jeder Hansel mit seinem Hilfskobold mit.«


  »Höchste Dringlichkeitsstufe. Ein durchgedrehter Dämon geht um und muss unschädlich gemacht werden.«


  »Wenn du diesen Haufen da loslässt, ist er nicht mehr der einzige Durchgedrehte, der umgeht.« Ich deutete züngelnd nach links. »Guck dir den da ganz am Ende an. Der ist als Schemel erschienen. Total bescheuert… andererseits nicht ganz unoriginell.«


  »Das ist ein Schemel! Das Pentagramm dort wird nicht benutzt. Und jetzt pass auf. Hier überstürzen sich die Ereignisse. Der Widerstand hat Gladstones Grab aufgebrochen und dabei den Hüter seiner Schätze befreit. Der tobt jetzt durch London und verursacht ein fürchterliches Chaos. Du erkennst ihn unschwer an seinem modrigen Gerippe und dem Verwesungsgestank. Der Premierminister hat angeordnet, ihn zur Strecke zu bringen, und deshalb hat man euch gerufen.«


  »Uns alle? Muss ja ein höllischer Brummer sein. Ist es ein Afrit?«57 (Anlässlich von Gladstones Eroberungsfeldzug hatte ich den einen oder anderen Zusammenstoß mit seinen Afriten, und ich gebe ehrlich zu, dass ich gut und gern darauf verzichten konnte. Seine Diener waren im Großen und Ganzen ein ziemlich kribbeliger Haufen, denn er behandelte sie so schlecht, dass sie unzufrieden und richtiggehend aggressiv wurden. Aber auch wenn dieser Afrit hier von Natur aus niedlich und unschuldig wie ein Säugling war (und das war höchst unwahrscheinlich) – hundert Jahre Kerkerhaft in einer Gruft können jedem die Laune vermiesen. )


  »Das nehmen wir jedenfalls an. Ein einigermaßen mächtiger – und er blamiert uns, wo er kann. Zuletzt wurde er gesehen, als er bei der Parade der Horse Guards sein Becken schwang. Aber hör zu, das ist nicht mein einziger Auftrag für dich. Falls du den Dä…, ich meine, den Afriten aufstöberst, dann sieh zu, ob du von ihm irgendwas über die Widerstandsbewegung erfahren kannst, insbesondere über ein Mädchen namens Kitty. Es wäre möglich, dass sie mit einem sehr wertvollen Zauberstab entkommen ist. Der Afrit ist vielleicht in der Lage, uns eine detaillierte Personenbeschreibung zu liefern.«


  »Kitty…« Die Schlange züngelte nachdenklich. Ein Mädel dieses Namens aus dem Widerstand war uns doch schon mal in die Quere gekommen. Ein dreistes Ding mit flattrigen Hosenbeinen… Offenbar hatte sie über die Jahre nichts von ihrer Dreistigkeit eingebüßt.58(Was die Hose anging, lagen mir bislang keine Informationen vor.) Mir fiel noch etwas ein. »War sie das, die dir damals den Zauberspiegel abgenommen hat?«


  Er machte sein typisches Begossener-Pudel-Gesicht. »Kann schon sein.«


  »Und jetzt hat sie sich Gladstones Zauberstab geklemmt… Da sag noch einer, die jungen Leute könnten sich heutzutage nicht mehr hocharbeiten.«


  »Es war ein sehr guter Zauberspiegel!«


  »Von mir aus, aber du wirst wohl zugeben, dass er nicht ganz Europa in Schutt und Asche gelegt hat. Dieser Stab ist ein echtes Prachtstück. Du hast gesagt, er hat die ganze Zeit in Gladstones Gruft gelegen?«


  »Allem Anschein nach, ja.« Der Junge sah sich argwöhnisch um, aber die anderen Zauberer waren voll und ganz davon in Anspruch genommen, ihren Sklaven in dem allgemeinen Tohuwabohu Befehle zuzubrüllen. Er beugte sich verschwörerisch vor und raunte: »Das ist doch superpeinlich! Niemand hat sich je getraut, das Grab zu öffnen, und dann kommt so ein dahergelaufener Haufen Gewöhnlicher und macht die Regierung lächerlich! Aber ich bin entschlossen, das Mädchen zu finden und die Sache wieder ins Lot zu bringen.«


  Ich zuckte die nicht vorhandenen Schultern. »Warum wünschst du ihr nicht einfach alles Gute und lässt sie in Frieden?«


  »Damit sie den Stab an den Meistbietenden verscherbelt? Das wäre ja noch schöner!« Mein Herr beugte sich noch weiter vor. »Ich glaube, ich weiß, wie ich ihr auf die Spur komme. Und wenn es mir gelingt… tja, ich habe so einiges über diesen Zauberstab gelesen. Er ist sehr mächtig, das schon, aber die Bedienungsformel soll ziemlich simpel sein. Der Besitzer braucht einen starken Willen, aber wenn der Stab an den Richtigen kommt… wer weiß, was man damit alles auf die Beine stellen könnte?« Er richtete sich ungeduldig auf. »Was lungern die hier alle noch rum? Sie sollten längst ausgeschwärmt sein. Ich habe Wichtigeres zu tun.«


  »Die warten, dass Butterblümchen drüben in der Ecke seine Beschwörung auf die Reihe kriegt.«


  »Wer? Tallow? Was treibt der Schwachkopf da schon wieder? Warum ruft er nicht einfach sein grünes Affenvieh?«


  »Nach dem Kilo Räucherwerk zu schließen, das er abbrennt, und dem dicken Wälzer, den er zurate zieht, hat er was richtig Großes vor.«


  »Vermutlich will er uns mit einem höheren Dämon beeindrucken«, brummelte der Junge. »Typisch. Der würde alles tun, um bei Whitwell nicht in Ungnade zu fallen.«


  Die geflügelte Schlange wiegte sich schneller hin und her. »Boah, krass!«


  »Was ist denn jetzt los?«


  »Wie du ausgesehen hast! Grade hast du einen Moment lang richtig verächtlich gegrinst. Mir ist es eiskalt die Schuppen runtergelaufen!«


  »Red keinen Stuss. Wer von uns beiden ist denn hier als Riesenschlange aufgekreuzt? Dieser Tallow sitzt mir schon viel zu lange im Nacken, das ist alles. Er und alle anderen. Ich kann hier keinem vertrauen. Da fällt mir wieder ein…« Jetzt beugte er sich ganz weit vor, und die Schlange senkte den majestätischen Kopf, um ihn besser zu verstehen. »Ab sofort brauche ich dringender denn je deinen Schutz. Du hast ja gehört, was der Schwarzbart gesagt hat. Ein britischer Regierungsbeamter muss ihm gesteckt haben, dass wir nach Prag kommen.«


  Die gefiederte Schlange nickte. »Freut mich, dass du’s endlich geschnallt hast. Mir war das schon längst klar. Apropos: Hast du die beiden tschechischen Spione schon aus dem Knast geholt?«


  Seine Miene verfinsterte sich. »Hetz mich nicht. Zurzeit haben andere Dinge Vorrang. Irgendjemand aus den höchsten Kreisen befehligt den Golem und macht uns Ärger. Womöglich will man mich zum Schweigen bringen.«


  »Wer hat denn überhaupt gewusst, dass du nach Prag fliegst? Whitwell? Tallow?«


  »Ja, und noch jemand im Außenministerium. Ach ja, und Duvall vielleicht auch.«


  »Der fiese Polizeichef? Aber der ist doch gegangen, bevor…«


  »Das weiß ich selber, aber es könnte sein, dass mir seine Assistentin Jane Farrar irgendwelche Hinweise aus der Nase gezogen hat.« Lag es an der Beleuchtung oder lief der Junge tatsächlich ein bisschen rot an?


  »Aus der Nase gezogen? Wie das denn? Das musst du mir erklären.«


  Er verzog das Gesicht. »Sie hat einen Blendezauber gewirkt und…«


  Zu meiner Enttäuschung wurde diese interessante Geschichte plötzlich durch einen unerwarteten und für die versammelten Zauberer beunruhigenden Vorfall unterbrochen. Der untersetzte, gelbgesichtige Tallow, der in seinem Nadelstreifenanzug in der nächsten Reihe ganz außen in einem Pentagramm stand, war endlich mit seiner langatmigen Beschwörung fertig und ließ das Buch sinken, aus dem er die Formel abgelesen hatte. Erst geschah gar nichts, und er wartete schwer atmend, dass sein Ruf gehört wurde. Dann stieg in dem kleineren Pentagramm plötzlich eine schwarz brodelnde Rauchsäule empor, in der gelbe Blitze knisterten. Ein bisschen abgedroschen, aber in diesem Rahmen recht ordentlich ausgeführt.59 (Wer von uns in der Nähe war, nahm das Geschehen mit professionellem Interesse zur Kenntnis. Es lohnt sich immer, der Konkurrenz auf die Finger zu schauen, wenn sich die Gelegenheit dazu ergibt; man lernt schließlich nie aus. In meiner Jugend war ich immer für einen Knalleffekt zu haben. Inzwischen neige ich gemäß meiner Wesensart zu kultivierten, feinsinnigeren Erscheinungsformen. Na schön, okay, ab und zu darf es auch mal eine gefiederte Schlange sein.)


  Der Zauberer machte erwartungsvolle Stielaugen, zu Recht, wie sich herausstellen sollte. Der Qualm verdichtete sich zu einer muskelbepackten schwarzen Gestalt von zwei Metern Höhe, inklusive vier wild herumfuchtelnder Arme.60(Diese Aufmachung legte den Verdacht nahe, dass der betreffende Dschinn während seiner Laufbahn irgendwann im Hindukusch zu tun hatte. Schon erstaunlich, was man sich so alles angewöhnt. )Sie tigerte die Begrenzungen des Pentagramms ab und suchte nach einer Schwachstelle.


  Und zu ihrer offenkundigen Verwunderung fand sie auch eine.61 (Die Beschwörungsformel dient zur Bekräftigung der Runen und Striche auf dem Boden. Sie schafft unsichtbare Kraftlinien, die sich so lange um das Pentagramm herum verschlingen und verknoten, bis ein undurchdringliches Gewebe entstanden ist. Eine unwesentliche Veränderung in der Reihenfolge der Worte kann jedoch eine todbringende Schwachstelle verursachen. Wie Tallow alsbald erfahren sollte. )


  Die vier Arme hielten wie zweifelnd inne, dann quoll aus dem unteren Ende eine kleine Rauchschwade und betastete prüfend die Ränder des Pentagramms. Zwei Versuche genügten, dann war die Schwachstelle ausgemacht, eine kleine Lücke in den bannenden Runen. Sogleich dehnte sich das Pseudopodium aus und entströmte durch das Leck, wobei es sich innerhalb der Lücke auf Stecknadelgröße zusammenzog und jenseits davon wieder anschwoll. Immer schneller strömte der Rauch, schwoll und wuchs und wurde zu einem wulstigen Fangarm, der gierig nach dem benachbarten Pentagramm hinüberzuckte, in dem starr vor Entsetzen der Zauberer stand. Das bisschen Räucherwerk aus Rosmarin und Eberesche, das er um die Runen herumgestreut hatte, wurde weggepustet, der Qualm umwallte seine Schuhe, stieg höher, umschloss seine Beine mit einer dicken schwarzen Säule. Daraufhin äußerte der Zauberer ein paar unverständliche Laute, für mehr blieb ihm keine Zeit. Die Gestalt im kleineren Pentagramm hatte sich aufgelöst, ihre ganze Substanz war durch die Lücke entflohen und umfing nun ihr Opfer. In kaum fünf Sekunden war der ganze Zauberer samt Nadelstreifenanzug und allem, was dazugehörte, in Rauch gehüllt. Aus dem oberen Ende der Rauchsäule schossen triumphierend ein paar Blitze, dann versank sie wie ein Stein im Boden und nahm den Zauberer mit sich.


  Im nächsten Augenblick waren beide Pentagramme leer, bis auf einen verräterischen Brandfleck an der Stelle, wo eben noch der Zauberer gestanden hatte. Daneben lag das angekokelte Buch.


  Im Beschwörungsraum herrschte betroffenes Schweigen. Die Zauberer waren wie vor den Kopf geschlagen, die Schreiber hingen schlaff auf ihren Stühlen.


  Dann brach der Tumult los. Diejenigen Zauberer, die ihre Sklaven bereits ordnungsgemäß in die Pflicht genommen hatten, darunter auch mein eigener Herr und Meister, traten aus ihren Pentagrammen, scharten sich um den Brandfleck und redeten aufgeregt durcheinander. Unter uns höheren Wesen setzte ein vergnügtes, anerkennendes Geplauder ein. Ich wechselte ein paar Worte mit dem grünen Geblubber und dem stelzbeinigen Vogel.


  »Klasse Auftritt.«


  »Eins a ausgeführt.«


  »Die Glückliche! Man hat ihr angesehen, dass sie es selber kaum fassen konnte.«


  »Tja, wie oft hat man schon so eine Gelegenheit?«


  »Leider viel zu selten. Ich erinnere mich nur an einen ähnlichen Vorfall, damals in Alexandria… Da war so ein junger Lehrling…«


  »Der Trottel muss sich bei einem Bindebefehl versprochen haben.«


  »Entweder das, oder es lag an einem Druckfehler. Habt ihr gesehen, dass er aus dem Buch abgelesen hat? Er hat zuerst Exciteris und danach erst Stringaris gesagt, ich hab’s genau gehört.«


  »Nein! Echt? Typischer Anfängerfehler!«


  »Stimmt. Genau wie bei dem Lehrling damals in Alexandria, der hat nämlich gewartet, bis sein Herr aus dem Haus war, und dann… also, ihr werdet’s nicht glauben…«


  »Bartimäus! So höre!« Mein Herr stapfte mit wehendem Mantel wieder in sein Pentagramm, die anderen Zauberer überall im Raum machten es genauso. Auf einmal wirkten sie sehr geschäftsmäßig und konzentriert. Meine Mitsklaven und ich wandten uns ihnen widerstrebend zu. »Bartimäus«, wiederholte der Junge, und seine Stimme bebte dabei, »tu, was ich dir gebiete: Zieh hinaus in die Welt und bring den entsprungenen Afriten zur Strecke! Ich verbiete dir, zu mir zurückzukehren, ehe er vernichtet ist!«


  »Alles klar, immer mit der Ruhe.« Die gefiederte Schlange beäugte den Jungen mit einer gewissen Belustigung. Auf einmal tat er ganz zugeknöpft und dienstlich, immerzu »gebiete« und »verbiete«. Das legte die Vermutung nahe, dass er ziemlich durcheinander war. »Was hast du denn?«, erkundigte ich mich. »Du bist ja ganz außer dir. Ich dachte, du konntest den Kerl eh nicht leiden.«


  Er verfärbte sich. »Schweig! Kein Wort mehr! Ich bin dein Herr und Meister, wie du oft zu vergessen scheinst. Du hast mir zu gehorchen!«


  Das war’s dann wohl mit unseren verschwörerischen Vertraulichkeiten. Der Junge hatte sich wieder auf sein übliches herrisches Mitdem-Kopf-durch-die-Wand-Getue besonnen. Schon komisch, was so ein kleiner Praxisschock alles bewirkt.


  Wenn er so drauf war, hatte es wenig Zweck, mit ihm zu diskutieren. Die gefiederte Schlange ringelte sich zusammen und ich schloss mich meinen Schicksalsgenossen an.
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  An dem Abend war über den Dächern Londons ordentlich was los! Abgesehen von mir und den an die vierzig anderen hochkarätigen Dschinn, die nach unserem Abgang aus dem Beschwörungsraum mehr oder weniger ziellos in alle Himmelsrichtungen auseinander gestoben waren, wimmelte es in der Luft nur so von Kobolden und Foliot unterschiedlicher Abstufungen von Unfähigkeit. Kaum ein Turm oder ein Bürogebäude, auf dem nicht ein oder zwei auf der Lauer lagen.


  Unter uns marschierten ganze Bataillone Nachtpolizei durch die Straßen und durchkämmten – wenn auch etwas zurückhaltend – noch die kleinste Gasse nach dem bösartigen Afriten. Kurz gesagt, die Hauptstadt war überfüllt mit Staatsdienern aller Art. Eigentlich erstaunlich, dass der Afrit nicht im Handumdrehen ins Netz ging.


  Ich flog eine Zeit lang in Wasserspeiergestalt planlos kreuz und quer über die Innenstadt. Wie immer wetteiferte meine Neigung, Scherereien nach Möglichkeit aus dem Weg zu gehen, mit dem Wunsch, meinen Auftrag zu erledigen und so schnell wie möglich wieder entlassen zu werden. Dummerweise sind Afriten verflucht gerissene Burschen und lassen sich nicht einfach mir nichts, dir nichts umnieten.


  Weil mir sonst nichts Besseres einfiel, flog ich irgendwann zu einem ziemlich hässlichen, modernen Hochhaus hinüber (der Beton und Glas gewordene Traum eines jeden Zauberers), um mich mit den dort Dienst schiebenden Wachen auszutauschen.


  Der Wasserspeier landete anmutig wie eine Primaballerina. »He, ihr beiden! Ist das Gerippe hier vorbeigekommen? Wird’s bald?« Angesichts der Tatsache, dass es sich um zwei kleine blaue Kobolde von der nervtötenden Sorte handelte, fand ich mich vergleichsweise höflich.


  Der erste Kobold antwortete denn auch prompt: »Ja.«


  Ich wartete. Er salutierte und putzte weiter an seinem Schwanz herum. Der Wasserspeier seufzte gereizt und fuhr ihn grob an: »Ja und? Wann habt ihr es gesehen? Wo ist es hin?«


  Der zweite Kobold unterbrach die eingehende Betrachtung seiner Zehen. »Es ist ungefähr vor zwei Stunden hier vorbeigekommen. Keine Ahnung, wo es hinwollte. Wir hatten genug damit zu tun, uns zu verstecken. Der Kerl spinnt ja total.«


  »Inwiefern?«


  Der Kobold überlegte. »Also, ihr höheren Geister seid ja bekanntlich alle ziemlich fiese Typen, trotzdem sind die meisten von euch wenigstens berechenbar. Aber der hier… der redet so komisches Zeug daher. Und eben hat er noch gute Laune, und auf einmal… na ja, sieh dir an, was er mit Hibbet gemacht hat.«


  »Der ist doch quietschvergnügt.«


  »Das ist Tibbet. Tibbet hat’s nicht erwischt. Mich auch nicht. Er hat gesagt, uns schnappt er sich beim nächsten Mal.«


  »Beim nächsten Mal?«


  »Ja. Inzwischen ist er schon fünf Mal hier rumgekommen. Jedes Mal hält er uns erst einen superöden Vortrag und dann frisst er einen von uns. Fünf sind schon futsch, zwei sind noch übrig. Ich sag’s dir, so ’ne Mischung aus Angst und Langeweile macht einen echt fertig. Glaubst du, der Zehennagel hier ist eingewachsen?«


  »Kann ich nicht beurteilen. Wann kommt das Gerippe wieder?«


  »In zehn Minuten, wenn es seinen Zeitplan einhält.«


  »Verbindlichsten Dank. Das ist doch mal was Konkretes. Dann warte ich hier auf unseren Freund.«


  Der Wasserspeier schnurrte zu einem blauen Kobold zusammen, nur unwesentlich weniger abstoßend als die beiden anderen. Ich flog ein Stück höher und ließ mich im Schneidersitz auf einem Sims nieder, von wo aus ich die gesamte Londoner Skyline überblicken konnte. Mit etwas Glück schnappte sich ein anderer Dschinn den Afriten, bevor er zurückkam, wenn nicht, musste eben ich ran. Warum der Kerl unbedingt durch ganz London spuken musste, kapierte keiner, wahrscheinlich war ihm die lange Totenwache in der Gruft aufs Hirn geschlagen. Jedenfalls war ausreichend Verstärkung in der Nähe, nur wenige Straßen entfernt schwebten etliche andere Dschinn umher.


  Beim Warten ging mir manches durch den Kopf. Was derzeit in London abging, war wirklich ausgesprochen amüsant: Erstens sorgte der Golem für gehörigen Ärger, Urheber unbekannt. Zweitens war der Widerstand in eine Hochsicherheitsgruft eingedrungen und hatte ein wertvolles Artefakt erbeutet. Drittens (folgte zwangsläufig aus zweitens) hatten wir es mit einem gestörten Afriten zu tun, der zusätzlichen Trubel veranstaltete. Und das auch noch gleichzeitig. Endresultat: Angst, Schrecken und helle Aufregung unter den Zauberern, wie bei der Massenbeschwörung deutlich zu spüren gewesen war. Konnte das Zufall sein? Ich hielt es für unwahrscheinlich.


  Es wollte mir nicht einleuchten, dass sich eine Bande Gewöhnlicher einfach so Zugang zu Gladstones Gruft verschaffte. Ich vermutete, dass sie jemand dazu angestiftet und ihnen ein paar Tipps gegeben hatte, damit sie die Sicherheitsvorkehrungen umgehen und überhaupt unbeschadet bis in die Gruft gelangen konnten. Aber dieser hilfsbereite Mensch hatte entweder nicht gewusst, dass die Gruft bewacht wurde, oder… oder eben doch. So oder so, ich bezweifelte stark, dass diese Kitty und ihre Kumpels auch nur ahnten, was sie da angerichtet hatten.


  Trotzdem hatte zumindest das Mädchen überlebt. Und während sich die Zauberer schier überschlugen, um Gladstones wild gewordenes Gerippe wieder einzufangen, geisterte der gefürchtete Zauberstab ungehindert durch die Gegend.62(Als um 1860 herum Gladstones robuste Gesundheit und sein unermüdlicher Tatendrang vom Alter allmählich beeinträchtigt wurden, versah der alte Zausel seinen Zauberstab mit immer mehr Macht, damit ihm diese ohne große Umstände jederzeit zu Gebote stand. Zum Schluss beherbergte der Stab mehrere Wesenheiten, deren natürliche Gewalttätigkeit dadurch angeheizt wurde, dass sie alle in einem daumengroßen Astknoten aufeinander hockten. Die auf diese Weise entstandene Waffe war womöglich die fürchterlichste seit den ruhmreichen Tagen des alten Ägypten. Auf Gladstones Eroberungsfeldzügen hatte ich ihre Wirkung von fern beobachtet, hatte sie sichelförmige Kraftstrahlen abfeuern sehen. Ich hatte die Silhouette des alten Mannes gesehen, hoch aufgerichtet und nimmer wankend mit erhobenem Stab, der einzige Fixpunkt inmitten des Blitzgewitters. Alles, was irgend in Reichweite war – Festungen, Paläste, massive Mauern – zermalmte er damit, sogar Afriten beugten sich seiner Macht. Und jetzt hatte sich diese Kitty den Stab unter den Nagel gerissen. Ob sie auch nur im Entferntesten wusste, worauf sie sich da eingelassen hatte? ) Irgendjemand würde sich diesen Umstand zunutze machen. Und dieser Jemand war vermutlich nicht das Mädchen.


  Mir fiel der fremde Blick wieder ein, der mich aus dem Auge des Golem angestarrt hatte, als mich dieser im Museum hatte umbringen wollen. Nüchtern betrachtet war es durchaus möglich, dass für den Einbruch in die Kathedrale ein ähnlicher Hintermann verantwortlich war. Derselbe gar? Das schien mir durchaus wahrscheinlich.


  Beim Warten kamen mir noch viele andere kluge Gedanken;63(Ich hatte noch Myriaden anderer unglaublich gescheiter Gedanken, mit denen ich eure hübschen kleinen Köpfchen nicht belasten möchte, aber ihr könnt mir glauben, sie waren geradezu genial! ) gleichzeitig ging ich sämtliche Ebenen durch und hielt nach Gefahren Ausschau. So kam es, dass ich auf der siebten Ebene langsam, aber stetig ein gestaltloses Leuchten im Abendlicht näher kommen sah. Es huschte zwischen den Schornsteinen hin und her, flammte im Schatten manchmal klar umrissen auf und verschmolz dann wieder mit den rot glänzenden, sonnenbeschienenen Ziegeln. Auf den Ebenen zwei bis sechs sah es immer gleich aus, es hatte keine bestimmte Form. Es war eine Aura, das schon… der Widerschein einer Substanz… aber seine eigentliche Erscheinungsform ließ sich einfach nicht ausmachen. Ich versuchte es auf der ersten Ebene, und dort erhaschte ich einen Blick auf eine hüpfende, menschenähnliche Gestalt, die von der untergehenden Sonne aller Farbe beraubt wurde.


  Sie sprang gewandt wie eine Gämse von Giebel zu Wetterfahne, landete wippend noch auf dem schmalsten First, drehte sich wie ein Kreisel und hüpfte weiter. Als sie näher kam, drangen kleine Jauchzer wie von einem überdrehten Kind an mein Ohr.


  Meine Koboldkollegen verfielen plötzlich in eine Art Torschlusspanik, hörten auf, an ihren Zehennägeln rumzufriemeln und ihre Schwänze zu wienern, und hüpften ihrerseits in dem Versuch, sich hinter dem jeweils anderen zu verstecken, über das Dach, wobei sie die Bäuche einzogen, um weniger aufzufallen. »O je!«, sagten sie und: »Au weia!«


  Ich entdeckte zwei, drei andere Dschinn, die der hüpfenden Gestalt in sicherer Entfernung folgten. Warum sie noch nicht zugeschlagen hatten, war mir ein Rätsel, das sich jedoch bald aufklären sollte, denn das Geschöpf kam jetzt direkt auf mich zu.


  Ich erhob mich, drapierte den Schwanz geschmackvoll über meine Schulter und wartete ab. Die beiden anderen Kobolde flitzten quiekend um mich herum, bis ich den Fuß ausstreckte und dem einen ein Bein stellte. Der andere konnte nicht mehr bremsen und plumpste auf seinen Kameraden. »Still jetzt!«, fauchte ich. »Habt ihr denn gar keinen Stolz?« Sie glotzten mich stumm an. »Schon besser.«


  »Weißt du was?« Der eine Kobold stupste den anderen in die Rippen. »Vielleicht ist er ja der Nächste!«


  »Genau! Vielleicht schnappt es sich diesmal ihn. Dann sind wir aus dem Schneider!«


  »Wir stellen uns hinter ihn. Schnell!«


  »Ich zuerst! Du gehst hinter mich!«


  Darauf folgte ein würdeloses Knuffen und Drängeln, weil jeder der Erste sein wollte, der sich hinter mir versteckte. Ein Weilchen war ich vollauf damit beschäftigt, Backpfeifen auszuteilen, dass man es in der ganzen Stadt nur so klatschen hörte. Als ich zwischendurch aufblickte, stand kaum zwei Meter entfernt breitbeinig über dem Geländer des Flachdachs der ausgebrochene Afrit.


  Ich gestehe, dass mich sein Äußeres verblüffte.


  Ich spreche nicht von der goldenen Maske, die den Zügen des großen, toten Zauberers nachgebildet war. Ich spreche auch nicht von dem fusseligen Haar, das darunter hervorwehte. Ich meine auch nicht die skelettierten Hände, die er lässig auf das Becken stützte, nicht die Halswirbel, die aus der Krawatte ragten, und auch nicht den verstaubten Beerdigungsanzug, der um sein Klappergestell flatterte. Das alles war nichts Besonderes, schließlich bin ich selbst schon dutzende Male als Gerippe erschienen… wer nicht? Nein, was mich überraschte, war vielmehr die Erkenntnis, dass es sich keineswegs um eine selbst gewählte Erscheinungsform handelte, sondern um echte Knochen, echte Kleider und eine echte Goldmaske. Die eigene Substanz des Afriten war so gut wie unsichtbar, verbarg sich irgendwo in den sterblichen Überresten des Zauberers. Er besaß keine eigene Gestalt – weder auf dieser noch auf einer anderen Ebene. So etwas hatte ich noch nicht erlebt.64(Es ist nun mal so, dass wir, wenn wir uns in der Menschenwelt materialisieren, in irgendeiner Gestalt erscheinen müssen, und sei es nur als Rauchwölkchen oder als Pfütze. Obwohl manche von uns die Fähigkeit besitzen, auf den unteren Ebenen unsichtbar zu bleiben, müssen auch sie auf den höheren eine Erscheinungsform annehmen, das gehört zu den grausamen Fesseln, die uns die Zauberer anlegen. Da wir am Anderen Ort keine festgelegte Gestalt haben, ist diese Prozedur für uns ziemlich anstrengend und schmerzhaft. Je länger wir dort verweilen, desto schlimmer schmerzt es, wenn auch ein Gestaltwechsel die Nebenwirkungen zeitweise lindern kann. Wie auch immer, wir ergreifen niemals Besitz von stofflichen Objekten, denn je weniger wir mit irdischen Dingen in Berührung kommen, desto besser, außerdem wird uns dergleichen im Verlauf der Beschwörung strengstens untersagt. )


  Was das Gerippe auch den ganzen Tag getrieben haben mochte, es hatte anscheinend einiges auf die Beine gestellt, denn seine Klamotten waren reif für die Altkleidersammlung. Überm Knie klaffte in der Hose ein trendiger Riss,65(Nicht ganz so trendig war die durch den Riss blitzende blanke Kniescheibe.2 Ich hatte noch Myriaden anderer unglaublich gescheiter Gedanken, mit denen ich eure hübschen kleinen Köpfchen nicht belasten möchte, aber ihr könnt mir glauben, sie waren geradezu genial! ) auf der Schulter war ein Brandfleck, und eine Manschette war so zerfetzt, als sei sie scharfen Klauen zum Opfer gefallen. Hätte mein Herr dieses Ensemble in einer Mailänder Boutique entdeckt, hätte er dafür bestimmt viel Geld hingeblättert, für einen anständigen Afriten dagegen war es ein reichlich zerlumpter Auftritt. Die Knochen unter dem Stoff hingegen schienen noch komplett, auch die Gelenke waren so leichtgängig wie frisch geschmiert.


  Das Gerippe betrachtete die Koboldtruppe mit schief gelegtem Schädel. Wir hielten jäh in unserer Rauferei inne und verharrten stocksteif mit offenen Mäulern. Das Gerippe ergriff das Wort.


  »Seid ihr da am Brüten?«


  »Nein«, antwortete ich. »Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit.«


  »Ich meine eure Anzahl. Vorhin waren doch nur noch zwei von euch übrig.«


  »Ich bin die Verstärkung«, erklärte ich. »Die beiden haben mich gerufen, damit ich dich kennen lernen und reden hören kann. Und natürlich, damit ich mich von dir auffressen lassen kann.«


  Das Gerippe drehte eine Pirouette auf dem Geländer. »Nein, wie reizend!«, rief es fröhlich. »Ein echtes Kompliment für meine Schönheit und Redegewandtheit! Ihr Kobolde seid eben doch klüger, als ihr ausseht.«


  Ich warf einen Seitenblick auf Tibbet und seinen Freund, die immer noch mit sperrangelweit aufgerissenen, sabbernden Mäulern dastanden. Gegen die beiden waren Kaninchen im Scheinwerferlicht wahre Helden! »Dafür würde ich die Hand lieber nicht ins Feuer legen.«


  In Würdigung meines geistreichen Humors stieß das Gerippe ein trillerndes Kichern aus und führte mit schlenkernden Armen spontan einen kleinen Stepptanz auf. Etwa fünfzig Meter hinter ihm erspähte ich die beiden anderen Dschinn, die sich wie zwei kleinkriminelle Halbwüchsige hinter einem Schornstein versteckten und sich das kleine Intermezzo von weitem zu Gemüte führten.66(Der eine war mein Freund von der Massenbeschwörung, der stelzbeinige Vogel. Der andere sah aus wie ein schmerbäuchiger Orang-Utan. Mit anderen Worten, beides bewährte, traditionelle Erscheinungsformen, die es zweifellos nicht darauf angelegt hatten, sich mit einem Haufen verschimmelter Knochen rumzuärgern. )So gesehen hatten wir den seligen Gladstone so gut wie umzingelt.


  »Du scheinst ja richtig guter Laune zu sein«, konstatierte ich.


  »Warum auch nicht?« Das Gerippe machte ein paar letzte Stepp-schritte und ließ dazu die Knochenfinger wie Kastagnetten klappern. »Ich bin frei!«, rief es. »Frei wie ein Vogel – vogelfrei! Klingt das nicht hübsch?«


  »Ja… sehr hübsch.« Der Kobold kratzte sich mit der Schwanzspitze am Kopf. »Aber du bist immer noch in dieser Welt gefangen«, gab ich zu bedenken. »Zumindest scheint es mir von hier aus gesehen so zu sein. Demnach bist du nicht richtig frei, oder? Richtig frei bist du erst, wenn du deine Fesseln gesprengt hast und wieder heimkannst.«


  »Das habe ich mir auch immer gesagt, als ich noch in dieser muffigen Gruft lag«, erwiderte das Gerippe. »Aber jetzt nicht mehr. Sieh mich an! Ich gehe, wohin ich will, ich kann tun und lassen, was ich will! Wenn ich Lust habe, mir die Sterne anzuschauen, kann ich sie so lange anschauen, wie ich mag. Wenn ich Lust habe, im Park spazieren zu gehen – kein Problem! Wenn ich Lust habe, mir einen alten Mann zu schnappen und ihn kopfüber in den Fluss zu werfen – bitte sehr! Alles ruft mir zu: Komm her, Honorius, tu, wonach dir der Sinn steht! Das, mein kleiner Kobold, das nenne ich Freiheit, verstehst du?«


  Damit stürzte es auf mich los, die Finger zuckten krampfhaft und in den leeren Augenhöhlen hinter der Maske flackerte es plötzlich rot und mordlustig. Ich sprang erschrocken zurück. Daraufhin wurde das rote Flackern schwächer und das Gerippe bewegte sich wieder ganz locker und ungezwungen. »Sieh dir diesen Sonnenuntergang an!«, seufzte es wie im Selbstgespräch. »Wie Blut auf Schmelzkäse.«


  »Ein sehr poetischer Vergleich«, pflichtete ich ihm bei. Die beiden Kobolde lagen ganz richtig, der Afrit war total durchgeknallt. Aber durchgeknallt oder nicht, es gab noch ein paar ungelöste Fragen. »Nichts für ungut, Herr Knochenmann«, sagte ich, »als schlichter Kobold von beschränktem Verstand möchte ich Sie ersuchen, mich über eines aufzuklären. Stehen Sie immer noch unter einem Bann?«


  Ein langer, krummer Fingernagel deutete auf die Goldmaske. »Siehst du den da?«, fragte das Gerippe zurück, und Schwermut schwang in seiner Stimme mit. »Es ist alles seine Schuld. Mit seinem letzten Atemzug hat er mich in diese Gebeine gebannt, hat mir aufgetragen, sie bis in alle Ewigkeit zu hüten und seine Schätze ebenfalls. Das meiste hab ich dabei…« Es drehte sich um, und ich sah, dass es einen modischen Rucksack trug, was reichlich unpassend wirkte. »Außerdem«, ergänzte es, »soll ich all jene töten, die in seine Gruft eindringen. Hör mal, zehn von zwölfen ist doch eigentlich nicht schlecht, oder? Ich hab mein Bestes getan, aber es macht mir ziemlich zu schaffen, dass mir zwei entwischt sind.«


  »Ein prima Schnitt«, erwiderte der Kobold beschwichtigend. »Das hätte niemand besser machen können. Und die beiden waren vermutlich ziemlich harte Brocken, was?«


  Das rote Licht flackerte wieder auf und hinter der Maske hörte man Zähne knirschen. »Einer war, glaube ich, ein Mann, ich hab’s nicht so genau gesehen. Der war feige, ist schon abgehauen, als seine Freunde noch gekämpft haben. Aber die andere… Ah, das war ein munteres Persönchen! Wie gern hätte ich ihren weißen Hals in die Finger gekriegt! Aber… wer hätte bei so einem jungen Hüpfer solchen Schneid vermutet? Sie hatte massives Silber dabei, das hat Honorius in den armen alten Knochen gezwackt, als er nach ihr greifen wollte.«


  »Das ist ja abscheulich!« Der Kobold schüttelte mitleidig den Kopf. »Wetten, sie hat dir noch nicht mal verraten, wie sie heißt?«


  »Stimmt, aber ich hab gehört, wie die anderen sie angeredet haben – ha, und damit krieg ich sie doch noch!« Das Gerippe führte einen kleinen Kriegstanz auf. »Kitty heißt sie, und wenn ich sie erwische, muss die kleine Kitty sterben. Aber ich hab’s nicht eilig, ich hab Zeit. Mein Herr und Meister ist tot, und ich befolge immer noch seine Befehle, hüte seine Gebeine. Ich nehme sie halt immer mit, mehr brauche ich nicht zu machen. Ich kann gehen, wohin ich will, und so viele Kobolde verputzen, wie ich lustig bin. Und ganz besonders«– die roten Augen loderten auf –»die geschwätzigen, überheblichen.«


  »Mhmm.« Der Kobold kniff die Lippen zusammen.


  »Und weißt du, was das Beste ist?« Das Gerippe wirbelte auf dem Fersenbein herum (ich sah, wie sich die beiden Dschinn auf dem nächsten Dach wieder hinter ihren Schornstein duckten) und beugte sich vertraulich zu mir herab. »Es tut überhaupt nicht weh!«


  »Hm-hmmm?« Ich hielt immer noch die Klappe, versuchte aber, hinlänglich Interesse zu bekunden.


  »Ganz recht, überhaupt nicht. Das erzähl ich auch jedem Geist, dem ich begegne. Die beiden dahinten«– es zeigte auf die beiden anderen Kobolde, die inzwischen genug Grips gehabt hatten, sich ans andere Dachende zu verdrücken –, »die beiden da hinten haben es sich schon ein paar Mal angehört. Und du bist zwar nicht weniger widerwärtig, hast aber das große Glück, dass ich es auch dir noch einmal erkläre, denn ich möchte euch alle an meiner Entdeckung teilhaben lassen. Diese Gebeine schützen meine Substanz, weshalb ich nicht in der Verlegenheit bin, mir eine eigene, verwundbare Erscheinungsform suchen zu müssen. Ich hab’s mir in den Knochen so gemütlich gemacht wie ein Vögelchen in seinem Nest. Auf diese Weise sind mein Herr und ich zu unserem beiderseitigen Vorteil vereint. Ich erfülle meinen Auftrag, darf aber trotzdem machen, was mir beliebt, ohne dass mir etwas wehtut. Kaum zu fassen, dass nicht schon eher jemand auf diese Idee gekommen ist!«


  Der Kobold brach sein Schweigegelübde. »Eine kleine Anmerkung: vielleicht deshalb, weil der betreffende Zauberer dazu tot sein muss? Die meisten Zauberer sind nicht bereit, ein solches Opfer zu bringen. Denen ist es piepegal, ob unsere Substanz leidet, während wir ihnen zu Diensten sind! Wahrscheinlich ist es ihnen sogar ganz recht, auf diese Weise bleiben wir bei der Stange. Und ganz bestimmt liegt es nicht in ihrem Interesse, dass wir einfach durch die Gegend spazieren und tun und lassen, was wir wollen, oder?«


  Die Maske musterte mich. »Für einen Kobold bist du ganz schön unverschämt«, sagte sie schließlich. »Dich fress ich als Nächsten, denn meine Substanz braucht neue Nahrung.67(Allein daran, dass sich Honorius offenbar nicht die Mühe gemacht hatte, die Ebenen durchzuprüfen, konnte man erkennen, dass er nicht bei Verstand war, andernfalls hätte er gemerkt, dass ich nur auf den ersten drei Ebenen ein Kobold war. Auf den höheren war ich mit Glanz und Gloria Bartimäus.)Trotzdem, an dem, was du sagst, ist was dran. Ich bin tatsächlich einzig in meiner Art. So unglücklich ich einst war, in den langen, langen Jahren in Gladstones dunkler Gruft, so bin ich jetzt der Glücklichste unter den Afriten. Und deshalb ziehe ich nun durch die Lande und nehme nach Belieben an Menschen und Geistern Rache. Ist mein Rachedurst eines Tages gestillt, kehre ich vielleicht zum Anderen Ort zurück – aber jetzt noch lange nicht!« Wieder stürzte es auf mich los. Ich schlug einen Purzelbaum rückwärts und entging den Knochenhänden mit knapper Not, hing allerdings mit dem Hintern gefährlich über dem Geländer.


  »Dann macht es dir also nichts aus, dass du den Stab verloren hast?«, sagte ich rasch und machte den beiden Dschinn auf dem Nachbardach hektisch Schwanzzeichen. Es war an der Zeit, Honorius und seinem Größenwahn Einhalt zu gebieten.68(Ich muss gestehen, sein wildes Treiben war in gewisser Hinsicht nicht uninteressant. Seit undenklichen Zeiten leiden wir Geister, vom brutalsten Mariden bis hin zum mickrigsten Kobold, unter der teuflischen Kombination aus Unterwerfung plus Schmerzen. Wir müssen den Zauberern gehorchen und obendrein tut es noch weh. Durch Gladstones letzte Verfügung schien Honorius eine Möglichkeit gefunden zu haben, diesem grausamen Dilemma zu entkommen. Leider hatte er dabei den Verstand verloren. Wer will schon lieber auf der Erde bleiben statt heimzukehren?)Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich der Orang-Utan unter den Achseln kratzte. Entweder wollte er mir damit heimlich bedeuten, dass die Rettung nicht mehr fern war, oder er hatte gar nicht hergesehen.


  »Der Stab…«, wiederholte das Gerippe mit funkelnden Augen. »Doch, mich zwickt ein bisschen das Gewissen. Aber was soll’s? Den hat bestimmt diese Kitty eingesteckt. Sie ist hier in London und früher oder später kriege ich sie.« Seine Stimmung hellte sich auf: »Genau… und habe ich mir erst mal den Stab zurückgeholt, wer weiß, was ich dann noch alles anstelle? Jetzt bleib mal stehen, damit ich dich fressen kann.«


  Es streckte beiläufig die Hand nach mir aus und rechnete offenbar nicht mit irgendwelchem Widerstand. Die anderen Kobolde hatten anscheinend einfach stillgehalten und sich ergeben in ihr Schicksal gefügt, Entschlossenheit war noch nie ihre Stärke gewesen. Bartimäus aber war aus anderem Holz geschnitzt, wie Honorius erfahren sollte. Ich hüpfte auf ihn zu, in seine ausgestreckten Arme, sprang dann aus dem Stand in die Höhe und über den scheußlichen weißen Schädel hinweg und riss ihm dabei die Totenmaske herunter.69(Dabei waren mir meine sechs Koboldfinger nützlich, denn sie hatten kleine Saugnäpfe an den Spitzen.)


  Sie löste sich ganz leicht, wurde nur von ein paar schmutzig weißen Haarsträhnen gehalten. Honorius stieß einen verblüfften Schrei aus und fuhr mit entblößtem Totenkopf herum. »Gib das wieder her!«


  Der Kobold hüpfte übers Dach. »Die brauchst du nicht mehr«, rief ich über die Schulter. »Die hat deinem Herrn gehört und der ist tot. Igittigitt! Gute Zähne hatte er nicht grade, was? Sieh dir den hier an, der hängt ja nur noch an einem Faden!«


  »Gib mir mein Gesicht zurück!«


  »Dein Gesicht? So was sagt ein braver Afrit nicht! Hoppla, jetzt ist mir das Ding doch glatt aus der Hand gerutscht. Manchmal bin ich echt ungeschickt!« Ich schleuderte die Maske mit aller Kraft wie ein goldenes Frisbee in die Tiefe.


  Das Gerippe stieß ein Wutgebrüll aus und schickte in rascher Folge drei Detonationen in meine Richtung, dass es nur so zischte. Der Kobold hüpfte, sprang und duckte sich, wich nach oben, nach unten, nach links und rechts aus, bis er sich schließlich übers Geländer schwang, wo ich mich mit meinen Saugnäpfen an die nächstbeste Fensterscheibe klebte.


  Von dort aus winkte ich noch einmal den beiden Dschinn, die hinter dem Schornstein hervorspitzten, und pfiff, so schrill ich konnte. Anscheinend war Honorius’ gekonnte Handhabung der Detonationen Ursache ihres Zögerns gewesen; ich war erleichtert, als sich Stelzvogel und widerstrebend auch Orang-Utan endlich rührten.


  Das Gerippe stand über mir an der Dachkante, und ich hörte, wie es sich quietschend die Halswirbelsäule nach mir verrenkte. Dabei mahlte und knirschte es zornig mit den Zähnen. Ich zog den Bauch ein und drückte mich an die Scheibe. Honorius machte soeben die Erfahrung, dass sein Einzug in Gladstones Gebeine den Nachteil hatte, dass er die Gestalt nicht wechseln konnte. Jeder vernünftige Afrit hätte sich spätestens jetzt Flügel wachsen lassen und zum Sturzflug angesetzt, aber ohne ein Sims oder ein angrenzendes Dach zum Draufspringen war das Gerippe ziemlich aufgeschmissen. Bestimmt überlegte es fieberhaft, wie es weiter vorgehen sollte.


  Ich dagegen, Bartimäus, brauchte nicht lange zu grübeln. Millimeter für Millimeter kroch ich im Seitwärtsgang erst über die Scheibe und dann über die Hauswand bis an die Ecke des Gebäudes. Dort kletterte ich wieder senkrecht nach oben und spähte über das Geländer. Das Gerippe beugte sich immer noch bedenklich weit vor. Von hinten sah es längst nicht so bedrohlich aus wie von vorn. Seine Hose war zerfetzt und zerrissen und hing so katastrophal auf Halbmast, dass sich mir zwangsläufig ein Ausblick auf sein Steißbein bot.


  Wenn es bloß noch ein Momentchen länger in dieser Stellung verharrte…


  Der Kobold schwang sich aufs Dach, wurde wieder zum Wasserspeier und schlich sich mit ausgestreckten Händen von hinten an das Gerippe an.


  Ausgerechnet jetzt wurde meine Strategie durch das überraschende Eingreifen von Vogel und Orang-Utan (Letzterer hatte sich inzwischen orangefarbene Flügel zugelegt) zunichte gemacht. Sie stießen vor der nicht vorhandenen Nase des Gerippes vom Himmel herab, und jeder feuerte im Flug eine Ladung Magie ab, eine Detonation und ein Inferno, um präzise zu sein. Die beiden Kraftblitze erwischten das Gerippe voll und warfen es rücklings aufs Dach. Mit jener Geistesgegenwart, die mein Markenzeichen ist, verwarf ich meine ursprüngliche Taktik und stand meinen Genossen bei, wobei ich mich der Abwechslung halber für einen gut gezielten Schüttelkrampf entschied. Zuckende schwarze Riemen legten sich um das Gerippe und sollten es so lange durchschütteln, bis es auseinander fiel, doch unser Gegner sprach nur ein Wort, stampfte mit dem Fuß, und alle drei Attacken ließen von ihm ab und lösten sich spurlos auf.


  Vogel, Orang-Utan und Wasserspeier wichen jeder für sich ein Stück zurück. Das gab bestimmt Stunk.


  Gladstones Schädel drehte sich knarrend und sagte zu mir: »Was glaubst du wohl, warum mein Herr ausgerechnet mich erwählt hat, in seinen Gebeinen zu hausen? Ich bin Honorius, ein Afrit der neunten Ebene, niedere Dschinn können mir nichts anhaben. Und jetzt lasst mich gefälligst in Ruhe!« Grüne Kraftstrahlen sprühten aus seinen Fingerspitzen, der Wasserspeier stürzte sich vom Dach, Vogel und Orang-Utan setzten ihren Sturzflug fort.


  Das Gerippe sprang auf ein tiefer gelegenes Dach und hüpfte heiter seines Weges. Die drei Dschinn hielten im freien Fall Kriegsrat.


  »Dieses Spielchen gefällt mir überhaupt nicht«, sagte der Orang-Utan.


  »Mir auch nicht«, meinte der Vogel. »Ihr habt es ja gehört, er ist unverwundbar. Ich kann mich noch an die Geschichte im alten Siam erinnern. Der eine Afrit des Königs, der…«


  »Gegen Silber ist er nicht immun«, unterbrach ihn der Wasserspeier. »Hat er mir selber gesagt.«


  »Schon. Aber wir auch nicht«, wehrte der Orang-Utan ab. »Von Silber krieg ich Fellausfall.«


  »Wir brauchen ja nicht damit in Berührung zu kommen, oder? Kommt mal mit.«


  Der Sturzflug auf die Hauptverkehrsstraße unter uns verursachte einen kleinen Unfall, als uns ein Lastwagenfahrer erblickte und daraufhin von der Fahrbahn abkam. Unerfreulich, aber es hätte schlimmer kommen können.70(Der Laster, der mit einer Ladung Melonen unterwegs war, raste ins Schaufenster eines Fischladens, worauf sich eine Lawine aus Eis und Heilbutt auf den Bürgersteig ergoss. Die Klappe des Lasters ging auf, die Melonen purzelten auf die Straße und nahmen, da selbige ziemlich abschüssig war, ordentlich Geschwindigkeit auf. Etliche Fahrräder wurden umgeworfen oder in den Rinnstein befördert, bevor die Melonen am Fuß des Abhangs von einem Geschäft mit Glaswaren aufgehalten wurden. Die wenigen Passanten, denen es gelang, den rollenden Geschossen auszuweichen, wurden anschließend von einer Horde Straßenkatzen umgerissen, die aus allen Himmelsrichtungen in wilder Jagd dem Fischladen zustrebten. )


  Der Affe bremste pikiert. »Was ist denn mit dem los? Hat der noch nie einen Orang-Utan gesehen?«


  »Wahrscheinlich noch keinen mit Flügeln. Ich schlage vor, wir verwandeln uns auf der ersten Ebene in Tauben. Aber jetzt brecht uns bitte erst mal drei von diesen Geländerstangen ab. Die sind doch nicht aus Eisen, oder? Gut. Dann such ich jetzt einen Juwelier.«


  Ein kurzer Blick auf die Einzelhandelsgeschäfte der Gegend brachte mich auf eine noch bessere Idee. Ein richtiger Silberschmied pries seine Künste mit einer voll gestopften und liebevoll arrangierten Auslage voller Krüge, Humpen, Golfpokale und Ehrenplaketten an. Vogel und Orang-Utan, denen es gelungen war, drei lange Stangen in ihren Besitz zu bringen, hielten ängstlich Abstand, denn die eisige Aura des Silbers wirkte bereits auf unsere Substanz, noch ehe wir die Straße ganz überquert hatten. Aber der Wasserspeier konnte darauf jetzt keine Rücksicht nehmen. Ich griff mir eine Stange, biss die Zähne zusammen, sprang mit ein paar Sätzen zu dem Schaufenster hinüber und schlug die Scheibe ein.71(Stell dir einfach vor, wie unangenehm es ist, sich einem lodernden Feuer zu nähern. Genau diese Wirkung hatte das viele Silber auf mich – nur dass es sich kalt anfühlte statt heiß.)Dann schob ich die Stange geschickt in den Henkel eines großen Humpens und machte mich mit meiner Beute davon, ohne auf das Gezeter im Ladeninneren einzugehen.


  »Seht ihr?« Ich ließ den Humpen vor den Augen meiner staunenden Kollegen an der Stange hin-und herschaukeln. »Das wäre die erste Lanze. Fehlen noch zwei.«


  Nach zwanzig Minuten Tiefflug hatten wir das Gerippe geortet. Was eigentlich nicht weiter schwierig war, denn man musste lediglich dem Geschrei folgen. Anscheinend hatte Honorius wieder Spaß daran gefunden, Menschen zu erschrecken. Er bummelte die Uferpromenade entlang, schwang sich von Straßenlaterne zu Straßenlaterne oder streckte mit einem »Buh!« den Schädel hinter der Ufermauer hervor, was den Passanten unweigerlich einen Heidenschrecken einjagte. Im Grunde ein harmloses Vergnügen, aber wir hatten nun mal unsere Anweisungen, und die besagten, dass wir etwas dagegen unternehmen mussten.


  Jeder von uns dreien trug eine selbst gebastelte Lanze mit einem Silbergegenstand am anderen Ende. Der Vogel hatte einen Dartpokal an seiner Stange hängen, der Orang-Utan, der ein paar Minuten mit dem vergeblichen Versuch verplempert hatte, einen großen Teller auf der Spitze seiner Stange zu jonglieren, hatte sich schließlich mit einem Toastständer begnügt. Zusätzlich hatte ich den beiden einen Schnellkurs in Angriffstaktik verpasst, und so näherten wir uns dem Gerippe jetzt wie drei Schäferhunde, die einen störrischen Bock einfangen wollten. Der Vogel kam von Süden her die Promenade hochgeflogen, der Orang-Utan von Norden und ich von der Stadtseite. Unweit von Cleopatras Needle hatten wir ihn schließlich eingekreist.72 ( Cleopatra’s Needle: ein fünfzehn Meter hoher, ägyptischer Obelisk mit einem Gewicht von über 180 Tonnen, der nichts, aber auch gar nichts mit Kleopatra zu tun hat. Ich muss es wissen, schließlich war ich einer der Arbeiter, die ihn im Jahre 1475 vor Christus zum Ruhme Tutmosis III. aufgestellt haben. Da wir ihn bei Heliopolis in den Sand gerammt hatten, staunte ich nicht schlecht, als ich ihn 3500 Jahre später mitten in London wiedersah. Vermutlich hatte ihn jemand geklaut. Heutzutage darf man aber auch gar nichts aus den Augen lassen! )


  


  Kitty
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  Kitty weinte nicht. Hatte die Zeit in der Widerstandsbewegung auch sonst nichts bewirkt, so hatte sie doch immerhin gelernt, sich, wenn nötig, eisern im Griff zu haben. Weinen brachte jetzt überhaupt nichts. Die Katastrophe war so verheerend, dass jede normale Reaktion unangemessen war. Weder während der verhängnisvollen Vorfälle in der Kathedrale noch unmittelbar danach, als sie auf ihrer kopflosen Flucht zum ersten Mal auf einem ruhigen, kleinen Platz in anderthalb Kilometern Entfernung kurz verschnaufte, gestattete sie sich auch nur einen Anflug von Selbstmitleid.


  Kitty weinte nicht. Hatte die Zeit in der Widerstandsbewegung auch sonst nichts bewirkt, so hatte sie doch immerhin gelernt, sich, wenn nötig, eisern im Griff zu haben. Weinen brachte jetzt überhaupt nichts. Die Katastrophe war so verheerend, dass jede normale Reaktion unangemessen war. Weder während der verhängnisvollen Vorfälle in der Kathedrale noch unmittelbar danach, als sie auf ihrer kopflosen Flucht zum ersten Mal auf einem ruhigen, kleinen Platz in anderthalb Kilometern Entfernung kurz verschnaufte, gestattete sie sich auch nur einen Anflug von Selbstmitleid.


  Die Angst trieb sie weiter, denn sie konnte nicht glauben, dass sie dem Dämon tatsächlich entkommen war. Hinter jeder Ecke wartete sie eine halbe Minute, wie sie es beim Widerstand gelernt hatte, dann spähte sie noch einmal in die Richtung, aus der sie gekommen war. Kein einziges Mal entdeckte sie irgendwelche Verfolger, sah lediglich friedliche Häuser, flackernde Laternen und stille, von Bäumen gesäumte Straßen. Die Stadt schien nichts von ihr und ihrer Misere zu ahnen, Mond und Sterne leuchteten gleichgültig auf sie herab. Sie war ganz allein in der dunklen Nacht, nicht einmal eine Wachkugel kreuzte über ihrem Kopf.


  Ihre Schritte machten kaum ein Geräusch, als sie im Dauerlauf durch die Straßen trabte und sich dabei immer an den Häuserwänden hielt.


  Auch sonst hörte sie kaum etwas: Einmal brummte ein Auto durch eine Nebenstraße, einmal vernahm sie von fern eine Sirene und einmal quäkendes Babygeschrei aus einem hoch gelegenen Fenster.


  In der linken Hand hielt sie immer noch den Stab.


  In ihrem ersten Versteck, dem verfallenen Keller eines Mietshauses, noch in Sichtweite der Kathedralentürme, hätte sie ihn beinahe unter einem Gerümpelhaufen versteckt. Aber so wertlos er war – der geheimnisvolle Unbekannte hatte gemeint, man könne ihn allenfalls zum Mückenvertreiben benutzen –, es war immerhin das einzige Stück, das sie aus dem Grauen gerettet hatte. Sie konnte ihn nicht einfach irgendwo liegen lassen.


  Sie verweilte ein paar Minuten in dem Keller, verbot sich aber einzuschlafen, denn das konnte böse Folgen haben. Außerdem fürchtete sie sich vor den Bildern, die sie womöglich vor sich sähe, sobald sie die Augen schloss.


  In tiefster Nacht lief Kitty an der Themse entlang nach Osten bis zur Southwark Bridge. Jetzt kam der riskanteste Wegabschnitt. Auf der Brücke war sie von überall zu sehen und dann hatte sie auch noch den Stab dabei! Von Stanley wusste sie, dass sich magische Artefakte jenen, die dafür empfänglich waren, durch ihre Aura offenbarten. Sie vermutete, dass Dämonen ihr Mitbringsel schon von weitem bemerken würden. Deshalb wartete sie eine ganze Weile im Gebüsch neben der Brücke, bis sie genug Mut aufbrachte, um hinüberzurennen.


  Im ersten Morgenlicht lief Kitty durch einen niedrigen Torbogen in den kleinen Hof, unter dem der geheime Waffenkeller lag. Ihr war kein anderer Zufluchtsort eingefallen, wo sie sich ohne große Umstände verkriechen konnte, und sie musste sich dringend ungestört ausruhen. Ihre Füße waren wie Blei, aber vor allem fing sie an, sich einzubilden, dass sich irgendwo jemand bewegte und ihr auflauerte, und bekam jedes Mal einen Schreck. In den Laden konnte sie sich nicht flüchten, so viel stand fest, jetzt da Mr Pennyfeather (sie sah es lebhaft vor sich) irgendwo gut sichtbar hingelegt worden war, damit ihn die Behörden auch ja fanden. Ihre eigene Wohnung aufzusuchen, war genauso wenig ratsam (Kitty verbiss sich lieber sofort wieder in praktische Überlegungen), denn die Zauberer würden bestimmt den Laden durchsuchen, ihre Adresse herausfinden und eine Hausdurchsuchung anordnen.


  Ohne hinzusehen, holte sie den Kellerschlüssel aus seinem Versteck, ohne hinzusehen, schloss sie die Tür auf. Im Dunkeln tastete sie sich durch die gewundenen Kellergänge, bis sie in den eigentlichen Waffenkeller kam, wo es immer noch aus dem Rohr an der Decke in den überlaufenden Eimer tropfte. Dort ließ sie den Stab einfach fallen, legte sich daneben auf den harten Betonboden und schlief ein.


  Sie erwachte im Dunkeln und blieb noch eine ganze Weile steif und frierend liegen. Dann stand sie auf, tastete über die Wand und knipste die einsame Glühbirne an. Der Keller sah nicht anders aus als am Vortag, als sie dort nachmittags mit den anderen trainiert hatte. Nick hatte sich im Messerkampf geübt, Fred und Stanley hatten Scheiben geworfen. Dort, wo Freds Scheibe den Balken getroffen hatte, sah man noch die Kerben. Und wozu das alles?


  Kitty hockte sich vor den Holzstapel, legte die Hände in den Schoß und starrte an die Wand. Ihr Kopf war jetzt etwas klarer, allerdings war ihr vor Hunger ein wenig flau. Sie holte tief Luft und versuchte, sich darauf zu konzentrieren, was sie als Nächstes tun musste. Das war nicht einfach, denn nichts war mehr wie zuvor.


  Seit über drei Jahren hatte sie ihre körperlichen und geistigen Kräfte ausschließlich der Widerstandsbewegung gewidmet, und jetzt, in einer einzigen Nacht, war das alles wie von einem Sturm hinweggefegt. Natürlich war die Truppe auch in ihren besten Zeiten eine ziemlich brüchige Gemeinschaft gewesen, oft hatte es Meinungsverschiedenheiten über die bestmögliche Vorgehensweise gegeben, die in den letzten paar Monaten eher noch zugenommen hatten. Jetzt aber war davon gar nichts mehr übrig. Ihre Gefährten waren tot oder verschwunden und mit ihnen das gemeinsame Ziel.


  Aber worin hatte dieses Ziel eigentlich bestanden? Seit dem Desaster in der Kathedrale sah Kitty nicht nur die Zukunft, sondern auch die Vergangenheit mit anderen Augen. Sie erkannte, wie sinnlos ihre Bemühungen gewesen waren. Nicht nur sinnlos, sondern auch kindisch. Wenn sie sich Mr Pennyfeather jetzt vorzustellen versuchte, sah sie ihn nicht mehr als die von hehren Visionen beseelte Leitfigur, der sie so lange gefolgt war, sondern eher als besseren Dieb, der mit rotem Gesicht grinsend und schwitzend in gruseligen Särgen nach tückischer Beute wühlte.


  Was hatten sie eigentlich erreichen wollen? Was hätten sie mit den erbeuteten Artefakten tatsächlich anfangen können? Sie hätten die Zauberer nicht stürzen können, auch nicht mithilfe einer Kristallkugel. Nein, sie hatten sich die ganze Zeit etwas vorgemacht. Der Widerstand war bloß ein Floh, der einer Bulldogge ins Ohr zwickt – ein Hieb mit der Pfote, und das war’s dann.


  Sie zog den Silberanhänger aus der Tasche und betrachtete ihn gleichgültig. Oma Hyrneks Geschenk hatte ihr das Leben gerettet, nicht mehr und nicht weniger. Es war reiner Zufall, dass sie überhaupt noch lebte.


  Im Grunde ihres Herzens hatte Kitty schon lange gewusst, dass die Gruppe allmählich zerfiel, aber dass sie so mir nichts, dir nichts zerschlagen werden konnte, darüber kam sie einfach nicht hinweg. Es hatte nur eines einzigen, angriffslustigen Dämons bedurft und alle Abwehrkräfte waren umsonst. Die großen Reden, die sie geschwungen hatten, Mr Hopkins’ kluge Ratschläge, Freds Angeberei und Nicks wohl überlegte Argumente… alles Schall und Rauch. Kitty konnte sich kaum mehr an diese Art Diskussionen erinnern, die Ereignisse in der Gruft hatten alles andere ausgelöscht.


  Da war Nick. Der Dämon hatte behauptet (dessen Worte klangen ihr nur zu deutlich im Ohr), er habe zehn von zwölf Eindringlingen getötet. Zählte man seine früheren Opfer mit, bedeutete das, dass auch Nick noch am Leben war. Ein spöttisches Grinsen huschte über Kittys Gesicht. Nick war so schnell verschwunden, dass sie nicht einmal mitbekommen hatte, wie er hinausgerannt war. Im Gegensatz zu ihr hatte er nicht im Traum daran gedacht, Fred, Anne oder Mr Pennyfeather zu Hilfe zu eilen.


  Und dann der schlaue Mr Hopkins… Wenn sie an den faden Bücherwurm dachte, packte Kitty heller Zorn. Wo war er denn die ganze Zeit gewesen? Schön weit weg und in Sicherheit. Weder er noch der geheimnisvolle Unbekannte, jener Herr, dessen Informationen hinsichtlich Gladstones Sicherheitsvorkehrungen so bedauerlich lückenhaft gewesen waren, hatten sich getraut, am Einbruch in die Gruft teilzunehmen. Hätten die beiden Mr Pennyfeather in den vergangenen Monaten nicht so beeinflusst, wäre der Rest der Gruppe jetzt noch am Leben. Und was war der Lohn für ihr Opfer? Leere Hände. Bis auf einen knorrigen alten Holzstecken.


  Gladstones Stab lag neben ihr auf dem schmutzigen Boden. In einem jähen Wutanfall sprang Kitty auf, packte ihn mit beiden Händen und wollte ihn über dem Knie zerbrechen. Zu ihrer Verwunderung konnte sie nichts ausrichten, es vibrierte nur schmerzhaft in ihren Handgelenken. Das Holz war widerstandsfähiger, als es aussah. Mit einem Wutschrei warf sie den Stab an die Wand.


  So plötzlich, wie er gekommen war, wich Kittys Zorn einer gähnenden inneren Leere. Es war durchaus denkbar, dass sie zu gegebener Zeit wieder Kontakt mit Mr Hopkins aufnehmen und mit ihm einen neuen Schlachtplan schmieden konnte. Aber nicht gleich heute. Erst musste sie etwas gegen das grässliche Gefühl unternehmen, ganz allein auf der Welt zu sein. Sie wollte ihre Eltern besuchen.


  Es war schon später Nachmittag, als Kitty den Keller verließ und mit gespitzten Ohren in den Hof trat. Irgendwo jaulten Sirenen, vom anderen Themseufer trug der Wind den Widerhall gelegentlicher Explosionen heran. Irgendetwas war dort im Gange. Sie zuckte die Achseln. Umso besser. Niemand würde groß auf sie achten. Sie schloss den Keller ab, versteckte den Schlüssel und machte sich auf den Weg.


  Obwohl sie kein Gepäck hatte (den Stab hatte sie im Keller gelassen), brauchte Kitty zu Fuß fast den ganzen Abend bis nach Balham, und als sie die vertrauten Straßen unweit ihres Elternhauses erreichte, wurde es bereits dunkel. Inzwischen war sie müde und hungrig und die Füße taten ihr weh. Bis auf ein paar Äpfel, die sie in einem Lebensmittelladen hatte mitgehen lassen, hatte sie den ganzen Tag nichts gegessen. In Gedanken schmeckte sie die von ihrer Mutter zubereiteten Gerichte auf der Zunge, dachte sehnsüchtig an ihr Kinderzimmer mit dem gemütlichen kleinen Bett und dem Kleiderschrank, dessen Tür nicht richtig schloss. Wann hatte sie zuletzt dort geschlafen? Es musste Jahre her sein. Wie gern würde sie sich jetzt in ihr altes Bett kuscheln und wäre es nur für eine Nacht.


  Es dämmerte, als sie in ihre alte Straße einbog, und sie verlangsamte unwillkürlich ihren Schritt, je näher sie ihrem Elternhaus kam. Als sie sah, dass im Wohnzimmer Licht brannte, entfuhr ihr ein erleichterter Seufzer, gleichzeitig verspürte sie eine gewisse Beklommenheit. Ihre Mutter durfte auf keinen Fall Verdacht schöpfen, dass etwas nicht in Ordnung war, jedenfalls nicht, bevor Kitty Muße gehabt hatte, sich darüber klar zu werden, wie es weitergehen sollte. Im Fenster des Nachbarhauses inspizierte sie ihr Spiegelbild, strich sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht und klopfte sich notdürftig die Kleider ab. Die Hände mussten schmutzig bleiben und die dunklen Augenringe konnte sie auch nicht vertuschen. Sie seufzte resigniert. Besonders überzeugend sah sie nicht aus, aber es musste genügen. Sie ging zur Haustür und betätigte den Klopfer. Der Schlüssel lag noch in ihrer Wohnung.


  Es kam so lange niemand, dass Kitty noch einmal klopfte, dann erschien in der Diele ein wohlbekannter schmaler Schatten und glitt zögerlich heran, als wäre er unschlüssig, ob er öffnen sollte. Kitty pochte an die Scheibe. »Mama! Ich bin’s!«


  Der Schatten schwebte zaghaft näher. Die Mutter öffnete die Tür einen Spalt und spähte nach draußen. »Ach, Kathleen«, sagte sie dann.


  »Hallo, Mama!«, sagte Kitty und rang sich ein Lächeln ab. »Entschuldige, dass ich so unangemeldet aufkreuze.«


  »Ach so. Ja.« Ihre Mutter machte die Tür nicht weiter auf und sah Kitty erschrocken und ein wenig misstrauisch an.


  »Stimmt was nicht, Mama?«, fragte Kitty, zu müde, um sich groß darüber zu wundern.


  »Nein, nein. Alles in Ordnung.«


  »Darf ich nicht reinkommen?«


  »Aber doch… natürlich.« Die Mutter trat beiseite und ließ Kitty ein, hielt ihr flüchtig die Wange zum Begrüßungsküsschen hin und schloss sorgfältig die Tür hinter ihr.


  »Wo ist Papa? In der Küche? Ich weiß, es ist schon spät, aber ich hab schrecklichen Hunger.«


  »Wir gehen lieber erst ins Wohnzimmer, Schätzchen.«


  »Na gut.« Kitty ging durch den Flur in den kleinen Wohnraum. Dort sah es aus wie immer, der verblichene, zerschlissene Teppich, der kleine Spiegel überm Kamin, das alte Sofa und der Sessel, beides Erbstücke von ihrem Großvater väterlicherseits, mit ihren gehäkelten Schondeckchen. Auf dem kleinen Beistelltisch standen eine dampfende Teekanne und drei Tassen. Auf dem Sofa saß ihr Vater. Im Sessel gegenüber saß ein junger Mann.


  Kitty blieb betroffen stehen. Die Mutter schloss leise die Wohnzimmertür.


  Der junge Mann blickte lächelnd auf, und Kitty fühlte sich sofort an Mr Pennyfeather erinnert, als er die Schätze im Sarkophag erspäht hatte. Auch er hatte so ein frohlockendes Gesicht gemacht, dem man zugleich ansah, dass er seine Gier nur mit Mühe bezähmte.


  »Hallo, Kitty«, grüßte der junge Mann.


  Kitty erwiderte den Gruß nicht. Sie wusste sehr gut, wer das war.


  »Kathleen«, sagte ihr Vater so leise, dass man ihn kaum verstand, »das ist Mr Mandrake. Von… von der Abteilung für Innere Angelegenheiten, nicht wahr?«


  »Ganz recht«, bestätigte Mr Mandrake freundlich.


  »Er möchte…«, der Vater zögerte, »er möchte dir ein paar Fragen stellen.«


  »O Kathleen!«, schluchzte die Mutter plötzlich, »was hast du bloß getan?«


  Kitty schwieg immer noch. In der Jacke hatte sie noch eine Wurfscheibe, sonst war sie unbewaffnet. Sie schielte zum Fenster hinüber. Die Vorhänge waren zugezogen. Das Fenster ließ sich nach oben aufschieben, sie konnte hinausklettern… falls ihr Vater den Riegel inzwischen geölt hatte. Zur Not konnte sie es auch einwerfen, zum Beispiel mit dem Beistelltisch. Dann gab es noch die Diele, von der weitere Zimmer abgingen, aber ihre Mutter stand direkt vor der Tür…


  Der junge Mann zeigte aufs Sofa. »Möchten Sie nicht Platz nehmen, Miss Jones?«, fragte er höflich. »Wenn Sie einverstanden sind, würde ich mich gern mit Ihnen unterhalten.« Seine Mundwinkel zuckten. »Oder erwägen Sie soeben, aus dem Fenster zu springen?«


  Indem er aussprach, was ihr gerade durch den Kopf ging, erwischte sie der Zauberer – ob nun durch Zufall oder mit Absicht – eiskalt, sodass sie einen Fluchtversuch fürs Erste aufschob. Sie wurde rot, kniff die Lippen zusammen, setzte sich aufs Sofa und blickte ihr Gegenüber mit künstlicher Gelassenheit an.


  Das war also dieser Mandrake, dessen Leute der Widerstandsbewegung seit Monaten auf den Fersen waren. Seinen Beruf sah man ihm schon von weitem an, allein die Kleidung verriet ihn: langer schwarzer Mantel, lächerlich enger schwarzer Anzug, glänzende Lacklederschuhe. Aus seiner Brusttasche wuchs wie eine riesige Klatschmohnblüte ein übergroßes rotes Taschentuch, die langen Haare hingen ihm wirr um das schmale, blasse Gesicht. Erst jetzt sah Kitty, wie jung er noch war, bestimmt nicht älter als sie selbst, womöglich sogar um einiges jünger. Wie um das zu überspielen, legte er arrogant die Fingerspitzen zusammen und schlug die Beine übereinander, wobei sein Fuß zuckte wie die Schwanzspitze eines verspielten Kätzchens; sein Lächeln sollte sicher liebenswürdig sein, wirkte aber bloß angestrengt.


  Dass er noch so jung war, beruhigte Kitty ein wenig. »Was wollen Sie von mir, Mr Mandrake?«, fragte sie scheinbar gelassen.


  Der Zauberer ergriff die ihm zunächst stehende Tasse samt Untertasse und trank einen Schluck Tee. Mit betonter Sorgfalt setzte er beides auf der Armlehne des Sessels ab und rückte es behutsam zurecht. »Sehr liebenswürdig von Ihnen, Mrs Jones«, sagte er schließlich. »Ein schmackhaftes Getränk. Vielen Dank für Ihre Zuvorkommenheit.« Das Lob entlockte Kittys Mutter nur ein leises Schluchzen.


  Kitty achtete nicht darauf, sie hatte nur Augen für den Zauberer. »Was wollen Sie?«


  Diesmal gab er ihr eine Antwort: »Zunächst einmal möchte ich Ihnen mitteilen, dass Sie verhaftet sind.«


  »Und weshalb?« Kitty hörte, dass ihre Stimme schwankte.


  »Nun… sagen wir…« Bei jedem Punkt der nun folgenden Aufzählung tippte er die Fingerspitzen bekräftigend aneinander: »Terrorismus, Mitgliedschaft in einer kriminellen Vereinigung, Verrat an Mr Devereaux, Vandalismus, vorsätzliche Beschädigung fremden Eigentums, Verabredung zum Mord, Raubüberfall, Grabschändung… ich könnte noch weitermachen, aber das würde Ihre Mutter nur unnötig aufregen. Wirklich sehr betrüblich, dass zwei so unbescholtene, staatstreue Bürger mit einer Tochter wie Ihnen gestraft sind.«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Kitty, ohne eine Miene zu verziehen. »Das sind alles schwerwiegende Anschuldigungen. Haben Sie dafür irgendwelche Beweise?«


  »Sie wurden in Gesellschaft diverser uns bekannter Verbrecher gesehen, die der so genannten Widerstandsbewegung angehören.«


  »Gesehen? Was soll das heißen? Wer hat das behauptet?«


  »Kathleen, du dummes Ding, sag die Wahrheit!«, mahnte der Vater.


  »Misch dich nicht ein, Papa.«


  »Besagte Verbrecher«, fuhr der Zauberer fort, »wurden heute Morgen tot in einer Gruft in Westminster Abbey aufgefunden, die sie zuvor geplündert hatten. Der eine war ein gewisser Mr Pennyfeather, Ihr Arbeitgeber, soweit ich unterrichtet bin.«


  »Ich hab’s ja immer geahnt, dass mit dem Kerl was nicht stimmt«, flüsterte die Mutter.


  Kitty holte tief Luft. »Es tut mir Leid, das zu hören, aber Sie erwarten doch wohl nicht, dass mich mein Arbeitgeber über sein Privatleben unterrichtet! Da müssen Sie sich schon etwas Besseres einfallen lassen, Mr Mandrake.«


  »Sie leugnen also, dass Sie auch außerhalb der Arbeitszeit mit diesem Pennyfeather zu tun hatten?«


  »Aber ja.«


  »Und wie steht’s mit seinen Mitverschwörern? Zwei jungen Männern namens Fred und Stanley?«


  »Mr Pennyfeather beschäftigte eine Menge Hilfskräfte. Ich habe die beiden schon gekannt, aber nicht besonders gut. Ist das alles, Mr Mandrake? Mir scheint, Sie haben überhaupt keine Beweise gegen mich!«


  »Nun, was das betrifft…« Der Zauberer lehnte sich lächelnd zurück, »drängt sich beispielsweise die Frage auf, wieso Ihre Kleidung voller weißer Flecken ist. Man könnte fast an Schimmel denken, vielleicht aus einer alten Gruft… Auch könnte man sich fragen, warum Sie heute früh nicht zur Arbeit erschienen sind, vor allem, da es doch zu Ihren Aufgaben gehört, den Laden morgens pünktlich aufzuschließen. Nicht zu vergessen gewisse Akten, die ich vorhin im Staatsarchiv eingesehen habe. Sie beziehen sich auf einen Gerichtsprozess, Kathleen Jones gegen Julius Tallow, ein hochinteressanter Fall. Sie sind vorbestraft, Miss Jones. Sie wurden zu einer nicht unerheblichen Geldbuße verurteilt, weil Sie einen Zauberer überfallen haben. Und dann wäre da noch der Zeuge, der miterlebt hat, wie Sie zusammen mit dem leider verstorbenen Fred und dem leider ebenfalls verstorbenen Stanley mit Diebesgut gehandelt haben, ein Zeuge, den Sie niedergeschlagen und liegen lassen haben, weil Sie ihn für tot hielten.«


  »Und wer ist dieser angeblich so hervorragend informierte Zeuge, wenn ich fragen darf?«, fauchte Kitty. »Er lügt nämlich, ganz egal, wer es ist.«


  »O nein, ich halte ihn im Gegenteil für ausgesprochen vertrauenswürdig.« Der Zauberer kicherte und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Erinnern Sie sich jetzt?«


  Kitty sah ihn verständnislos an. »Woran denn?«


  Der Zauberer zog die Brauen hoch. »Na, an mich, natürlich!«


  »An Sie? Sind wir uns schon mal begegnet?«


  »Wissen Sie das nicht mehr? Es ist schon ein paar Jahre her, und ich gebe zu, dass ich damals noch etwas anders aussah.«


  »Hatten Sie vielleicht nicht so affige Klamotten an?« Kitty hörte ihre Mutter einen leisen, kummervollen Seufzer ausstoßen, aber es kümmerte sie so wenig wie das Seufzen eines völlig Fremden.


  »Nicht frech werden, Mädchen!« Der Zauberer nahm das übergeschlagene Bein herunter, was ihm aufgrund der engen Hose nicht ganz leicht fiel, und lächelte verkniffen: »Obwohl – wieso eigentlich nicht? Tun Sie sich meinetwegen keinen Zwang an, es ändert doch nichts an Ihrem Los.«


  Jetzt, da alles aus war, verspürte Kitty keine Angst mehr, nur einen überwältigenden Widerwillen gegen den hochnäsigen jungen Mann, der ihr gegenübersaß. Sie verschränkte die Arme und sah ihn offen an. »Fahren Sie bitte fort«, verlangte sie, »klären Sie mich auf.«


  Der Junge räusperte sich. »Vielleicht hilft Folgendes Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge: Vor drei Jahren in Nordlondon… eine kalte Dezembernacht… nein?« Er seufzte. »In einer dunklen Gasse?«


  Kitty zuckte desinteressiert die Achseln. »Es gibt viele dunkle Gassen in London. Sie haben wahrscheinlich ein Allerweltsgesicht.«


  »Nun, Ihr Gesicht habe ich jedenfalls nicht vergessen!« Jetzt machte er keinen Hehl mehr aus seinem Zorn. Er beugte sich vor, stieß die Tasse mit dem Ellbogen um und der Tee ergoss sich über den Sessel.


  Schuldbewusst spähte er zu Kittys Eltern hinüber. »Hoppla… tut mir Leid.«


  Kittys Mutter war sofort zur Stelle und betupfte den Fleck mit einer Serviette. »Macht nichts, Mr Mandrake! Das macht wirklich überhaupt nichts!«


  »Sie sehen also, Miss Jones…«, fuhr der Zauberer fort und hob seine Tasse hoch, damit Kittys Mutter besser drum herum tupfen konnte, »…Sie habe ich nicht vergessen, auch wenn ich Sie nur ganz kurz gesehen habe. Und Ihre Freunde Fred und Stanley auch nicht, denn die beiden haben mich beklaut und wollten mich umbringen.«


  »Beklaut?« Kitty sah ihn zweifelnd an. »Was haben sie Ihnen denn entwendet?«


  »Einen wertvollen Zauberspiegel.«


  »Ach…« Kitty kam eine schwache Erinnerung, »Sie waren das damals? Der kleine Spitzel! Jetzt erinnere ich mich an Sie… und an Ihren Spiegel. Der war vielleicht ein Pfusch!«


  »Ich habe ihn selbst gemacht!«


  »Wir konnten ihn nicht mal benutzen.«


  Mr Mandrake nahm sich mit sichtlicher Mühe zusammen und sagte mit gefährlich ruhiger Stimme: »Jedenfalls streiten Sie die Anschuldigungen nicht mehr ab.«


  »Nein«, erwiderte Kitty und fühlte sich dabei lebendiger als seit Monaten. »Es stimmt alles. Was Sie eben gesagt haben und noch viel mehr. Bloß schade, dass jetzt alles vorbei ist. Nein, warten Sie… eins streite ich doch ab. Sie haben gesagt, ich hätte Sie damals auf der Straße liegen lassen, weil ich Sie für tot gehalten hätte. Das stimmt nicht. Fred wollte Ihnen die Kehle durchschneiden, aber ich war dagegen. Ich weiß wirklich nicht, wieso, Sie elender kleiner Kriecher, Sie. Damit hätte ich der Menschheit einen großen Dienst erwiesen.«


  »Das meint sie nicht so!« Ihr Vater sprang auf und stellte sich vor den Zauberer, als könnte er ihn auf diese Weise vor den Worten seiner Tochter schützen.


  »O doch, o doch.« Der Junge lächelte, aber seine Augen blitzten zornig. »Lassen Sie Ihre Tochter ruhig ausreden.«


  Kitty nahm sich kaum Zeit zum Atemholen. »Ich verachte Sie und die ganzen anderen Zauberer! Ihr schert euch einen Dreck um Leute wie uns! Wir sind doch bloß dazu da, um… um euch zu ernähren, eure Fußböden zu schrubben und eure Klamotten zu schneidern! Wir rackern uns in euren Fabriken und Werkstätten ab, während ihr und eure Dämonen es euch gut gehen lasst! Und wenn wir euch mal in die Quere kommen, geht’s uns schlecht! So wie Jakob! Das ganze Zauberergesocks ist ein herzloser, bösartiger, eitler Haufen!«


  »Eitel?« Der Junge zupfte sein Einstecktuch zurecht. »Das ist ja köstlich! Da übertreiben Sie aber, meine Liebe. Ich bin einfach nur gut gekleidet. Ein gepflegtes Äußeres ist wichtig, wissen Sie.«


  »Ihnen ist überhaupt nichts wichtig– lass mich los, Mama!« Vor Empörung war Kitty aufgesprungen. Ihre Mutter schlang ihr außer sich vor Sorge die Arme um die Taille. Kitty schubste sie weg. »Und was Ihr Äußeres betrifft, darf ich Ihnen vielleicht einen kleinen Rat geben: Ihre Hose ist viel zu eng!«


  »Tatsächlich?« Auch der Junge mit seinem wallenden Mantel war aufgestanden. »Das reicht jetzt. Im Tower von London haben Sie demnächst hinreichend Gelegenheit, Ihre Ansichten in Modefragen in aller Ruhe zu überdenken.«


  »Nein!« Kittys Mutter warf sich ihm flehend zu Füßen. »Bitte, Mr Mandrake…«


  Kittys Vater stand gebeugt da wie ein alter Mann. »Können wir denn gar nichts tun?«


  Der Zauberer schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, Ihre Tochter ist Ihnen längst entglitten. Ich bedauere das um Ihretwillen, denn Sie waren beide stets staatstreue Bürger.«


  »Eigensinnig war sie schon immer«, sagte Kittys Vater leise, »aber ich habe nicht geahnt, dass sie so durchtrieben ist. Die Sache mit Jakob Hyrnek hätte uns zu denken geben müssen, aber Iris und ich haben es nur gut gemeint. Und jetzt, da unsere Truppen nach Amerika unterwegs sind und unser Land bedroht wird wie noch nie, stellt sich heraus, dass unsere eigene Tochter eine Verräterin und Schwerverbrecherin ist… Ich bin erschüttert, Mr Mandrake, ich bin zutiefst erschüttert. Ich habe immer versucht, sie im rechten Geist zu erziehen.«


  »Gewiss, gewiss«, erwiderte der Zauberer ungeduldig. »Trotzdem…«


  »Ich habe sie zu Paraden mitgenommen, wir haben uns an Feiertagen die Truppenaufmärsche angeschaut. Ich habe sie am Reichsfeiertag Huckepack getragen, als die Bevölkerung dem Premierminister am Trafalgar Square eine geschlagene Stunde zugejubelt hat. Sie sind noch jung, Mr Mandrake, und erinnern sich wahrscheinlich nicht daran, aber es war ein erhebendes Erlebnis. Und auf einmal ist meine kleine Tochter verschwunden, und vor mir steht ein mürrisches, durchtriebenes Gör, das vor nichts und niemandem mehr Achtung hat, weder vor den eigenen Eltern noch vor der Obrigkeit… und vor ihrem Land auch nicht«, endete er stockend.


  »Du bist echt ein Trottel, Papa«, sagte Kitty.


  Ihre Mutter lag noch immer am Boden und bettelte den Zauberer an: »Bitte nicht in den Tower, Mr Mandrake, bitte nicht!«


  »Es tut mir Leid, Mrs Jones, aber…«


  »Ist schon gut, Mama, du kannst wieder aufstehen.« Kitty hielt mit ihrer Verachtung nicht hinterm Berg. »Er steckt mich schon nicht in den Tower. Ich wüsste nicht, wie er das anstellen will.«


  »Ach nein?«, fragte der Junge belustigt. »Ehrlich nicht?«


  Kitty ließ den Blick über das Zimmer wandern. »Offenbar sind Sie allein gekommen.«


  Ein leises Lächeln. »Das sieht nur so aus. Um die Ecke wartet mein Dienstwagen. Kommen Sie freiwillig mit?«


  »Nein, ich komme nicht freiwillig mit, Mr Mandrake!« Kitty sprang ihn an und versetzte ihm einen Fausthieb. Es krachte dumpf, als sie ihn am Wangenknochen traf; er kippte rücklings in den Sessel. Kitty stieg über ihre am Boden liegende Mutter und lief zur Tür, da packte sie jemand mit eisernem Griff an der Schulter. Ihr Vater sah sie mit weißem Gesicht ausdruckslos an.


  »Lass los, Papa!« Sie zerrte ihn am Ärmel, aber sein Griff war wie ein Schraubstock.


  »Was hast du getan?« Er betrachtete sie voller Abscheu, als wäre sie ein Ungeheuer. »Was hast du getan?«


  »Papa… Lass mich einfach gehen. Bitte, lass mich einfach gehen!«


  Kitty sträubte und wand sich, doch der Vater packte sie nur noch fester. Vom Boden streckte ihre Mutter halbherzig die Hand aus und umklammerte ihr Bein, als sei sie noch unschlüssig, ob sie an die Vernunft ihrer Tochter appellieren oder sie ebenfalls festhalten wollte. Drüben im Sessel schüttelte sich der Zauberer wie ein nasser Hund und wandte den Kopf in ihre Richtung. Als sein Blick wieder klar war, glitzerten seine Augen gehässig. Er sprach schroff ein paar Worte in einer fremden Sprache und klatschte in die Hände. Kitty und ihre Eltern unterbrachen ihr Gerangel. Dann sickerte von irgendwoher ein fauliger Dunst ins Zimmer. In der Dunstwolke erschien eine verschwommene blauschwarze Gestalt mit schlanken Hörnern und ledrigen Flügeln und musterte sie mit verschlagenem Grinsen.


  Der Zauberer massierte sich die gerötete Wange. »Das Mädchen da«, befahl er, »nimm sie fest und pass auf, dass sie nicht abhaut. Du darfst sie so fest an den Haaren ziehen, wie du willst.«


  Das sonderbare Geschöpf ließ ein schmatzendes Schnalzen vernehmen, schlug mit den Flügeln und flatterte aus seiner Wolke. Kittys Vater ächzte leise und lockerte den Griff um die Schulter seiner Tochter, die Mutter flüchtete sich in die Lücke zwischen Wand und Anrichte und schlug die Hände vors Gesicht.


  »Mehr haben Sie nicht zu bieten?«, höhnte Kitty. »Einen armseligen Mauler? Ich bitte Sie!« Sie streckte die Hand aus, und bevor der verdutzte Dämon nach ihr grapschen konnte, hatte sie ihn schon an der Gurgel gepackt, ihn ein paarmal über ihrem Kopf herumgewirbelt und ihn dem Zauberer ins Gesicht geworfen, wo er mit einem furzenden Geräusch zerbarst. Ein Regen roter, bitter riechender Tröpfchen besprenkelte seinen Anzug und Mantel sowie das umstehende Mobiliar. Er schrie entsetzt auf, tastete mit der einen Hand hektisch nach seinem Einstecktuch und fuchtelte mit der anderen hysterisch herum. Sogleich erschien auf seiner Schulter ein rotgesichtiger Kobold, hüpfte auf die Anrichte und riss das Maul auf. Ein gelbroter Flammenschwall schlug Kitty entgegen, traf sie an der Brust und schleuderte sie mit dem Rücken gegen die Zimmertür. Die Mutter kreischte, der Vater schrie auf, der Kobold führte ein Freudentänzchen auf…


  …und hielt mit erhobenem Fuß inne. Kitty richtete sich auf, klopfte sich die angesengte Jacke ab und sah den Zauberer mit grimmigem Lächeln an. Dann zog sie blitzschnell die Wurfscheibe aus der Jacke und ließ sie durchs Zimmer segeln. Der Zauberer, der im ersten Zorn auf sie zugestürzt war, duckte sich hastig. »Von mir aus können Sie so enge Hosen tragen, wie Sie wollen, Mr Mandrake«, sagte sie, »das ändert nichts daran, dass Sie ein arroganter Affe sind. Wenn Sie mich verfolgen, bringe ich Sie um. Auf Wiedersehen. Ach ja, und keine Sorge, Mama und Papa…«, sie wandte sich um und blickte gelassen von einem zum anderen, »…euer Ruf wird durch mich nicht mehr gefährdet. Mich seht ihr nicht wieder.«


  Damit drehte sie sich endgültig um, ließ ihre Eltern, den Zauberer und seinen Kobold verdattert zurück, öffnete die Wohnzimmertür, trat in den Flur, schlenderte zur Haustür und in die laue Abendluft hinaus. Sie achtete nicht darauf, wo sie hinging, stapfte einfach, ohne sich noch einmal umzudrehen, davon. Erst als sie um die nächste Ecke war und in Laufschritt fiel, strömten ihr die Tränen übers Gesicht.


  


  Nathanael
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  Nathanael schäumte vor Wut über die fehlgeschlagene Verhaftung. Er kehrte in schauderhafter Laune nach Whitehall zurück, drängte den Chauffeur, immer noch schneller zu fahren, und hieb bei jeder kleinen Verzögerung mit der Faust aufs Lederpolster. Vor dem Gebäude, in dem die Abteilung für Innere Angelegenheiten untergebracht war, stieg er aus und stapfte, obwohl es schon spät war, über den Hof zu seinem Büro. Dort machte er Licht, warf sich auf seinen Drehstuhl und dachte nach.


  Er hatte sich gründlich verschätzt, und dass der Erfolg zum Greifen nah gewesen war, machte den Misserfolg noch unerträglicher. Sein Instinkt hatte ihm richtig geraten, im Staatsarchiv nach Kathleen Jones’ Akte zu suchen. Nach kaum einer Stunde hatte er das Protokoll der Gerichtsverhandlung und die Adresse ihrer Eltern in Händen gehalten. Auch mit dem Besuch bei den Eltern hatte er richtig gelegen. Sie waren beide angepasste Dummköpfe, und sein eigentlicher Plan, nämlich dass sie ihre Tochter, sobald sie bei ihnen auftauchte, aufhalten und sich dann heimlich mit ihm in Verbindung setzen sollten, hätte wunderbar funktioniert, wäre das Mädchen nicht früher als erwartet nach Hause gekommen.


  Aber auch damit wäre er zurechtgekommen, hätte sie nicht völlig unerwartet eine Art Immunität gegen niedere Dämonen gezeigt. Erstaunlich… Parallelen zu dem bärtigen Söldner waren nicht zu übersehen… die Frage war bloß, ob es sich um eine angeborene Fähigkeit oder um die Auswirkungen irgendeines Schutzzaubers handelte. Seine Sensoren hatten ihm jedenfalls nichts dergleichen gemeldet.


  Wäre Bartimäus dabei gewesen, hätte ihm der Dämon womöglich Näheres über die Natur dieser Fähigkeit sagen und vielleicht auch die Flucht des Mädchens verhindern können. Zu ärgerlich, dass der Dschinn einen anderen Auftrag zu erfüllen hatte.


  Nathanael besah sich seinen Anzugärmel, der mit den Überresten des Maulers gesprenkelt und damit hinüber war, und schimpfte leise vor sich hin. Arroganter Affe… Er musste sich zurückhalten, um die Charakterstärke des Mädchens nicht zu bewundern. Trotzdem würde Kitty Jones diese Beleidigung noch büßen.


  Aber er war nicht nur wütend, sondern auch verunsichert. Er hätte ohne weiteres polizeiliche Verstärkung anfordern oder Whitwell bitten können, Kittys Elternhaus von Kugeln überwachen zu lassen, doch er hatte davon abgesehen. Er hatte den Erfolg für sich allein verbuchen und mit niemandem teilen wollen. Hätte er Gladstones Zauberstab zurückgebracht, wäre sein Ansehen immens gestiegen – der Premierminister hätte ihn bestimmt überschwänglich gelobt. Vielleicht hätte man ihn sogar befördert und damit beauftragt, die magischen Kräfte des Stabes zu erforschen… Da hätten Duvall und Whitwell ganz schön dumm dagestanden!


  Aber das Mädchen war entkommen, und falls irgendjemand von diesem Reinfall erfuhr, würde man ihn dafür zur Rechenschaft ziehen. Nach Tallows Tod waren seine Kollegen erschüttert, reizbar und noch paranoider als zuvor. Kein guter Zeitpunkt, sich bei einem Misserfolg ertappen zu lassen. Er musste das Mädchen ausfindig machen, und zwar schnell.


  Ein leises Klingeln im Ohr kündigte fremde Magie an. Er sprang auf und schon sah er Bartimäus in einer blauen Wolke heranschweben und sich materialisieren. Nathanael rieb sich die Augen und nahm sich zusammen.


  »Und? Hast du mir etwas zu berichten?«


  »Ich freu mich auch, dich zu sehen.« Der Wasserspeier langte nach unten, knuffte die Wolke zu einem Kissen zurecht und ließ sich ächzend darauf nieder. »Jawoll. Veni, vidi, vici und so weiter. Der Afrit hat das Zeitliche gesegnet. Ich bin total erledigt. Wenn auch nicht so erledigt wie du offenbar. Du siehst ja aus wie ausgespuckt.«


  »Du hast den Dämon zur Strecke gebracht?« Nathanael wurde wieder munter. Das war eine gute Nachricht. Damit konnte er bei Devereaux punkten.


  »Klaro. Hab ihn in der Themse ersäuft. Es spricht sich schon in der Stadt rum. Ach übrigens, du hattest Recht, es war tatsächlich diese Kitty, die den Stab gemopst hat. Hast du sie schon gekriegt? Nein? Na, dann würde ich an deiner Stelle nicht hier rumstehen und Maulaffen feilhalten, sondern mich schleunigst an die Arbeit machen. Nanu…« Der Wasserspeier beugte sich vor. »Du hast ja ein Veilchen! Hast du dich geprügelt?«


  »Nein. Ist nicht wichtig.«


  »Prügelt sich wie ein Gassenjunge! War ein Mädel im Spiel? Oder hat dich jemand beleidigt? Mir kannst du’s doch erzählen!«


  »Vergiss es einfach. Hör zu, ich bin sehr zufrieden mit dir. Aber jetzt müssen wir das Mädchen finden.« Nathanael betastete den Bluterguss unter seinem Auge. Es tat weh.


  Der Wasserspeier seufzte wieder. »Das sagst du so einfach. Wo auf dieser weiten Welt soll ich sie denn suchen?«


  »Keine Ahnung, darüber muss ich erst noch nachdenken. Du bist vorläufig entlassen. Ich rufe dich morgen früh wieder.«


  »Prima.« Wasserspeier und Wolke legten den Rückwärtsgang ein und verschwanden in der Wand.


  Als er wieder allein war, blieb Nathanael grübelnd neben dem Schreibtisch stehen. Die Dunkelheit drängte gegen das Bürofenster, von der Straße kam kein Laut. Er war schrecklich müde, sehnte sich inständig nach seinem Bett, doch der Stab war zu wichtig, um sich mit seinem Verlust abzufinden. Wo konnte er bloß sein? Vielleicht entdeckte er ja in irgendeinem Nachschlagewerk…


  Er fuhr zusammen, als er es an die Tür zum Hof klopfen hörte.


  Er lauschte mit pochendem Herzen. Es klopfte noch drei Mal, leise, aber nachdrücklich.


  Wer verlangte zu dieser Stunde noch Einlass? Sofort sah er wieder den grässlichen Söldner vor sich, aber er tat die Schreckensvision mit einem Achselzucken ab, gab sich einen Ruck, trat auf den Flur hinaus und ging zur Tür.


  Dort fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen, dann drückte er die Klinke hinunter und riss die Tür auf…


  Auf der Schwelle stand ein kleiner, rundlicher Herr und blinzelte in das helle Licht, das aus Nathanaels Büro fiel. Er trug einen grellgrünen Samtanzug, weiße Gamaschen, eine zartlilafarbene Pelerine sowie einen kleinen Wildlederhut. Als er Nathanaels verdutztes Gesicht sah, strahlte er über beide Backen.


  »Hallo, Mandrake, mein Junge. Darf ich hereinkommen? Ziemlich frisch hier draußen.«


  »Mr Makepeace! Äh, ja… kommen Sie doch rein, Sir.«


  »Vielen Dank, mein Junge, vielen Dank.« Zwei flinke Schrittchen und Quentin Makepeace stand im warmen Büro. Er nahm den Hut ab und ließ ihn quer durchs Zimmer segeln, sodass er auf dem Haupt der Gladstonebüste landete. Er zwinkerte Nathanael zu. »Von dem haben wir so oder so erst mal genug, stimmt’s?« Er lachte über den kleinen Scherz und zwängte sich in einen Sessel.


  »Das ist ja eine freudige Überraschung, Sir.« Nathanael wusste nicht recht, was er davon halten sollte, und blieb stehen. »Darf ich Ihnen etwas anbieten?«


  »Nein, nein, Mandrake. Setzen Sie sich, setzen Sie sich. Ich bin nur auf ein kleinen Schwatz vorbeigekommen.« Wieder lächelte er Nathanael strahlend an. »Ich hoffe, ich störe Sie nicht bei der Arbeit.«


  »O nein, Sir, ich wollte eben nach Hause gehen.«


  »Schön, schön. ›Schlaf ist lebenswichtig und doch ein seltenes Gut‹, wie der Sultan im Badehaus sagt… damit meine ich natürlich die dritte Szene im zweiten Akt von Mein Mädel aus dem Morgenland. Haben Sie’s gesehen?«


  »Leider nein, Sir, ich war noch zu jung. Mein ehemaliger Meister, Mr Underwood, war kein großer Theatergänger.«


  »Was für eine himmelschreiende Schande!« Mr Makepeace wiegte betrübt den Kopf. »Umso erstaunlicher, dass trotz einer so unzulänglichen Ausbildung so ein vielversprechender junger Mann aus Ihnen geworden ist.«


  »Die Schwäne von Arabien habe ich selbstverständlich gesehen, Sir«, beeilte sich Nathanael zu versichern. »Ein wundervolles Stück. Sehr ergreifend.«


  »Mhmm. Manche Kritiker haben es mein Meisterwerk genannt, aber ich bin zuversichtlich, dass ich mich mit meinem nächsten Stücklein selbst übertreffe. Ich habe mich nämlich von den Ereignissen in Amerika anregen lassen und mich diesmal mit dem Wilden Westen befasst. Ein Landstrich voller Rätsel und Geheimnisse. Der Arbeitstitel lautet Petticoats und Pistolen und es geht um ein naives Mädel aus der Prärie…« Beim Sprechen vollführte Mr Makepeace etliche komplizierte Gebärden, worauf aus seinen geöffneten Händen orangefarbene Funken aufstoben und sich überall im Zimmer verteilten. Erst als sich alle Funken irgendwo niedergelassen hatten, unterbrach sich der Bühnenautor und zwinkerte Nathanael zu. »Sie wissen, was ich da eben getan habe, mein Junge?«


  »Sie haben ein Sensorennetz eingerichtet, Sir. Um ungebetene Lauscher zu entlarven.«


  »So ist es, aber im Moment ist noch alles ruhig. Schön. Ich bin natürlich nicht gekommen, um mit Ihnen über mein neuestes Werk zu plaudern, so spannend das auch sein mag. Ich wollte Ihnen vielmehr, da


  Sie so ein begabter junger Mann sind, einen Vorschlag unterbreiten.«


  »Ich fühle mich geehrt, Sir.«


  »Es versteht sich von selbst«, fuhr Mr Makepeace fort, »dass wir den Gegenstand dieser kleinen Unterredung für uns behalten. Käme auch nur ein Wort davon jemand anderem zu Ohren, könnte das uns beiden sehr schaden. Man sagt Ihnen nach, Mandrake, Sie seien ebenso intelligent wie jung, deshalb verlasse ich mich da ganz auf Sie.«


  »Gewiss, Sir.« Nathanael setzte eine höfliche, aufmerksame Miene auf. Hinter dieser Maske schwirrte ihm der Kopf, auch wenn er sich geschmeichelt fühlte. Weshalb ihn der Bühnenautor ausgerechnet heute in einer derart vertraulichen Angelegenheit sprechen wollte, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Jeder wusste, dass Mr Makepeace ein enger Freund des Premierministers war, aber Nathanael wäre nie auf die Idee gekommen, dass der Dichter selbst ein kompetenter Zauberer war. Im Gegenteil, nachdem er einige seiner Stücke gesehen hatte, hatte er das eigentlich ausgeschlossen, denn insgeheim hielt er sie für schauderhafte Schmachtfetzen.


  »Zunächst einmal darf ich Ihnen herzlich zu Ihrem Erfolg gratulieren«, sagte Mr Makepeace. »Der abtrünnige Afrit ist beseitigt, und soweit ich weiß, hat Ihr Dschinn dabei eine wichtige Rolle gespielt. Mein Kompliment! Seien Sie versichert, dass der PM sehr wohl darüber informiert ist. Genau deshalb habe ich Sie heute Abend aufgesucht. Jemand so Tüchtiges könnte mir eventuell aus der Klemme helfen.«


  Er machte eine kleine Pause, aber Nathanael äußerte sich nicht dazu. Wenn man von einem Fremden ins Vertrauen gezogen wird, ist man besser erst einmal auf der Hut. Ihm war immer noch nicht klar, worauf Makepeace eigentlich hinauswollte.


  »Sie waren ja heute Morgen auch in der Westminster Abbey und haben die Debatte des Ministerrats verfolgt. Ihnen dürfte nicht entgangen sein, dass unser Freund, der Polizeichef Duvall, erheblich an Einfluss gewonnen hat.«


  »Ganz recht, Sir.«


  »Als Oberbefehlshaber der Grauröcke hat er schon lange einen wichtigen Posten inne und macht keinen Hehl daraus, dass es ihn nach noch mehr Macht gelüstet. Er hat die derzeitigen Unruhen bereits dazu genutzt, seine Befugnisse auf Kosten Ihrer Meisterin, Miss Whitwell, zu erweitern.«


  »Ein gewisser Konkurrenzkampf der beiden ist mir auch schon aufgefallen«, stimmte ihm Nathanael zu. Näher darauf einzugehen, hielt er für unklug.


  »So kann man es, milde gesagt, auch ausdrücken. Als guter Freund von Rupert Devereaux scheue ich mich nicht zu gestehen, dass ich Duvall seit geraumer Zeit mit wachsender Besorgnis beobachte. Zu viel Ehrgeiz ist gefährlich, Mandrake. Solche Leute stiften nur Unruhe. Ungebildete, ungehobelte Leute wie Duvall – Sie hören gewiss mit einiger Erschütterung, dass er in seinem ganzen Leben noch keine einzige meiner Premieren besucht hat! – sind die allerschlimmsten, denn sie nehmen keine Rücksicht auf Gleichgestellte. Seit Jahren baut Duvall seine Machtposition systematisch aus, stellt sich gut mit dem PM und untergräbt zugleich die Autorität anderer Regierungsmitglieder. Sein Ehrgeiz und seine krankhafte Selbstüberschätzung sind inzwischen allgemein bekannt. Die jüngsten Ereignisse, beispielsweise das Ableben unseres bedauernswerten Kollegen Tallow, haben die führenden Minister einigermaßen verstört, und Duvall erwägt womöglich, daraus seinen Vorteil zu ziehen. Ehrlich gesagt, Mandrake, und es macht mir nichts aus, das gegenüber einem so ungewöhnlich scharfsinnigen und staatstreuen jungen Mann wie Ihnen einzugestehen, fürchte ich, dass Duvall schon jetzt mächtig genug für einen Putsch ist.«


  Vielleicht lag es an seiner Theatererfahrung, aber Mr Makepeace hatte eine besonders lebendige Sprechtechnik. Mal flötete er hoch und tremolierend, dann wieder klang seine Stimme tief und sonor. Aller Vorsicht zum Trotz war Nathanael von seinem Vortrag gefesselt und beugte sich ganz gebannt vor.


  »Jawohl, mein Junge, Sie haben recht gehört. Ich fürchte einen Putsch und als Mr Devereaux’ treuester Freund möchte ich so etwas um jeden Preis verhindern. Deshalb suche ich Verbündete. Jessica Whitwell ist gewiss einflussreich, aber wir verstehen uns nicht besonders. Sie ist ebenfalls keine große Theatergängerin. Sie dagegen, Mandrake, Sie stehen mir wesentlich näher. Ich verfolge Ihre Laufbahn seit dieser bedauerlichen Lovelace-Affäre jetzt schon eine ganze Weile, und ich glaube, wir kämen hervorragend miteinander aus.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Sir«, sagte Nathanael gedehnt, aber innerlich jubelte er. Darauf hatte er gewartet – auf eine direkte Verbindung zum Premierminister. Miss Whitwell war keine echte Verbündete, sie hatte bereits deutlich gemacht, dass sie ihren Gehilfen um der eigenen Karriere willen jederzeit opfern würde. Aber wenn er sich jetzt geschickt anstellte, konnte er rasch aufsteigen. Vielleicht konnte er dann sogar ganz auf ihre Unterstützung verzichten.


  Doch er bewegte sich auf vermintem Gelände und musste äußerst behutsam vorgehen. »Mr Duvall ist ein ernst zu nehmender Gegner«, sagte er unverbindlich. »Sich mit ihm anzulegen, ist nicht ungefährlich.«


  Mr Makepeace lächelte. »Ein wahres Wort. Aber haben Sie in dieser Hinsicht nicht bereits erste Schritte unternommen? Soweit ich weiß, haben Sie heute Nachmittag dem Staatsarchiv einen Besuch abgestattet… und anschließend eilig eine zweifelhafte Adresse in Balham aufgesucht.«


  Es klang ganz harmlos, aber Nathanael bekam einen Riesenschreck. »Entschuldigen Sie«, stammelte er, »aber woher wissen Sie…?«


  »Ich höre so manches, mein Junge. Als Mr Devereaux’ Freund halte ich stets Augen und Ohren offen. Nun machen Sie doch nicht so ein entsetztes Gesicht! Ich habe keine Ahnung, was Sie dort vorhatten, es sah mir nur sehr nach einem Alleingang aus.« Sein Lächeln wurde noch breiter. »Inzwischen ist ja Duvall für die Bekämpfung des Widerstands verantwortlich, aber ich nehme nicht an, dass Sie ihn von Ihrem kleinen Ausflug unterrichtet haben…?«


  Das hatte Nathanael natürlich nicht getan. In seinem Kopf drehte sich alles, er musste unbedingt Zeit schinden. »Äh, Sie hatten erwähnt, dass wir irgendwie zusammenarbeiten könnten«, sagte er. »Woran dachten Sie dabei?«


  Quentin Makepeace ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. »An Gladstones Zauberstab, schlicht und ergreifend. Der Afrit ist beseitigt und von der Widerstandsbewegung ist auch nicht mehr viel übrig, wie es scheint. Alles schön und gut, aber der Stab ist ein höchst zauberkräftiger Gegenstand und verleiht seinem Besitzer große Macht. Ich kann Ihnen versichern, dass Mr Duvall, während wir beide hier plaudern, alles daran setzt, denjenigen ausfindig zu machen, der den Stab an sich genommen hat. Sollte ihm das gelingen«, der Zauberer blickte Nathanael aus blauen Augen eindringlich an, »könnte er auf den Gedanken kommen, ihn für seine eigenen Zwecke einzusetzen, statt ihn wieder der Regierung zu übergeben. Ich glaube, die Lage ist tatsächlich so ernst. Ganz London ist in Gefahr.«


  »Da bin ich mit Ihnen einer Meinung, Sir«, sagte Nathanael. »Ich habe einiges über den Stab gelesen und glaube, dass man ihn sich mittels ein paar simpler Formeln zu Eigen machen kann. Es ist durchaus denkbar, dass Duvall ihn für seine Zwecke nutzt.«


  »Allerdings. Und ich finde, wir sollten ihm zuvorkommen. Wenn Sie den Stab auftreiben und ihn Mr Devereaux zurückerstatten, hebt das erstens Ihr Ansehen beträchtlich, und zweitens muss Mr Duvall eine Schlappe einstecken. Auch mir wäre damit gedient, denn dann kann der Premierminister meine Arbeit weiterhin international finanziell fördern. Was halten Sie von diesem Vorschlag?«


  Nathanael konnte immer noch nicht richtig klar denken. »Das… das klingt sehr interessant, Sir.«


  »Gut. Sehr gut. Wir sind uns also einig. Eile ist geboten.« Mr Makepeace beugte sich vor und klopfte Nathanael auf die Schulter.


  Nathanael blinzelte verdutzt. Vor lauter kameradschaftlicher Begeisterung nahm Makepeace seine Zustimmung offenbar für gegeben. Sein Vorschlag war zwar in der Tat verführerisch, aber Nathanael fühlte sich überrumpelt und hätte mehr Zeit gebraucht, darüber nachzudenken. Doch man gönnte ihm diese Zeit nicht. Dadurch, dass der Zauberer über sein eigenmächtiges Handeln Bescheid wusste, stand er mit dem Rücken zur Wand, hatte die Situation nicht mehr im Griff. Widerstrebend rang er sich zu einem Entschluss durch. Wenn Makepeace von seinem Besuch in Balham wusste, war es ohnehin sinnlos, alles abzustreiten. »Ich habe bereits Nachforschungen angestellt«, sagte er stockend, »und ich vermute, dass der Stab einem Mädchen namens Kitty Jones in die Hände gefallen ist.«


  Der Zauberer nickte zustimmend. »Ich habe Sie zu Recht als klugen Kopf eingeschätzt, Mandrake. Haben Sie auch einen Verdacht, wo sich das Mädchen aufhält?«


  »Ich… ich hätte sie heute Abend beinahe bei ihren Eltern abgepasst, Sir. Ich bin… ich bin ein paar Minuten zu spät gekommen. Aber ich glaube nicht, dass sie den Stab bei sich hatte.«


  »Hm…« Mr Makepeace kratzte sich das Kinn, unternahm aber keinen Versuch, Nathanael weiter auszufragen. »Dann ist sie jetzt bestimmt untergetaucht. Sie dürfte schwer zu finden sein… es sei denn, wir können sie irgendwie aus ihrem Versteck locken. Haben Sie die Eltern verhaftet? Ein paar aufrüttelnde Zeitungsartikel über ihre Folterung könnten das Mädchen zum Aufgeben bewegen.«


  »Nein, Sir. Ich hatte es erwogen, aber sie und ihre Eltern stehen einander nicht besonders nahe. Ich glaube nicht, dass sie sich uns deswegen stellen würde.«


  »Trotzdem wäre es den Versuch wert. Aber mir fällt noch etwas anderes ein, Mandrake. Ich habe einen Kontaktmann mit guten Beziehungen zur Londoner Unterwelt. Er kennt mehr Bettler, Einbrecher und Taschendiebe, als in einen Theatersaal passen. Gleich heute Abend rede ich mit ihm, mal sehen, ob er uns etwas über diese Kitty Jones erzählen kann. Mit etwas Glück können wir morgen schon zuschlagen. Bis dahin würde ich sagen, Sie gehen nach Hause und legen sich schlafen. Und vergessen Sie nicht, mein Junge, die Sache ist ausgesprochen kitzlig und Mr Duvall ein gefährlicher Gegner. Bewahren Sie absolutes Stillschweigen über unsere kleine Übereinkunft!«
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  Es war Mittag, die Stunde der kurzen Schatten. Der Himmel war zart türkisfarben und mit hübschen Wölkchen getupft, die Sonne schien freundlich auf die Vorortdächer. Kurzum, es war eine heitere, beschwingte Tageszeit, wie geschaffen für ehrliche Arbeit und redlichen Fleiß. Wie zum Beweis dafür schoben ein paar rührige Händler ihre Karren von Haus zu Haus. Sie lüfteten vor alten Damen die Mützen, tätschelten kleinen Kindern die Köpfe und boten ihre Waren mit liebenswürdigem Lächeln feil. Man wurde sich einig, Geld und Ware wechselten den Besitzer, dann zogen die Händler, fröhliche Volksweisen pfeifend, weiter.


  Schwer vorstellbar, dass gleich etwas Abscheuliches geschehen sollte.


  In einem dichten Holunderbusch hinter dem straßenseitigen Zaun eines Grundstücks hockte ein schwarzes, zerzaustes Federknäuel, aus dem zwei Beine und ein Schnabel ragten. Eine mittelgroße, struppige Krähe, der klassische Unglücksbote. Sie hielt die rot geränderten Augen unverwandt auf ein Fenster im ersten Stock eines großen, ungepflegten Hauses am anderen Ende des verwilderten Gartens gerichtet.


  Natürlich hockte ich dort nicht ohne Grund.


  Eins muss man sich bei der ganzen Beschwörerei immer wieder klar machen: Streng genommen ist man selber an überhaupt nichts schuld. Wenn dir ein Zauberer einen Auftrag erteilt, erledigst du ihn, und das möglichst sofort, oder du kriegst ein Schrumpffeuer aufgebrummt. Angesichts einer solchen Drohung tut man gut daran, sämtliche Skrupel sausen zu lassen. Damit will ich bloß sagen, dass ich in den fünftausend Jahren, die ich an allen Ecken und Enden dieser Erde zugebracht habe, gänzlich unfreiwillig schon in so manche Sauerei verwickelt war.73(Zum Beispiel der betrübliche Sturz des Echnaton. Nofretete hat mir das nie verziehen, aber was konnte ich dafür? Wendet euch an die Hohepriester des Ra, nicht an mich. Dann war da noch diese dumme Sache mit Salomos Zauberring, den ich im Auftrag einer seiner Widersacher gestohlen und ins Meer geworfen habe. Ich sag’s dir, bei der Geschichte musste ich mich ganz schön rausreden. Und dann die nicht zu zählenden Attentate, Entführungen, Diebstähle, Verleumdungen, Intrigen und Betrügereien… wenn ich so darüber nachdenke, sind astreine Nicht-Sauereien eher dünn gesät. ) Nicht dass ich so was wie ein Gewissen hätte, aber auch den abgebrühtesten Dschinn widert die Drecksarbeit, die man uns aufbürdet, hin und wieder gehörig an.


  Auch hierbei handelte es sich in gewissem Sinne um einen solchen Auftrag.


  Die Krähe saß trübsinnig im Gebüsch und hielt sich andere Vögel durch einen Stinkbann vom Leibe. Mir war nicht nach Gesellschaft.


  Resigniert schüttelte ich den Schnabel. Dieser Nathanael! Was sollte man dazu noch sagen? Trotz gelegentlicher Meinungsverschiedenheiten74(Na gut: ständiger. )hatte ich gehofft, dass er sich auf längere Sicht positiv von der üblichen Zauberermischpoke abheben würde, wenigstens ein kleines bisschen. Bei unserer ersten Begegnung hatte er durchaus Unternehmungsgeist und mehr als nur ein Mindestmaß an Selbstlosigkeit an den Tag gelegt. Es war immerhin denkbar gewesen, dass er seine eigenen Wege gehen und nicht wie alle anderen den ausgetretenen Pfad zu Macht, Wohlstand und Ansehen einschlagen würde.


  Und? War diese Hoffnung berechtigt gewesen? Denkste.


  Im Gegenteil, es sah schlimmer aus denn je. Vielleicht war er noch über den Tod seines Vorgesetzten Tallow erschüttert, aber als mich mein Herr an diesem Morgen beschworen hatte, war er dermaßen kurz angebunden gewesen, dass es schon an Unhöflichkeit grenzte. Er war ungewöhnlich blass und einsilbig, hatte kein freundliches Wort, keine liebevolle Neckerei für mich übrig. Mir wurde auch kein weiteres Lob dafür zuteil, dass ich am Vorabend den entflohenen Afriten erledigt hatte, und es munterte ihn auch nicht auf, dass ich mein ganzes Repertoire an reizvollen weiblichen Erscheinungsformen Revue passieren ließ. Stattdessen verpasste er mir umgehend den nächsten Auftrag, und zwar einen von der Sorte »fies und gemein«. Das war Neuland für Nathanael, zu so etwas ließ er sich das erste Mal herab, und ich gestehe, dass ich sehr überrascht war.


  Aber Dienst ist nun mal Dienst. Und deshalb kauerte ich jetzt schon ein, zwei Stunden in einem Busch in Balham.


  Es gehörte zu meinem Auftrag, so diskret wie möglich vorzugehen, weshalb ich mir nicht einfach gewaltsam durchs Dach Einlass verschaffte.75( Ein derartiges Vorgehen wies ich allein schon aus ästhetischen Gründen weit von mir. Ich hinterlasse nicht gern Unordnung.) Ich wusste, dass mein Opfer zu Hause war und sich höchstwahrscheinlich im ersten Stock aufhielt, also blieb ich sitzen und ließ die betreffenden Fenster nicht aus den kleinen Knopfaugen.


  Dieses Haus gehörte keinem Zauberer. Der Putz bröckelte, die Fensterrahmen waren verwittert und zwischen den Verandafliesen wucherte Unkraut. Das Grundstück war zwar recht groß, aber es wirkte ungepflegt und ein bisschen trostlos. Im kniehohen Gras lag sogar hier und da rostiges Kinderspielzeug.


  Nach stundenlangem Stillsitzen wurde die Krähe hibbelig. Mein Herr hatte mir zwar befohlen, diskret zu sein, andererseits sollte ich mich aber auch beeilen. Ich konnte nicht ewig so herumlungern, über kurz oder lang musste ich die Sache durchziehen, aber es wäre mir lieber gewesen, mein Opfer ganz allein zu Hause zu wissen.


  Passenderweise öffnete sich in diesem Augenblick die Haustür und eine große, üppige Frau mit einer Einkaufstasche am Arm kam heraus. Sie ging direkt an mir vorbei und dann die Straße hinunter. Ich brauchte mich nicht zu verstecken, für sie war ich nur ein Vogel. Hier gab es weder Abwehrnetze noch andere magische Sicherheitsvorkehrungen und auch niemanden, der über die erste Ebene hinaussehen konnte. Mit anderen Worten, jemand mit meinen Fähigkeiten war völlig unterfordert. In der ganzen Sache war von Anfang an der Wurm drin.


  Da regte sich etwas hinter der Scheibe. Die schmuddelige Gardine wurde weggeschoben, eine magere Hand schob den Riegel auf und öffnete einen Fensterflügel. Das war mein Einsatz. Die Krähe hob ab und flatterte wie eine schwarze, von der Wäscheleine gewehte Unterhose quer durch den Garten, landete auf dem Fensterbrett und schob sich auf schuppigen Krallen an der Gardine lang, bis sie einen kleinen, senkrechten Riss im Gewebe entdeckte. Sie steckte den Kopf durch und lugte ins Zimmer.


  Das Bett an der gegenüberliegenden Wand ließ erkennen, dass es sich in erster Linie um ein Schlafzimmer handelte, die zerknüllte Decke, dass das Bett erst kürzlich benutzt worden war. Allerdings war es jetzt mit lauter flachen, offenen Holzkästchen vollgestellt, von denen jedes in mehrere Fächer unterteilt war. In manchen Fächern lagen Halbedelsteine wie Achate, Topase, Opale, Granate, Jade und Bernstein, alle geschliffen, poliert und der Größe nach geordnet, in anderen dünne Metallstreifen, zurechtgeschnittene Elfenbeinblättchen und bunte, dreieckige Stoffstücke. Eine ganze Wand wurde von einem im provisierten Arbeitstisch eingenommen, auf dem noch mehr Holzkästen standen, außerdem Werkzeug und stinkende Leimtöpfe. In der Ecke lag ein ordentlich aufgeschichteter Stapel Bücher mit bunten Ledereinbänden, von denen jedes säuberlich beschriftet war. Bleistiftmarkierungen bezeichneten die Stellen auf dem Einband, wo Verzierungen angebracht werden sollten, und mitten auf dem Tisch lag im Lichtkegel zweier Stehlampen eine angefangene Arbeit. Ein in braunes Krokodilleder gebundener Wälzer bekam auf der Vorderseite ein Sternenmuster aus winzigen roten Granatsteinen. Die Krähe beobachtete, wie das letzte Steinchen einen Leimtropfen auf die Unterseite bekam und mithilfe einer Pinzette an die richtige Stelle gesetzt wurde.


  Der Junge, dessentwegen ich gekommen war, war so in seine Arbeit vertieft, dass er mich gar nicht bemerkte. Er trug einen abgewetzten Morgenmantel und einen verwaschenen blauen Schlafanzug. Die unter dem Stuhl gekreuzten Füße steckten in dicken, gestreiften Haussocken. Das schwarze Haar war schulterlang und stellte, was die Ungepflegtheit betraf, sogar Nathanaels fettige Mähne in den Schatten. Das ganze Zimmer müffelte nach Leder, Leim und Jungenschweiß.


  Na gut. Frisch ans Werk und so weiter…. Jetzt hieß es handeln.


  Die Krähe seufzte, packte mit dem Schnabel die Gardine und riss den Stoff mit einem Ruck mittendurch.


  Ich trat aufs innere Fensterbrett und hüpfte eben auf den nächsten Bücherstapel, als der Junge von seiner Arbeit aufsah.


  Er war ziemlich aufgeschwemmt und wirkte träge und müde. Als er die Krähe erblickte, fuhr er sich verwirrt durchs Haar, und ein Anflug von Angst blitzte in seinen Augen auf, wich jedoch gleich wieder stumpfer Resignation. Er legte die Pinzette weg.


  »Was für eine Art Dämon bist du?«


  Die Krähe war verdattert. »Trägst du Linsen oder was?«


  Der Junge zuckte gelangweilt die Achseln. »Meine Oma hat immer gesagt, Dämonen erscheinen am liebsten in Krähengestalt. Außerdem zerreißen gewöhnliche Vögel keine Gardinen.«


  Letzterem konnte ich nicht widersprechen. »Tja, wenn du’s unbedingt wissen willst, ich bin ein altehrwürdiger und sehr mächtiger Dschinn. Ich sprach mit Salomo und Ptolemäus und half den Pharaonen, die Seevölker zu vernichten. Momentan bin ich allerdings eine Krähe. So viel zu meiner Person.« Ich schlug einen geschäftsmäßigen Ton an. »Du bist der Gewöhnliche Jakob Hyrnek?« Er nickte. »Gut. Dann stell dich drauf ein…«


  »Ich weiß, wer dich schickt.«


  »Äh… woher denn?«


  »Ich hab schon lange damit gerechnet.«


  Die Krähe machte große Augen. »Hä? Ich hab’s doch selber erst heute Morgen erfahren.«


  »Das passt. Er hat beschlossen, die Sache endgültig aus der Welt zu schaffen.« Der Junge steckte die Hände tief in die Taschen des Morgenmantels und seufzte theatralisch.


  Ich kapierte immer noch nichts. »Wer denn? Und welche Sache? Jetzt red mal vernünftig und seufz hier nicht rum wie ein Mädchen.«


  »Mich umzubringen, was sonst?«, erwiderte Hyrnek. »Vermutlich bist du ein gefährlicherer Dämon als der davor. Der sah allerdings wesentlich gruseliger aus. Du bist ein bisschen sehr alltäglich und schmächtig. Und zu klein.«


  »Jetzt halt aber mal die Luft an!« Die Krähe rieb sich mit der Flügel-spitze die Augen. »Hier scheint ein Irrtum vorzuliegen. Mein Herr hat erst gestern von deiner Existenz erfahren, hat er gesagt.«


  Jetzt guckte zur Abwechslung der Junge dumm aus der Wäsche. »Wieso sollte Tallow so was behaupten? Spinnt der?«


  »Tallow?« Die Krähe schielte, so durcheinander war sie. »Jetzt mal schön der Reihe nach. Was hat denn Tallow damit zu tun?«


  »Na, er hat doch damals seinen grünen Affen auf mich gehetzt. Deshalb nehme ich jetzt natürlich an, dass…«


  Ich hob Einhalt gebietend den Flügel. »Noch mal von vorn. Mein Herr hat mich hergeschickt, damit ich herausfinde, ob hier ein gewisser Jakob Hyrnek wohnt. Du bist doch Jakob Hyrnek, oder? Na also. Immerhin etwas. Von einem grünen Affen weiß ich nichts, möchte dir aber bei dieser Gelegenheit mitteilen, dass man niemanden nach dem Äußeren beurteilen soll. Auch wenn ich derzeit nicht grade doll aussehe, ich kann dir versichern, dass ich bösartiger bin, als es auf den ersten Blick scheint.«


  Der Junge nickte betrübt. »Das hab ich mir auch schon gedacht.«


  »Zu Recht, Kumpel. Jedenfalls bösartiger als irgendwelche komischen Affen. Aber… wo war ich doch gleich stehen geblieben? Ich hab den Faden verloren… Ach richtig! Von einem Affen weiß ich nichts und Tallow hat mich ganz gewiss nicht geschickt. Das kann gar nicht sein.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil ihn gestern Abend ein Afrit gefressen hat. Aber das nur nebenbei…«


  Von wegen. Bei dieser Mitteilung kam Leben in den Jungen. Seine Augen leuchteten, er kräuselte die Mundwinkel und ein breites Lächeln ging über sein Gesicht. Davor hatte er wie ein Sack Zement auf seinem Stuhl gehangen, jetzt richtete er sich plötzlich auf und packte die Tischkante so fest, dass die Knöchel knackten.


  »Er ist tot? Bist du ganz sicher?«


  »Hab’s mit diesen meinen Augen gesehen. Genau genommen natürlich nicht mit diesen, denn zu jenem Zeitpunkt war ich eine Schlange.«


  »Und wie kam das?« Das Thema schien ihn sehr zu beschäftigen.


  »Bei einer Beschwörung ist was schief gegangen. Der Dummkopf hat die Formel falsch abgelesen oder so.«


  Hyrneks Lächeln wurde noch breiter. »Hat er sie aus einem Buch abgelesen?«


  »Woraus denn sonst? Beschwörungen stehen normalerweise in Büchern. Aber können wir jetzt vielleicht mal wieder zur Sache kommen? Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«


  »Meinetwegen. Trotzdem vielen Dank für die Auskunft.« Der Junge riss sich einigermaßen zusammen, musste aber immer wieder unwillkürlich grinsen und leise in sich hineinkichern. Der Kerl brachte mich völlig aus dem Konzept.


  »Hör mal, das ist hier eine ernste Sache. Du passt jetzt lieber mal auf – o verdammt!« Die Krähe wollte drohend auf den Jungen zutreten und war dabei in den Leimtopf gestiegen. Nach einigen vergeblichen Versuchen gelang es mir, den Topf wegzuschleudern, sodass ich meine Krallen am Rand eines Holzkastens wieder sauber kratzen konnte. »Jetzt hör mal genau zu«, knurrte ich, wie ich so schabte und kratzte, »ich bin nicht hergekommen, um dich zu töten, wie du fälschlich vermutet hast, sondern um dich mitzunehmen, und ich rate dir im Guten, keinen Widerstand zu leisten.«


  Das brachte ihn wieder zu sich. »Mich mitnehmen? Wohin denn?«


  »Wirst du schon sehen. Willst du dich vorher anziehen? Ein bisschen Zeit hätten wir noch.«


  »Nein. Nein, das geht nicht!« Plötzlich war er ganz aufgeregt, rieb sich übers Gesicht und kratzte sich die Hände.


  Ich versuchte, beruhigend auf ihn einzuwirken. »Ich will dir doch nichts tun…«


  »Aber ich gehe nie vor die Tür. Nie!«


  »Dir wird wohl nichts anderes übrig bleiben, Kleiner. Wie wär’s denn mit einer anständigen Hose? Deine Schlafanzughose ist ziemlich ausgeleiert und ich fliege gern zügig.«


  »Bitte nicht!«, flehte er verzweifelt. »Ich gehe nie vor die Tür! Ich bin schon drei Jahre nicht mehr draußen gewesen. Sieh mich doch an. Sieh mich an! Siehst du’s?«


  Ich musterte ihn sachlich. »Was soll sein? Du bist ein bisschen moppelig, na und? Da draußen laufen viel schwabbeligere Exemplare herum, außerdem kriegst du das ganz leicht in den Griff, wenn du ein bisschen Sport treibst, statt die ganze Zeit hier auf deinem Hintern zu hocken. Zauberbücher zu verzieren, ist doch kein Leben für einen jungen Menschen! Außerdem machst du dir damit die Augen kaputt.«


  »Aber meine Haut! Und meine Hände! Schau sie dir doch an! Ich bin abstoßend hässlich!« Er hatte angefangen zu schreien, fuchtelte mir vorm Schnabel herum und schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht.


  »Tut mir Leid, aber ich…«


  »Ich rede von der Farbe! Siehst du das? So seh ich überall aus!« Tatsächlich, jetzt wo er mich darauf hinwies, fielen mir ein paar senkrechte grauschwarze Streifen im Gesicht und an den Händen auf.


  »Ach, das meinst du!«, sagte ich. »Was ist damit? Ich hab gedacht, das hättest du absichtlich gemacht.«


  Daraufhin gab Hyrnek ein irres, schluchzendes Lachen von sich wie einer, der entschieden zu viel allein ist und entschieden zu viel grübelt. Ich kam ihm zuvor: »Das war eine Schwarze Schleuder, stimmt’s?«, fuhr ich fort. »Die haben seinerzeit – neben anderen Bannsprüchen – die Banja in Groß-Simbabwe zur Verschönerung benutzt. Für einen jungen Bräutigam galt es als überaus kleidsam, am ganzen Körper gestreift zu sein. Auch die Frauen sind drauf abgefahren, haben sich aber auf gewisse Stellen beschränkt. Nur die Wohlhabendsten konnten sich so was leisten, denn die Schamanen mussten dafür einen Erdgeist beschwören. In ihren Augen wärst du jedenfalls ein ausgesprochen attraktiver junger Mann.« Ich machte eine Pause, dann fügte ich an: »Bis auf die Haare, die sind eine Katastrophe. Aber das ist bei meinem Herrn und Meister genauso, und den hält das auch nicht davon ab, am helllichten Tag durch die Gegend zu spazieren. Jetzt…«, unterdessen hatte ich irgendwo im Haus eine Tür schlagen hören, »…jetzt müssen wir aber endgültig los. Lass die Schlafanzughose an und halt sie im Aufwind gut fest.«


  Ich hüpfte wieder auf ihn zu. Er sprang in plötzlicher Panik vom Stuhl und wich zurück. »Nein! Lass mich in Frieden!«


  »Das geht leider nicht.« Er machte zu viel Lärm, schon spürte ich, wie jemand im Zimmer unter uns rappelte. »Ich kann nichts dafür… ich bin nur das ausführende Organ.«


  Die Krähe hüpfte auf den Boden und schwoll bedenklich an. Der Junge schrie auf und stürzte zur Tür. Von unten hörte man eine mütterliche Stimme etwas rufen, dann kamen schwere Schritte eilig die Treppe hoch.


  Jakob Hyrnek kämpfte verbissen mit dem Türknauf, aber bevor er ihn umdrehen konnte, packte ihn ein gigantischer goldener Schnabel am Morgenmantel und stählerne Klauen durchbohrten den Teppich und zerschrammten die Dielen. Der Junge wurde wie ein neugeborenes Kätzchen am Kragen hochgehoben und herumgeschlenkert. Ein gewaltiger Flügelschlag schleuderte sämtliche Holzkästen durch die Gegend, dass es Edelsteine hagelte. Ein Windstoß und der Junge war am Fenster, eine scharlachrote Schwinge umfing ihn, Glas splitterte, kalte Luft schlug ihm entgegen. Ein Schrei, ein Zappeln – dann trug es ihn fort.


  Hätte jemand durch die zerbrochene Scheibe gespäht, hätte er höchstens noch den Schatten eines riesigen Vogels übers Gras gleiten sehen und ein paar schwächer werdende Schreie gehört.


  


  Kitty
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  An diesem Nachmittag ging Kitty insgesamt drei Mal am Druiden-Café vorbei. Bei den ersten beiden Malen konnte sie nichts und niemanden von Interesse entdecken, beim dritten Mal hatte sie mehr Glück. Hinter einer angeregt schwatzenden Touristengruppe, die mehrere Tische auf dem Bürgersteig besetzt hatten, erblickte sie den unauffälligen Mr Hopkins, der still für sich allein saß und in seinem Espresso rührte. Er schien ganz in sein Tun vertieft und ließ gedankenverloren ein Stück Zucker nach dem anderen in das pechschwarze Gebräu fallen, ohne zwischendurch einen einzigen Schluck zu trinken.


  Kitty beobachtete ihn lange von ihrer geschützten Stellung hinter dem Denkmal. Sein Gesicht war so ausdruckslos und nichtssagend wie immer. Man sah ihm beim besten Willen nicht an, was in ihm vorging.


  Der schnöde Verrat ihrer Eltern hatte Kitty auch der letzten Zuflucht beraubt; damit war sie ganz allein, ohne irgendeinen Vertrauten, und nach der zweiten, mit knurrendem Magen im Keller verbrachten Nacht war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie sich mit dem einzigen Verbündeten beraten musste, der vielleicht noch ausfindig zu machen war. Sie glaubte zwar, dass Nick mit dem Leben davongekommen war, aber bestimmt war er für längere Zeit untergetaucht. Mit Mr Hopkins dagegen, der eher eine Randfigur der Gruppe gewesen war, konnte sie sich eventuell in Verbindung setzen.


  Und tatsächlich wartete er am verabredeten Ort. Trotzdem war Kitty unschlüssig und wagte sich nicht gleich hervor.


  Vielleicht war es nicht direkt Mr Hopkins’ Schuld gewesen, dass die Aktion so einen vernichtenden Ausgang genommen hatte. Vielleicht hatte keins der alten Dokumente, die er gesichtet hatte, Gladstones Diener erwähnt, dennoch argwöhnte Kitty einen Zusammenhang zwischen seinen gründlich recherchierten Ratschlägen und dem Fiasko in der Gruft. Mr Hopkins hatte sie mit dem unbekannten Gönner zusammengebracht, er hatte geholfen, den Schlachtplan auszuarbeiten. Zumindest konnte man ihm vorhalten, dass sich die von ihm empfohlene Vorgehensweise als nicht durchdacht genug und unbrauchbar erwiesen und sie alle in Lebensgefahr gebracht hatte.


  Aber nachdem die anderen tot und die Zauberer hinter ihr her waren, konnte Kitty nicht wählerisch sein. Sie trat aus ihrer Deckung und ging zu Mr Hopkins’ Tisch hinüber.


  Grußlos zog sie einen Stuhl zurück und setzte sich. Mr Hopkins sah auf und taxierte sie mit wässrig grauem Blick. Beim Rühren schabte sein Löffel leise am Tassenrand. Kitty sah ihn unverwandt an. Ein Kellner kam herbeigeeilt. Kitty bestellte rasch irgendetwas und der Kellner verschwand wieder. Ansonsten schwieg sie.


  Mr Hopkins nahm den Löffel aus der Tasse, klopfte ihn am Rand ab und legte ihn behutsam auf den Tisch. »Ich habe schon davon gehört«, sagte er unvermittelt. »Ich suche bereits seit Tagen nach Ihnen.«


  Kitty lachte bitter auf. »Da sind Sie nicht der Einzige.«


  »Lassen Sie mich…« Mr Hopkins unterbrach sich, da in diesem Augenblick der Kellner schwungvoll einen Milchshake und einen Krapfen mit Zuckerguss vor Kitty hinstellte und wieder ging. »Lassen Sie mich zuallererst sagen, wie… schrecklich Leid mir das tut. Es ist eine furchtbare Tragödie.« Er machte eine kleine Pause. Kitty sah ihn an. »Falls es Sie irgendwie tröstet, mein… mein Informant war fassungslos.«


  »Vielen Dank«, sagte Kitty, »aber das tröstet mich nicht.«


  »In allen Unterlagen, die uns zur Verfügung standen… und die wir Mr Pennyfeather zugänglich gemacht und ausführlich erläutert haben… war nirgends von einem Wächter die Rede«, fuhr Mr Hopkins unbeirrt fort. »Von einer Pestilenz schon, aber sonst von nichts. Hätten wir davon gewusst, hätten wir einen solchen Plan selbstverständlich niemals unterstützt.«


  Kitty starrte in ihren Milchshake. Sie hatte einen Kloß im Hals und ihr war plötzlich ganz übel.


  Mr Hopkins ließ sie nicht aus den Augen. »Sind die anderen alle…?«, setzte er an, unterbrach sich aber. »Sind Sie die Einzige, die…?«


  »Ich hatte angenommen«, erwiderte Kitty scharf, »dass Sie mit Ihrem ausgeklügelten Netzwerk von Informanten das inzwischen selber herausgefunden haben.« Sie seufzte. »Nick hat’s auch überlebt.«


  »Ach, wirklich? Ausgezeichnet. Und wo steckt er?«


  »Keine Ahnung. Ist mir auch egal. Er ist abgehauen, als wir anderen uns gewehrt haben.«


  »Aha, verstehe.« Mr Hopkins spielte wieder mit seinem Löffel. Kitty hielt den Kopf gesenkt. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie gar nicht wusste, was sie mit ihm besprechen sollte; dass er genauso ratlos war wie sie. Es hatte alles keinen Zweck, sie war und blieb allein und auf sich gestellt.


  »Es spielt zwar jetzt keine Rolle mehr…«, hob Mr Hopkins noch einmal an, und sein Tonfall veranlasste Kitty aufzublicken, »…nach dieser… Tragödie spielt es zwar keine große Rolle mehr, aber ich vermute… nach den unerwarteten Widrigkeiten, denen Sie ausgesetzt waren, und nachdem Sie so viele Ihrer tapferen Mitstreiter verloren haben… ist es Ihnen wohl nicht gelungen, irgendetwas von Wert aus der Gruft mitzunehmen?«


  Die Frage war so umständlich und weitschweifig formuliert, dass der übervorsichtige Frager nicht die beabsichtigte Wirkung erzielte, sondern eher das Gegenteil. Erst riss Kitty ungläubig die Augen auf, dann verfinsterte sich ihre Miene.


  »Da haben Sie allerdings Recht«, sagte sie barsch, »das spielt jetzt wirklich keine Rolle mehr.« Sie verspeiste mit zwei großen Bissen ihren Krapfen und trank einen Schluck Milchshake hinterher.


  Mr Hopkins rührte wieder in seinem Kaffee. »Heißt das, Sie konnten überhaupt nichts erbeuten?«, drängte er. »Es ist Ihnen nicht gelungen…?«


  Als Kitty Platz genommen hatte, war sie noch unschlüssig gewesen, ob sie Mr Hopkins von dem Zauberstab erzählen sollte. Sie selbst konnte schließlich nichts damit anfangen, und vielleicht war ja der Unbekannte, der ihn gern für seine Sammlung gehabt hätte, bereit, ihr etwas dafür zu bezahlen – denn um sich weiter durchzuschlagen, brauchte sie vor allem erst einmal Geld. Sie war davon ausgegangen, dass Mr Hopkins angesichts der Geschehnisse in der Gruft möglichst diskret einen Schlussstrich unter die Sache würde ziehen wollen, nicht im Traum wäre sie darauf gekommen, dass er sie wegen der Beute ganz unverblümt bedrängen würde. Sie dachte an Anne, wie sie beide sich in Todesangst durch das dunkle Kirchenschiff getastet hatten, wie Anne sich Vorwürfe gemacht hatte, dass sie ihren Rucksack mit den Schätzen fallen lassen hatte, und konnte sich nur mit Mühe beherrschen.


  »Wir haben alles Mögliche zusammengerafft«, entgegnete sie, »aber wir sind nicht rechtzeitig rausgekommen. Vielleicht konnte Nick ja et


  was retten, keine Ahnung.«


  »Aber Sie… Sie selbst haben nichts mitgenommen?«


  »Ich hab meinen Rucksack verloren.«


  »Ach so. Verstehe. Natürlich.«


  »Unter anderem war der Umhang drin. Das müssen Sie Ihrem Informanten wohl leider schonend beibringen, denn der Umhang gehörte ja zu den Dingen, an denen er interessiert war, oder?«


  »Das ist mir entfallen«, erwiderte der Bibliothekar vage. »Sie wissen nicht zufällig, was aus Gladstones Zauberstab geworden ist? Auf den war er, glaube ich, besonders erpicht.«


  »Der muss noch in der Gruft liegen.«


  »Wahrscheinlich… bloß dass er nicht mit aufgezählt wurde, als es um die Gegenstände ging, die nach dem Einbruch in der Westminster Abbey gefunden wurden, und das Gerippe hat ihn offenbar auch nicht dabeigehabt, als es sich in London herumgetrieben hat.«


  »Dann hat ihn wohl tatsächlich Nick eingesteckt… Aber warum fragen Sie? Der Stab ist doch nicht wertvoll, oder? Jedenfalls haben Sie das gesagt.« Kittys Ton war beiläufig, doch sie beobachtete ihr Gegenüber ganz genau. Hopkins schüttelte den Kopf.


  »Das stimmt auch. Mein Informant wird enttäuscht sein, weiter nichts. Er hat sich sehr darauf versteift und würde auch jetzt noch viel Geld dafür bezahlen.«


  »Enttäuscht waren wir alle«, erwiderte Kitty, »und die meisten sind tot. Er wird damit leben müssen.«


  »Gewiss.« Mr Hopkins trommelte geistesabwesend aufs Tischtuch und schien nachzudenken. »Wie auch immer«, sagte er dann munter, »und was wollen Sie jetzt machen? Was haben Sie vor? Wo sind Sie untergekommen?«


  »Keine Ahnung. Mir wird schon was einfallen.«


  »Brauchen Sie Hilfe? Eine Unterkunft?«


  »Nein, danke. Es ist besser, wenn uns niemand miteinander in Verbindung bringt. Die Zauberer haben schon meine Eltern ausfindig gemacht und ich will weder Sie noch Ihren Informanten gefährden.« Außerdem wollte Kitty mit Mr Hopkins nichts mehr zu tun haben. Sie war bestürzt, wie offensichtlich kalt es ihn ließ, dass ihre Gefährten umgekommen waren. Er war ihr zuwider. »Ich geh jetzt lieber«, sagte sie und schob ihren Stuhl zurück.


  »Ihre Umsicht ehrt Sie. Selbstverständlich wünsche ich Ihnen weiterhin alles Gute. Aber bevor Sie gehen…« Mr Hopkins kratzte sich die Nase, als überlegte er, wie er einen komplizierten Sachverhalt am besten ausdrückte. »Bevor Sie gehen, sollten Sie noch etwas wissen, das ich aus einer meiner Quellen erfahren habe. Es betrifft Sie ganz persönlich.«


  Kitty hielt halb aufgerichtet inne. »Mich?«


  »Leider ja. Ich weiß es selbst erst seit kaum einer Stunde. Es ist streng geheim, sogar viele Behörden sind noch nicht davon unterrichtet. Einer der Zauberer, der auf Sie angesetzt ist, ich glaube, er heißt Mandrake, hat in Ihrer Vergangenheit gestöbert. Er hat in Erfahrung gebracht, dass vor ein paar Jahren eine Kathleen Jones wegen eines tätlichen Angriffs vor Gericht geladen wurde.«


  »Ja und?« Kittys Miene blieb unbewegt, aber sie bekam heftiges Herzklopfen. »Das ist lange her.«


  »Allerdings. Er hat Ihrer Akte entnommen, dass Sie damals einen einflussreichen Zauberer grundlos angegriffen und dafür eine Geldstrafe bekommen haben. Seiner Ansicht nach gehört der Vorfall zu den ersten Anschlägen der Widerstandsbewegung.«


  »Lächerlich!« Kitty wurde richtig wütend. »Es war ein Versehen! Wir hatten ja keine Ahnung…«


  »Des Weiteren«, fuhr Mr Hopkins ungerührt fort, »weiß er, dass Sie nicht allein daran beteiligt waren.«


  Kitty erstarrte. »Was? Er glaubt doch nicht etwa…«


  »Mr Mandrake glaubt – ob nun zu Recht oder zu Unrecht, sei dahingestellt –, dass Ihr Freund… wie hieß er doch gleich?… Jakob Soundso…«


  »Hyrnek, Jakob Hyrnek.«


  »Genau. Er glaubt, dass der junge Hyrnek ebenfalls der Widerstandsbewegung angehört.«


  »Das ist doch lächerlich!«


  »Trotzdem hat er seinen Dämon irgendwann heute Vormittag losgeschickt, damit er Ihren Freund zum Verhör abholt. O je, ich hatte mir schon gedacht, dass Sie das womöglich aufregt…«


  Kitty brauchte einen Augenblick, um sich zu fassen, und auch dann sprach sie nur stockend: »Aber… aber ich habe seit Jahren… nichts mehr mit Jakob zu tun. Er weißüberhaupt nichts.«


  »Das dürfte Mr Mandrake auch bald herausfinden.«


  In Kittys Kopf ging es drunter und drüber. Sie versuchte, sich zu sammeln. »Wo hat man ihn hingebracht? Etwa… in den Tower?«


  »Ich hoffe bloß, Sie tun nichts Unüberlegtes, meine Liebe«, sagte Mr Hopkins leise. »Mandrake zählt unter den Nachwuchszauberern zu den Einflussreichsten. Er ist ein begabter junger Mann und gehört zu den Lieblingen des Premierministers. Es wäre unklug…«


  Kitty hätte am liebsten losgeschrien. Während sie hier ihre Zeit verplemperte, wurde Jakob womöglich gefoltert. Vielleicht war er längst von Dämonen umringt, von viel heimtückischeren als dem Gerippe aus der Gruft, Dämonen, die ihn mit ihren Klauen bearbeiteten… Dabei war er völlig unschuldig, hatte überhaupt nichts mehr mit ihr zu schaffen. Wie dumm sie gewesen war! Ihre verwegenen Aktionen in den letzten paar Jahren hatten jemanden gefährdet, für den sie früher einmal alles, sogar ihr Leben, aufs Spiel gesetzt hätte.


  »An Ihrer Stelle würde ich nicht mehr an den jungen Hyrnek denken«, meinte Mr Hopkins. »Sie können sowieso nichts für ihn…«


  »Verraten Sie mir nur eins, bitte«, sagte sie. »Ist er im Tower?«


  »Nein, seltsamerweise nicht. Das wäre der übliche Ablauf, aber ich vermute, Mandrake versucht, die Sache in aller Stille und im Alleingang zu regeln, um sich gegenüber seinen Konkurrenten in der Regierung einen Vorteil zu verschaffen. Er hat Ihren Freund in aller Heimlichkeit entführt und zum Verhör in ein sicheres Haus verbracht. Wahrscheinlich wird er nicht mal besonders streng bewacht, aber Sie dürfen die Dämonen nicht vergessen, die…«


  »Mr Mandrakes Bekanntschaft habe ich bereits gemacht«, unterbrach ihn Kitty grob. Sie beugte sich über den Tisch und stieß dabei an ihr Glas, aus dem ein paar Tropfen aufs Tischtuch spritzten. »Ich bin ihm begegnet, habe mich geweigert mitzukommen und bin einfach gegangen. Wenn dieser Milchbubi Jakob was antut, wenn er ihm auch nur ein Haar krümmt, dann verlassen Sie sich drauf, Mr Hopkins, dann bring ich ihn eigenhändig um! Ihn und jeden Dämon, der mich daran hindern will.«


  Mr Hopkins hob die Hände und ließ sie wieder sinken, eine Gebärde, die so gut wie alles bedeuten konnte.


  »Ich frage Sie noch einmal«, sagte Kitty, »wissen Sie, wo dieses sichere Haus ist?«


  Die wässrig grauen Augen hielten ihrem Blick stand, dann blinzelten sie. »Ja«, sagte Mr Hopkins ruhig. »Ich kenne die Adresse und kann sie Ihnen geben.«


  


  Kitty
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  Kitty war noch nie in Mr Pennyfeathers geheimem Lagerraum gewesen, aber sie wusste, wie man den Türmechanismus bediente. Sie trat auf den unter Gerümpel versteckten Metallhebel im Boden und drückte zugleich gegen die Wand über dem Holzstapel. Das Mauerstück schwang träge auf und der chemische Geruch schlug Kitty entgegen.


  Kitty zwängte sich durch den Spalt und ließ die Tür hinter sich zufallen.


  Es war stockfinster. Kitty blieb stehen, streckte die Hände aus, tastete umher und suchte nach einem Schalter. Erst spürte sie zu ihrem Entsetzen etwas Kaltes, Behaartes, aber als sie die Hand erschrocken zurückzog, fand die andere Hand eine Schnur, die von der Decke hing.


  Sie zog daran. Es klickte, summte und ein trübes gelbes Licht ging an.


  Das haarige Etwas war zum Glück nur die Kapuze eines alten Mantels, der an einem Haken hing. Daneben hingen drei Ledertaschen. Kitty wählte die größte, streifte sie über die Schulter und sah sich um.


  Der kleine Raum war vom Boden bis zur Decke mit grob gezimmerten Holzregalen ausgestattet. Hier lagerte Mr Pennyfeathers Sammlung der magischen Artefakte, die Kitty und die anderen in den letzten Jahren zusammengeklaut hatten. Einiges hatten sie in die Kathedrale mitgenommen, aber es war immer noch jede Menge übrig. Sprengkugeln und Maulergläser standen ordentlich nebeneinander, dann gab es noch ein paar Elementenkugeln, Infernostäbe, silberne Wurfsterne und andere einfach zu handhabende Waffen. Alles funkelte und glitzerte im Glühbirnenlicht. Mr Pennyfeather schien seine Schätze gut gepflegt zu haben. Kitty stellte sich vor, wie er allein in den Keller hinunterging und sich daran erfreute. Aus irgendeinem Grund machte sie diese Vorstellung ganz verzagt. Doch sie raffte sich auf und packte so viel wie möglich in ihre Tasche.


  Im nächsten Regal lagerten Dolche, Stilette und andere Stichwaffen.


  Manche waren womöglich magisch, andere einfach nur höllisch scharf. Kitty suchte sich zwei aus, verbarg die eine Silberklinge in einem versteckten Futteral in ihrem rechten Schuh und schob die andere in den Gürtel. Wenn sie aufrecht stand, reichte die Jacke darüber, und man sah nichts.


  In einem anderen Regal standen verschieden große, eingestaubte Glasflaschen, die meisten mit einer farblosen Flüssigkeit gefüllt. Sie stammten aus Zaubererbesitz, aber ihr Zweck hatte sich der Truppe nie erschlossen. Kitty gönnte ihnen nur einen flüchtigen Blick und ging weiter.


  Das letzte Regal war von oben bis unten mit Dingen voll gepfropft, für die Mr Pennyfeather keine Verwendung gefunden hatte: Schmuck, Hausrat, Umhänge und andere Gewänder, ein paar Ölgemälde, asiatischer Krimskrams, bunte Muscheln und eigenartig gemaserte Steine. Stanley und Gladys hatten bei jedem Gegenstand eine gewisse magische Aura konstatiert, aber es war ihnen nicht gelungen, etwas damit anzufangen. In solchen Fällen hatte Mr Pennyfeather die Sachen einfach weggepackt und aufgehoben.


  Dieses Regal interessierte Kitty eigentlich nicht, doch als sie zur Tür ging, erspähte sie in der hintersten Ecke eine kleine, matt schimmernde, dick mit Spinnweben überzogene Metallscheibe.


  Mandrakes Zauberspiegel.


  Ohne genau zu wissen, warum, griff sie danach und ließ ihn samt Spinnweben in die Innentasche ihrer Jacke gleiten. Auf dieser Seite hatte die Geheimtür eine ganz normale Klinke. Kitty drückte sie herunter und trat wieder in den Kellerraum hinaus.


  Der Stab lag immer noch dort am Boden, wo sie ihn am Morgen hingeworfen hatte. Spontan hob Kitty ihn auf und ging noch einmal zurück. So wertlos er sein mochte, ihre Freunde waren bei dem Versuch, ihn zu stehlen, ums Leben gekommen, da konnte sie ihn wenigstens gut verwahren. Sie lehnte ihn in eine Ecke, ließ ein letztes Mal den Blick durch das Geheimversteck der Widerstandsbewegung schweifen und löschte das Licht. Als sie zur Treppe ging, fiel die Tür mit klagendem Ächzen hinter ihr ins Schloss.


  Das sichere Haus, in dem Jakob festgehalten wurde, lag in einer trostlosen Gegend in Ostlondon, etwa einen Kilometer nördlich der Themse. Kitty kannte sich dort einigermaßen aus: Hier gab es viele Lagerhäuser und Brachflächen, Letztere zeugten noch von den Bombardements im Großen Krieg. Für den Widerstand war das Viertel ein beliebtes Einsatzgebiet gewesen, dort waren sie in etliche Lagerhäuser eingebrochen und hatten leer stehende Gebäude zeitweise als Versteck genutzt. Zauberer sah man hier nur selten, nach Einbruch der Dunkelheit schon gar nicht. Ab und zu schwebten ein paar vereinzelte Wachkugeln über den Straßen, aber denen konnte man normalerweise leicht ausweichen. Zweifellos hatte der Zauberer Mandrake sich die Gegend aus demselben Grund ausgesucht. Er wollte das Verhör ungestört durchführen.


  Kittys Plan, falls man es so nennen konnte, bestand aus zwei Teilen. Wenn es irgend ging, wollte sie Jakob befreien und Mandrake und seine Dämonen dabei mit Waffengewalt sowie ihrer angeborenen Abwehrkraft in Schach halten. Anschließend wollte sie Jakob überreden, mit zum Hafen zu kommen und von dort auf den Kontinent zu fliehen. Es war besser, sie ließen sich in London eine Zeit lang nicht blicken. Sollten Befreiung und Flucht sich als unmöglich erweisen, war die Alternative weniger angenehm. In diesem Falle wollte sich Kitty den Behörden stellen, unter der Bedingung, dass Jakob freigelassen würde. Über die Folgen war sie sich im Klaren, aber das schreckte sie nicht. Sie hatte zu lange im Untergrund gegen die Zauberer gekämpft, um sich jetzt von der Furcht vor eventuellen Konsequenzen lähmen zu lassen.


  Unterwegs hielt sie sich an weniger belebte Straßen. Um einundzwanzig Uhr erscholl von den Türmen der Hauptstadt das allgemein bekannte Sirenengeheul: Wegen des Überfalls auf die Kathedrale vor zwei Tagen war eine Ausgangssperre verhängt worden. Die Leute eilten mit gesenkten Köpfen an Kitty vorbei nach Hause. Kitty kümmerte sich nicht groß darum, sie hatte schon mehr Ausgangssperren missachtet, als sie zählen konnte. Trotzdem setzte sie sich eine halbe Stunde oder länger in einem kleinen, menschenleeren Park auf eine Bank und wartete, bis alles wieder ruhig war. Zeugen konnte sie bei ihrem Vorhaben nicht brauchen.


  Mr Hopkins hatte nicht gefragt, was sie vorhatte, und sie hatte es ihm auch nicht erzählt. Sie hatte nur die Adresse von ihm haben wollen, sonst nichts. Seine Gleichgültigkeit hatte sie erschreckt. Von nun an würde sie sich auf niemanden mehr verlassen.


  Es wurde zehn Uhr. Inzwischen war der Mond aufgegangen und stand hoch und voll über der Stadt. Kitty huschte auf leisen Turnschuhsohlen durch die leeren Straßen, die schwere Tasche schlug ihr gegen die Hüfte. Nach zwanzig Minuten war sie am Ziel – eine kurze Sackgasse, in der sich kleine Handwerksbetriebe niedergelassen hatten. An der Ecke trat sie in einen dunklen Hauseingang und sah sich um.


  In dem schmalen Gässchen standen nur zwei Laternen, eine an jedem Ende. Selbst im Verein mit dem blassen Mondschein konnte ihr Licht nicht viel gegen die Dunkelheit ausrichten.


  Die Handwerksfirmen waren in niedrigen Gebäuden untergebracht, ein, höchstens zwei Stockwerke hoch. Manche waren mit Holzbrettern verrammelt, bei anderen waren Türen oder Fenster eingeschlagen. Kitty blieb lange stehen und ließ die Atmosphäre auf sich wirken. Sonst hielt sie sich an das ungeschriebene Gesetz, niemals im Dunkeln unbekanntes Terrain zu betreten, aber sie sah und hörte nichts Verdächtiges. Alles war ruhig und friedlich.


  Am anderen Ende der Straße, dort wo die zweite Laterne stand, erhob sich ein Gebäude, das mit seinen drei Stockwerken die Nachbarhäuser ein Stück überragte. Im Erdgeschoss mochte sich früher eine Garage befunden haben, denn es gab eine breite, provisorisch mit Maschendraht versperrte Durchfahrt. Die großen, blinden Fenster darüber gehörten vermutlich zu Büro-oder Wohnräumen. Sie waren alle leer und schwarz, außer einem, hinter dessen Scheibe trübes Licht schimmerte.


  Kitty wusste nicht, in welchem Gebäude sich Mandrake eingerichtet hatte, aber das mit dem einzigen beleuchteten Fenster in der ganzen Straße war ihr sofort aufgefallen. Sie spähte angestrengt hinüber, konnte aus der Entfernung aber nur erkennen, dass das Fenster offenbar mit einem Vorhang oder Bettlaken verhängt war.


  Es war eine kalte Nacht. Kitty schniefte und wischte sich mit dem Ärmel die Nase. Sie hatte heftiges Herzklopfen, aber sie achtete nicht darauf.


  Sie überquerte die Straße. Mit einer Hand tastete sie sich an den Häusern entlang, die andere lag locker auf der Umhängetasche. Ihr Blick flog hin und her, sie beobachtete die Straße, die stummen Gebäude, die schwarzen Fensterhöhlen, das Fenster mit dem Vorhang. Alle paar Schritte blieb sie stehen und horchte, doch die Stadt blieb still und abweisend. Sie ging weiter.


  Jetzt kam sie an einer aufgebrochenen Tür vorbei, den Blick fest auf die gähnende Öffnung gerichtet. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken, aber nichts rührte sich.


  Inzwischen war sie auch nah genug, um zu erkennen, dass das erleuchtete Fenster tatsächlich mit einem schmuddeligen Bettlaken zugehängt war. Der Stoff war nicht sehr dick, denn sie sah dahinter einen Schatten vorbeigleiten. Vergeblich versuchte sie, sich vorzustellen, was dort drinnen vor sich ging. Es war der Schatten eines Menschen, so viel stand fest, aber das war auch schon alles.


  Sie schob sich weiter die Straße entlang. Links von ihr war die nächste eingeschlagene Tür und dahinter undurchdringliches Dunkel. Wieder bekam sie eine Gänsehaut, als sie auf Zehenspitzen vorbeischlich; wieder hielt sie angestrengt Ausschau und wieder konnte sie nichts Beunruhigendes feststellen. Aus dem leer stehenden Gebäude roch es schwach nach Tier. Vielleicht hausten dort Katzen… oder ein streunender Hund, wie sie sich in den ärmeren Vierteln der großen Stadt herumtrieben.


  An der zweiten Straßenlaterne angekommen, musterte sie in ihrem Schein noch einmal das Gebäude am Ende der Straße. In der Wand der breiten Einfahrt, dicht vor dem Maschendraht, war nun eine schmale Tür zu erkennen. Von weitem sah es aus, als stünde sie einen Spalt offen.


  Sollte sie wirklich so viel Glück haben? Kitty war skeptisch. Mittlerweile hatte sie sich angewöhnt, alles, was ihr scheinbar in den Schoß fiel, nur mit größter Vorsicht zu genießen. Demzufolge würde sie erst die Umgebung erkunden, ehe sie durch die so einladend angelehnte Tür schlüpfte.


  Sie setzte sich wieder in Bewegung und machte gleich darauf zwei Entdeckungen.


  Erstens ging oben im Fenster wieder ein Schatten hinter dem Laken vorbei. Diesmal erkannte sie das Profil. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Kein Zweifel – das dort oben war Jakob.


  Die zweite Entdeckung machte sie zu ebener Erde, schräg gegenüber auf der anderen Straßenseite. Dort warf die Laterne einen unregelmäßigen Lichtkreis auf die Straße und die Wand des dahinter liegenden Gebäudes. Diese wurde von einem schmalen Fenster und einem offenen Durchgang gleich daneben unterbrochen. Als Kitty näher kam, fiel ihr auf, dass das Laternenlicht, das durch das Fenster schien, als schmaler Streifen bis in den Durchgang fiel. Am Rand dieses Streifens zeichnete sich die Silhouette eines Mannes ab. Kitty blieb wie angewurzelt stehen.


  Offenbar stand er an der Wand der Einfahrt, direkt neben dem Fenster, denn nur Stirn und Nase waren umrisshaft zu erkennen. Beides sprang ziemlich weit vor… vielleicht mehr, als dem Betreffenden lieb war. Abgesehen davon hatte er sich ausgesprochen geschickt auf die Lauer gelegt.


  Kitty drückte sich mit angehaltenem Atem an die Häuserwand. Ihr kam ein erschreckender Gedanke. Sie war schon an zwei Haustüren vorbeigekommen, die beide aufgebrochen waren, und bis zum Ende der Straße gab es mindestens noch zwei weitere. Der Verdacht lag nahe, dass sich auch dort jemand versteckt hielt. Wenn sie am Ende der Sackgasse angekommen war, würde die Falle zuschnappen.


  Aber wer hatte die Falle überhaupt gelegt? Mandrake? Oder – und das war ein nicht minder schrecklicher Gedanke – Mr Hopkins?


  Kitty ballte zornig die Fäuste. Wenn sie weiterging, war sie bald umzingelt, wenn sie ihr Vorhaben aufgab, lieferte sie Jakob der Willkür der Zauberer aus. Ersteres war vielleicht Selbstmord, aber Letzteres konnte sie auf keinen Fall vor ihrem Gewissen verantworten.


  Sie rückte den Schulterriemen der Tasche zurecht, damit er nicht mehr so drückte, zog die erstbeste Waffe heraus, einen Infernostab, und ging vorsichtig weiter, wobei sie den Schatten in der Tür nicht aus den Augen ließ.


  Der Schatten regte sich nicht. Kitty schob sich weiter an der Hauswand lang.


  Da trat ihr ein Mann in den Weg.


  Wegen seiner anthrazitgrauen Uniform war er im Dunkeln nur undeutlich zu erkennen. Obwohl er dicht vor ihr stand, war sein großer, breitschultriger Umriss geisterhaft verschwommen. Doch die tiefe, unfreundliche Stimme hörte sich durchaus irdisch an.


  »Hier spricht die Nachtpolizei. Sie sind verhaftet. Legen Sie die Tasche auf den Boden und drehen Sie sich zur Wand!«


  Kitty erwiderte nichts, sondern wich langsam zurück, wobei sie auf die Fahrbahn zuhielt, weg von den Hauseingängen. Den Infernostab hielt sie lose in der Hand.


  Der Polizist machte keine Anstalten, ihr zu folgen. »Letzte Aufforderung: Bleiben Sie sofort stehen und legen Sie die Waffen hin. Sonst muss ich Sie liquidieren.«


  Kitty wich weiter zurück. Dann regte sich etwas zu ihrer Rechten… der Schatten in der Einfahrt. Sie sah aus dem Augenwinkel, wie er seine Haltung änderte. Er beugte sich vor und dabei veränderte sich sein Profil. Die vorstehende Nase wurde noch länger, ragte immer weiter vor und verschmolz mit dem Kinn, die gewölbte Stirn wurde flacher, dem Schädel wuchsen spitze Ohren, die sich sogleich lauschend nach allen Richtungen drehten. Kitty sah sogar eine pechschwarze, feuchte Schnauze im Laternenlicht aufschimmern, dann ließ sich die Gestalt auf alle viere fallen und entzog sich ihrem Blick.


  Etwas schnüffelte in der Einfahrt, dann hörte man Stoff reißen.


  Hastig drehte sich Kitty nach dem Polizisten um. Auch er war dabei, die Gestalt zu ändern. Die Schultern krümmten sich nach vorn und unten, die Kleider fielen von den langen grauen Borsten, die aus dem Rücken sprossen. Seine Augen glänzten gelb und er fletschte wütend die Zähne.


  Kitty hatte genug gesehen. Sie machte kehrt und rannte davon.


  Dort wo die Gasse in die breitere Querstraße mündete, lief etwas Vierbeiniges auf und ab. Kitty sah die glühenden Augen, ein widerlicher Gestank ließ sie würgen.


  Sie blieb unschlüssig stehen. Aus einer Einfahrt rechts von ihr löste sich noch eine dunkle Gestalt. Als sie Kitty erblickte, fletschte sie die Zähne und stürzte auf sie los.


  Kitty warf den Infernostab.


  Er landete zwischen den Vorderpfoten der Kreatur auf dem Pflaster, zerbrach und entfesselte einen lodernden Flammenstoß. Ein Winseln, ein ausgesprochen menschlich klingendes Aufkreischen, dann stellte sich der Wolf auf die Hinterläufe, hieb mit den Vorderpfoten wie ein Boxer um sich, drehte sich mit einem Satz um und ergriff die Flucht.


  Kitty hatte bereits eine Kugel in der Hand, ohne genau nachzusehen, um welche Sorte es sich handelte. Sie rannte zum erstbesten geschlossenen Fenster im Erdgeschoss und schleuderte die Kugel gegen die Scheibe. Glas splitterte, es regnete Ziegelbrocken und Kitty wurde von der Druckwelle der Explosion umgeworfen. Sie rappelte sich auf, hechtete durch die Öffnung und zerschnitt sich dabei an einer Scherbe die Hand.


  Von draußen hörte man lautes Knurren und Krallen kratzten übers Kopfsteinpflaster.


  Kitty stand in einem leeren dunklen Raum. Ganz hinten war eine schmale Treppe zu erkennen. Sie lief darauf zu und drückte dabei die verletzte Hand fest an die Jacke, um den pochenden Schmerz zu lindern.


  Auf der untersten Stufe wandte sie sich nach dem Fenster um.


  Ein Wolf setzte mit aufgerissenem Rachen durch die zerbrochene Scheibe. Kitty traf ihn mit der nächsten Kugel auf die Schnauze.


  Ein Wasserschwall fegte durch den Raum, schlug Kitty ins Gesicht und schleuderte sie gegen den Fuß der Treppe. Als sie die Augen wieder aufbekam, zog sich die Flutwelle um ihre Füße strudelnd und glucksend zurück. Der Wolf war nicht mehr da.


  Kitty rannte die Treppe hoch.


  Im ersten Stock standen mehrere Fenster offen, silbernes Mondlicht ergoss sich über den Boden. Von der Straße hörte man es heulen. Kitty sah sich sofort nach dem nächsten Ausgang um, entdeckte keinen und fluchte wüst. Schlimmer noch, sie hatte auch keinerlei Rückendeckung, denn am oberen Ende der Treppe gab es weder eine Falltür noch eine andere Möglichkeit, den Zugang zu versperren. Unten hörte man etwas Schweres ins flache Wasser platschen.


  Sie trat ans Fenster. Der Rahmen war so alt und morsch, dass die Scheibe schon locker saß. Kitty trat dagegen, Holz-und Glassplitter regneten auf die Straße. Das Mädchen reckte den Hals durch die Öffnung und spähte nach oben, ob man sich irgendwo festhalten konnte. Der Mond schien ihr hell ins Gesicht.


  Unten auf der Straße schnürte eine dunkle Gestalt mit schweren Pranken geifernd über die Glasscherben. Kitty spürte sie lauernd zu sich heraufblicken.


  Dann sprang etwas mit großen Sätzen die Treppe hoch und wäre vor lauter Schwung beinahe an die Wand geprallt. Kittys Blick fiel auf den verwitterten Fenstersturz etwa dreißig Zentimeter über dem Fenster. Sie warf eine Kugel über die Schulter, langte hoch und schwang sich durch die Fensteröffnung. Ihre Schuhe scharrten übers Fensterbrett, und sie hielt sich mit aller Kraft fest, obwohl ihre zerschnittene Handfläche höllisch brannte.


  Es krachte. Unter ihren zappelnden Füßen zuckten schwefelgelbe Feuerzungen aus der Fensteröffnung und erleuchteten die ganze Straße mit ihrem grünlichen Widerschein.


  Das magische Licht verlosch. Kitty klammerte sich an den Fenstersturz, tastete nach dem nächsten Halt. Sie fand einen, prüfte ihn, befand ihn für brauchbar und kletterte weiter. Ein Stück über ihr war eine Brüstung und dahinter vielleicht, so hoffte sie, ein Flachdach.


  Sie hatte die letzten Tage kaum geschlafen, lange nichts mehr gegessen und fühlte sich sehr schwach. Ihre Arme und Beine waren bleischwer. Sie musste innehalten und verschnaufen.


  Unter ihr kratzte und scharrte es, dann hörte sie es beängstigend nah hecheln. Sie krallte sich ins mürbe Mauerwerk, wandte den Kopf und sah an sich herunter auf die mondbeschienene Straße. Auf halbem Weg zwischen ihr und dem Bürgersteig kletterte ein flinker Schatten die Mauer hoch. Zu diesem Zweck hatte er seine Wolfsgestalt ein wenig abgewandelt. Statt Pfoten hatte er jetzt lange Finger mit krummen Nägeln, statt Vorderbeinen muskelbepackte Arme. Nur der Kopf war noch derselbe: klaffender Rachen, blitzende Fänge, hängende Hechelzunge. Der gelbe Blick war starr auf sein Opfer gerichtet.


  Bei diesem Anblick hätte Kitty vor Schreck beinahe losgelassen, fing sich jedoch gerade noch rechtzeitig. Sie drückte sich an die Hauswand, hielt sich mit einer Hand fest und griff mit der anderen in ihre Umhängetasche. Sie holte das Erstbeste heraus, was ihr in die Finger kam – irgendeine Kugel –, zielte kurz und ließ sie auf den Verfolger fallen.


  Das glänzende Geschoss stürzte in die Tiefe, verfehlte den borstigen Rücken um Haaresbreite und zerbarst feuerspeiend auf dem Pflaster.


  Der Wolf ließ sich nicht beirren, grollte nur drohend.


  Kitty biss sich auf die Lippe und kletterte ohne Rücksicht auf ihren zerschundenen Körper weiter. Sie rechnete jeden Augenblick damit, scharfe Klauen um ihren Knöchel zu spüren. Dicht unter sich hörte sie das Untier scharren.


  Die Brüstung…Ächzend zog sie sich hoch, schwang sich darüber, rutschte aus. Sie fiel auf ihre Tasche, sodass sie nicht an die Waffen herankam.


  Sie rollte sich auf den Rücken, und im selben Augenblick hob der Wolf witternd den Kopf über die Brüstung und schnüffelte erregt an der Blutspur, die ihre verletzte Hand hinterlassen hatte. Seine gelben Augen blitzten auf und ihre Blicke begegneten sich.


  Kitty griff in ihren Schuh, zückte das Messer und rappelte sich hoch.


  Mit einem geschmeidigen Sprung setzte der Wolf über die Brüstung und verharrte einen Augenblick mit gesenktem Kopf und zum Sprung geduckt auf allen vieren. Er schielte abschätzend zu Kitty herüber und überlegte offenbar, ob er es wagen sollte zu springen. Kitty schwenkte den Dolch.


  »Siehst du den?«, keuchte sie. »Der ist aus Silber, kapiert?«


  Der Wolf warf ihr einen scheelen Blick zu. Dann hob er bedächtig die Vorderläufe und streckte den gewölbten Rücken. Jetzt stand er wie ein Mensch auf den Hinterbeinen, ragte hoch über ihr auf und wiegte sich angriffslustig hin und her.


  Kitty suchte mit der anderen Hand nach dem nächsten Wurfgeschoss. Groß konnte der Vorrat nicht mehr sein…


  Der Wolf sprang sie an, hieb mit klauenbewehrten Pfoten nach ihr, sperrte gierig den roten Rachen auf. Kitty duckte sich, wirbelte herum und riss das Messer hoch. Der Wolf jaulte schrill, holte kräftig aus und traf Kitty mit der Pfote an der Schulter. Seine scharfen Klauen säbelten den Taschenriemen durch, die Tasche fiel aufs Dach. Kitty stieß noch einmal zu. Der Wolf rettete sich mit einem Satz. Auch Kitty wich zurück. Ihre Schulter pochte scheußlich. Der Wolf drückte die Pfote auf eine kleine Schnittwunde in seiner Flanke, blickte sie an und schüttelte missbilligend den Kopf. Er schien nur leicht verletzt. Sie umkreisten einander eine Weile. Kitty hatte kaum noch genug Kraft, das Messer zu heben.


  Der Wolf streckte die Pfote aus, zog die Tasche zu sich heran und ließ ein tiefes, grollendes Glucksen vernehmen.


  Da hörte Kitty hinter sich ein leises Schurren. Sie riskierte einen Blick über die Schulter und sah auf der anderen Seite des Flachdachs ein geziegeltes Satteldach. Die beiden Wölfe auf dem First setzten sich eben in Bewegung.


  Kitty zog das zweite Messer aus dem Gürtel, aber ihre Linke war wegen der Schulterwunde geschwächt und sie konnte das Heft kaum festhalten. Flüchtig erwog sie, sich in den Abgrund zu stürzen. Vielleicht war ein rascher Tod den Zähnen und Klauen der Wölfe vorzuziehen?


  Doch das wäre feige gewesen. Wenn sie schon sterben musste, wollte sie sich wenigstens vorher noch rächen.


  Drei Wölfe kamen jetzt auf sie zu, zwei auf allen vieren, der dritte aufrecht wie ein Mensch. Kitty strich sich das Haar aus dem Gesicht und hob mühsam beide Messer.


  


  Nathanael
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  Mann, ist das öde«, maulte der Dschinn. »Wahrscheinlich passiert heute Abend überhaupt nichts mehr.«


  Nathanael, der pausenlos im Kreis herumlief, blieb stehen. »Doch. Und jetzt sei still. Wenn ich deine Meinung hören will, frage ich dich schon.« Er hörte selbst, dass es ziemlich lahm klang. Dann sah er auf die Uhr. »Die Nacht ist noch lang.«


  »Na klar. Man sieht ja, wie sehr du selber dran glaubst. Du hast schon eine Rille in die Dielen gelatscht. Und weil du nicht dran gedacht hast, Verpflegung mitzunehmen, hast du garantiert einen Bärenhunger.«


  »Verpflegung brauchen wir nicht. Sie müsste bald da sein. Und jetzt halt endlich die Klappe.«


  Der Dschinn hockte wieder in der Gestalt des jungen Ägypters auf einem alten Kleiderschrank, reckte sich und gähnte übertrieben. »Die besten Pläne haben ihre Schwächen«, sagte er. »Irgendwelche kleinen Haken, die irgendwann zu ihrem Scheitern führen. So seid ihr Menschen nun mal, ihr seid eben nicht vollkommen. Das Mädchen kommt nicht, du wartest, bis du schwarz wirst und hast nicht mal was zu essen eingesteckt… dann müsst ihr eben verhungern, dein Gefangener und du.«


  Nathanael warf ihm einen finsteren Blick zu. »Mach dir um den mal keine Sorgen. Dem geht’s gut.«


  »Ehrlich gesagt knurrt mir wirklich der Magen.« Jakob Hyrnek saß auf einem wackligen Stuhl in der Ecke. Unter dem alten Militärmantel, den der Dschinn auf dem Dachboden gefunden hatte, trug er lediglich seinen Schlafanzug und übergroße Haussocken. »Ich hab nicht mal gefrühstückt«, gab er zu bedenken und kippelte mit dem Stuhl. »Ich könnte tatsächlich einen Happen vertragen.«


  »Da hast du’s«, meinte der Dschinn. »Er hat Kohldampf.«


  »Hat er nicht, und wenn er keinen Ärger will, macht er’s wie du und hält den Mund.« Nathanael nahm seine Wanderung wieder auf und betrachtete dabei den Gefangenen. Inzwischen schien Hyrnek den Flug verkraftet zu haben, und da er, ohne jemandem zu begegnen, in das leer stehende Gebäude gebracht worden war, hatten sich auch die Ängste, die er wegen seines Gesichts ausstand, etwas gelegt. Dass er gefangen war, schien ihm erstaunlich wenig auszumachen, aber schließlich hatte er sich jahrelang freiwillig in eine Art Gefängnis zurückgezogen.


  Der Zauberer sah zum Fenster hinüber, das mit einem Bettlaken zugehängt war. Er unterdrückte den Drang, das Tuch zu lüften und in die Nacht hinauszuspähen. Geduld. Das Mädchen würde schon kommen. Es war bloß eine Frage der Zeit.


  »Wie wär’s mit einem Spielchen?« Der braunhäutige Junge grinste ihn vom Schrank aus an. »Ich könnte uns einen Ball und einen Wandring besorgen und dann bring ich euch beiden ein altes aztekisches Ballspiel bei. Das macht echt Spaß. Man darf nur Knie und Ellbogen benutzen, um den Ball durch den Ring zu befördern, das ist die einzige Regel. Ach ja, und der Verlierer wird anschließend geopfert. Ihr werdet sehen, ich bin da ziemlich gut drin.«


  Nathanael winkte müde ab. »Nein danke.«


  »Oder wollen wir ›Ich sehe was, was du nicht siehst‹ spielen?«


  Nathanael schnaufte gereizt. Auch ohne das Geschwätz des Dschinn fiel es ihm schwer genug, die Nerven zu behalten. Mit dieser Unternehmung war er ein großes Risiko eingegangen, und er wagte nicht, sich die Konsequenzen auszumalen, wenn sie fehlschlug.


  Mr Makepeace hatte ihn frühmorgens heimlich aufgesucht und Neuigkeiten mitgebracht. Sein Kontaktmann aus der Londoner Unterwelt glaubte, an die flüchtige Kitty herankommen und sie aus ihrem Versteck locken zu können, wenn er den richtigen Köder hatte. Nathanaels scharfer Verstand war sofort auf Kittys Jugendfreund Jakob Hyrnek verfallen, der im Protokoll der Gerichtsverhandlung erwähnt wurde und dem sich das Mädchen offenbar immer noch verbunden fühlte. Nach allem, was Nathanael inzwischen über sie wusste (er betastete behutsam seinen unterdessen violett verfärbten Wangenknochen), würde sie nicht zögern, Hyrnek beizustehen, wenn dieser ernsthaft in Schwierigkeiten steckte.


  Der Rest war ein Kinderspiel gewesen. Hyrnek war im Handumdrehen verhaftet und Makepeace hatte seinen Kontaktmann davon in Kenntnis gesetzt. Nathanael brauchte nur noch abzuwarten.


  »Pst!« Er blickte auf. Der Dschinn zwinkerte und nickte ihm Grimassen schneidend zu.


  »Was ist denn?«


  »Komm mal eben her! Damit der da nichts hört.« Er deutete mit dem Kinn auf Hyrnek, der immer noch mit dem Stuhl kippelte.


  Nathanael seufzte und kam näher. »Ja bitte?«


  Der Dschinn beugte sich zu ihm herunter. »Mir ist grade was eingefallen«, raunte er verschwörerisch. »Was passiert wohl mit dir, wenn die gute Miss Whitwell von der Sache Wind bekommt? Sie weiß ja nicht, dass du dir den Jungen geschnappt hast, oder doch? Ich kann dich nicht begreifen. Sonst bist du doch so ein braves Kerlchen, das es immer allen recht machen und dafür gelobt werden will!«


  Volltreffer. »Das war einmal«, erwiderte Nathanael grimmig. »Miss Whitwell wird erst davon erfahren, wenn der Zauberstab sichergestellt und das Mädchen hinter Schloss und Riegel ist, und anschließend muss sie mir Beifall zollen wie alle anderen auch. Denn dann stehe ich unter Devereaux’ Schutz und keiner kann mir mehr was anhaben.«


  Der Junge auf dem Schrank setzte sich in den Schneidersitz, was an die Haltung der Schreiber im alten Ägypten erinnerte.


  »Das hast du dir unmöglich alles selber ausgedacht«, sagte er. »Jemand muss dir dabei geholfen haben. Jemand, der weiß, wie man an das Mädchen rankommt und ihr mitteilt, dass wir hier sind. Du selber hast keinen Schimmer, wo sie steckt, sonst hättest du sie längst verhaftet.«


  »Ich habe eben meine Informanten.«


  »Und die wissen offenbar ziemlich gut über den Widerstand Bescheid. An deiner Stelle wäre ich vorsichtig, Nat. So was kann schnell nach hinten losgehen. Der behaarte Polizeichef würde seine Reißzähne dafür geben, dir irgendeine Verbindung zu diesen Verrätern nachzuweisen. Wenn der wüsste, dass du mit denen Geschäfte machst…«


  »Ich mache keine Geschäfte!«


  »Huch! Was schreist du denn so? Du bist ja ganz außer dir.«


  »Quatsch! Ich habe nur gesagt, dass ich das Mädchen schon noch kriege. Wie, ist meine Sache.«


  »Schön und gut – aber wer ist dein Informant? Woher weiß er oder sie so viel über die Kleine? Hast du dich das noch nie gefragt?«


  »Das ist unwichtig. Und jetzt will ich nicht mehr drüber reden.« Nathanael kehrte dem Dschinn den Rücken. Bartimäus hatte natürlich Recht. Es war schon erstaunlich, wie mühelos Makepeace Kontakte zur Unterwelt geknüpft hatte. Andererseits zog das Theater alle möglichen zweifelhaften Existenzen an, es war also nicht weiter verwunderlich, dass Makepeace solche Leute kannte – Schauspieler, Tänzer, Schriftsteller… allesamt kaum besser als Kriminelle. So unwohl sich Nathanael mit seinem neuen Bundesgenossen auch fühlte, er scheute sich keineswegs, aus dieser Bekanntschaft Kapital zu schlagen – vorausgesetzt, alles ging gut. Wenn aber Duvall oder Whitwell herausbekamen, dass er hinter ihrem Rücken gehandelt hatte, wurde es brenzlig. Das war das Gefährlichste daran. Noch am Morgen hatten sich beide nach dem letzten Stand der Ermittlungen erkundigt und er hatte beide angelogen. Ein leiser Schauer rieselte ihm den Rücken herunter.


  Jakob Hyrnek hob zaghaft die Hand. »Entschuldigung, Sir…«


  »Was ist denn?«


  »Entschuldigen Sie, Mr Mandrake, aber mir ist ein bisschen kalt.«


  »Meinetwegen steh auf und lauf ein Weilchen hin und her. Aber verschon mich mit deinen scheußlichen Socken.«


  Hyrnek zog den Morgenmantel um sich und schlurfte durchs Zimmer, wobei die quietschfarbenen, gestreiften Haussocken höchst unpassend unter der Schlafanzughose hervorlugten.


  »Schwer zu glauben, dass jemand für so einen Typen sein Leben riskiert«, kommentierte der Dschinn. »Wenn ich seine Mutter wäre, würde ich die Straßenseite wechseln.«


  »Da kennst du diese Kitty schlecht«, erwiderte Nathanael. »Die kommt auf jeden Fall.«


  »Nein.« Hyrnek war am Fenster stehen geblieben und hatte den kleinen Meinungsaustausch verfolgt. »Wir waren mal gut befreundet, aber das ist vorbei. Ich hab sie ewig nicht mehr gesehen.«


  »Sie kommt trotzdem.«


  »Sie hat den Kontakt abgebrochen… weil mein Gesicht entstellt ist«, fuhr der Junge fort. Seine Stimme bebte vor Selbstmitleid.


  »Jetzt hör endlich auf damit!« Nathanaels Anspannung entlud sich in einem Wutanfall. »Mit deinem Gesicht ist alles in Ordnung! Du kannst sprechen, oder? Du kannst sehen, oder? Und hören ja wohl auch! Na bitte. Dann lass gefälligst das Gejammer. Ich hab schon wesentlich Schlimmeres gesehen.«


  »Das sag ich ihm auch dauernd.« Der Dschinn stand auf und hüpfte gelenkig vom Schrank. »Er übertreibt wie sonst was. Sieh dir bloß mal deine eigene Visage an… an der kannst du auch nichts mehr ändern, trotzdem gehst du jeden Tag unter die Leute. Nein, euer wahres Problem ist die Frisur! Jeder Dachshintern sieht besser aus. Wenn ihr einen Augenblick still haltet und mir eine anständige Schere gebt, könnte ich…«


  Nathanael verdrehte genervt die Augen und versuchte, seine Autorität einigermaßen wieder herzustellen. Er packte Hyrnek am Kragen und gab ihm einen kräftigen Schubs. »Geh wieder auf deinen Stuhl«, blaffte er. »Setz dich hin. Und du…«, das galt dem Dschinn, »…lass dir eins gesagt sein: Mein Kontaktmann hat dem Mädchen schon vor ein paar Stunden diese Adresse genannt. Sie ist längst unterwegs und hat ganz bestimmt den Stab mitgenommen, denn der ist die mächtigste Waffe, die ihr zur Verfügung steht. Sobald sie unten auf der Treppe steht, wird eine Alarmkugel ausgelöst, die uns hier oben warnt. Wenn sie reinkommt, nimmst du ihr den Stab ab, gibst ihn mir und passt auf, dass sie nicht abhaut. Ist das klar?«


  »Klar wie Kloßbrühe, Boss. Wo du’s mir jetzt schon zum vierten oder fünften Mal erklärst…«


  »Hauptsache, du denkst dran, ihr den Stab abzunehmen. Das ist das Wichtigste.«


  »Das brauchst du mir nicht zu erklären! Schließlich war ich bei der Eroberung von Prag dabei, schon vergessen?«


  Nathanael brummte mürrisch und nahm seine ruhelose Wanderung wieder auf. Kurz darauf blieb er stehen, denn von draußen drang ein Geräusch herein. Er drehte sich mit aufgerissenen Augen nach dem Dschinn um. »Was war das?«


  »Da hat jemand was gerufen. Ein Mensch.«


  »Hast du verstanden, was er…? Da! Schon wieder!«


  Der Dschinn deutete aufs Fenster. »Soll ich mal nachschauen?«


  »Aber pass auf, dass dich keiner sieht.«


  Der junge Ägypter trat ans Fenster… und war verschwunden. Ein Skarabäus krabbelte hinter das Laken. Irgendwo draußen flammte helles Licht auf. Nathanael trat von einem Fuß auf den anderen. »Und? Siehst du was?«


  »Dein Mädchen, glaub ich«, erwiderte der Dschinn mit schwacher Piepsstimme. »Warum siehst du nicht selber nach?«


  Nathanael schlug hastig den Vorhang beiseite und sah gerade noch, wie ein Stück weiter weg eine kleine Flammensäule aufloderte und wieder erlosch. Die zuvor so menschenleere Straße wimmelte von verschwommenen Gestalten, manche liefen auf zwei Beinen, manche auf allen vieren und einige konnten sich nicht recht entscheiden und sprangen mal so, mal so über das mondbeschienene Pflaster. Als Na


  thanael sie knurren und heulen hörte, wurde er käsebleich.


  »Verdammter Mist, die Nachtpolizei!«


  Es krachte. Das Zimmer erbebte. Eine schmächtige Gestalt auf zwei Beinen spurtete quer über die Straße und hechtete durch ein Spreng-loch in einer Häuserwand. Ein Wolf hetzte hinterher, wurde jedoch von der nächsten Explosion weggepustet.


  Der Skarabäus stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Die kann aber mit Elementenkugeln umgehen! Dein Mädel hat’s echt drauf! Aber ein ganzes Rudel ist trotzdem zu viel für sie.«


  »Wie viele sind es denn?«


  »Zehn, zwölf, vielleicht mehr. Dahinten! Da kommen noch welche über die Dächer.«


  »Und du glaubst, dass sie…?«


  »Klar doch. Und anschließend fressen sie die Kleine. Jetzt werden sie nämlich sauer. Stinkesauer.«


  »Also dann…« Nathanael trat vom Fenster zurück und fasste einen Beschluss. »Geh raus und hol sie, Bartimäus. Wir können es uns nicht leisten, dass sie womöglich umkommt.«


  »Noch so’n toller Auftrag«, zirpte der Skarabäus entrüstet. »Na super. Bist du dir auch wirklich ganz sicher? Willst du den Polizeichef offen brüskieren?«


  »Wenn ich Glück habe, erfährt er nicht, dass ich das war. Am besten bringst du sie…« Nathanael überlegte fieberhaft, dann schnippte er mit den Fingern. »In die alte Bücherei… du weißt schon, wo wir uns damals versteckt haben, als Lovelace’ Dämonen hinter uns her waren. Ich übernehme den Gefangenen und wir treffen uns dort. Hier können wir nicht bleiben.«


  »Da sind wir ausnahmsweise einer Meinung. Also gut. Geh mal weg da.« Der Käfer stellte sich am Rand des Fensterbretts auf die Hinterbeinchen und richtete die Fühler auf die Scheibe. Ein helles Licht, ein Hitzestrahl, und ein nicht ganz rundes Loch schmolz in die Scheibe. Der Käfer spreizte die Flügel und surrte in die Nacht hinaus.


  Nathanael drehte sich wieder nach dem Zimmer um und die Stuhlbeine trafen ihn mitten ins Gesicht.


  Er sank schwerfällig und benommen zu Boden und erhaschte eben noch einen Blick auf Jakob Hyrnek, der den Stuhl wegwarf und zur Tür lief. Nathanael brabbelte einen Befehl auf Aramäisch. Sogleich materialisierte sich ein kleiner Kobold auf seiner Schulter und ließ einen Blitz in Hyrneks Schlafanzughosenboden sausen. Es zischte und Hyrnek schrie gellend auf. Der Kobold hatte seine Schuldigkeit getan und verschwand, Hyrnek hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Allerwertesten, dann humpelte er weiter in Richtung Tür.


  Inzwischen war Nathanael wieder auf den Beinen und stürzte sich unbeholfen auf den Fliehenden, erwischte ihn an einer Socke und zog einmal kräftig daran. Hyrnek fiel hin, Nathanael kroch auf ihn drauf und verpasste ihm einen Ohrfeigenhagel. Hyrnek zahlte es ihm mit gleicher Münze heim und sie wälzten sich durchs Zimmer.


  »Was für ein unerquicklicher Anblick.«


  Nathanael, der eben Hyrnek an den Haaren zog, hielt inne und blickte aus der Bauchlage hoch.


  In der offenen Tür stand Jane Farrar, flankiert von zwei kräftigen Nachtpolizisten. Sie trug die fesche Uniform der Grauröcke und sah ihn mit unverhohlen verächtlicher Miene an. Der eine Beamte ließ ein gutturales Knurren verlauten.


  Nathanael zerbrach sich den Kopf, wie er sich herausreden könnte, doch auf die Schnelle wollte ihm nichts einfallen. Jane Farrar schüttelte bedauernd den Kopf. »Wie kann ein Mensch bloß so tief sinken, Mandrake«, sagte sie. »Wenn Sie jetzt bitte von diesem spärlich bekleideten Gewöhnlichen ablassen würden… Sie sind verhaftet. Wegen Landesverrats.«
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  Draußen die Werwölfe, drinnen Nathanael. Wofür hättet ihr euch entschieden? Ehrlich gesagt, ich war heilfroh, ein bisschen rauszukommen.


  Sein Verhalten beunruhigte mich immer mehr. In den paar Jahren seit unserer ersten Begegnung war aus ihm, zweifellos unter Whitwells umsichtiger Anleitung, ein widerlicher kleiner Streber geworden, der alle Anweisungen eifrig ausführte und dabei immer nach der nächsten Beförderung schielte. Diesmal aber hatte er sich vorsätzlich in eine heikle Lage manövriert, indem er aus eigenem Antrieb tätig geworden war. Ganz schön riskant, so was. Dabei war die ursprüngliche Idee gar nicht auf seinem Mist gewachsen. Irgendjemand hatte ihn dazu angestiftet und zog im Hintergrund die Fäden. Ich hatte den Knaben ja schon von einigen Seiten kennen gelernt, und die meisten davon waren unter aller Kanone, aber derart ferngesteuert war er mir noch nie vorgekommen.


  Und alles war schief gegangen, was schief gehen konnte.


  Auf der Straße herrschte das reinste Chaos. Bürgersteig und Fahrbahn waren mit Schutt übersät, dazwischen krümmten sich Verwundete. Sie hielten sich knurrend die Flanken und änderten bei jeder Zuckung die Gestalt. Mensch… Wolf… Mensch… Wolf… Das ist das Dumme an der Lykanthropie: Man hat sie nie richtig im Griff. Bei körperlichen Schmerzen oder heftigen Gefühlsregungen ändert sich jedes Mal die äußere Erscheinung.76 (Diese chronische Unzuverlässigkeit ist einer der Gründe, weshalb Werwölfe so eine schlechte Presse haben. Andere Gründe sind ihre Gefräßigkeit, ihre Brutalität, ihre Blutrünstigkeit und der Umstand, dass sie nie richtig stubenrein werden. Im Jahre 2000 vor Christus stellte Lykaon von Arkadien die erste Wolfswache als seine persönliche Leibgarde zusammen, und obwohl sie prompt etliche seiner Hausgäste auffraßen, hielt sich ihr Ruf als der einer Truppe, mit der man ordentlich Eindruck schinden konnte. Seit damals werden sie immer wieder von tyrannischen Herrschern eingesetzt, die ihre Zuflucht zur Magie nehmen, indem sie über kräftig gebaute Menschen komplizierte Verwandlungszauber aussprechen, sie streng bewacht in Zwingern halten und gelegentlich sogar Zuchtprogramme durchführten, um die Rasse zu verbessern. Wie für so vieles ist Gladstone auch für die Einführung einer Nachtpolizei in England verantwortlich; er schätzte sie ihrer abschreckenden Wirkung halber. )


  Das Mädchen hatte ungefähr fünf dieser Kreaturen außer Gefecht gesetzt, eine weitere hatte die Elementenkugel zerfetzt. Trotzdem schnürten immer noch welche über die Straße, während andere etwas mehr Intelligenz bewiesen und an Regenrinnen oder Feuerleitern hochkletterten.


  Neun oder zehn waren noch am Leben. Zu viel für einen einzelnen Menschen.


  Aber die Kleine gab sich nicht geschlagen. Jetzt erblickte ich ihre kleine, behände Gestalt auf einem benachbarten Dach. In jeder Hand hielt sie etwas Funkelndes… damit vollführte sie verzweifelt Scheinausfälle und hielt drei Wölfe in Schach. Doch mit jedem Manöver kamen die Untiere näher.


  Trotz beträchtlicher Vorzüge ist ein Skarabäus, wenn es ums Kämpfen geht, nicht grade der Bringer, außerdem hätte er eine Stunde oder so gebraucht, um überhaupt bis zum Schauplatz hinzufliegen. Deshalb verwandelte ich mich erneut, schlug zweimal mit den riesigen roten Schwingen und war im nächsten Augenblick über den Kämpfenden. Meine Flügel verdeckten den Mond und tauchten das Dach in schwärzeste Schatten. Obendrein stieß ich noch den Furcht erregenden Schrei des Vogel Rock aus, mit dem er auf die Elefanten niederstößt und ihre Jungen raubt.77(Vorwiegend indische Elefanten. Die Riesenvögel lebten auf entlegenen Inseln im Indischen Ozean und tauchten nur über dem Festland auf, wenn sie auf Nahrungssuche waren. Ihre Nester waren einen Hektar groß, ihre Eier riesige weiße Kuppeln, die man vom Meer aus weithin leuchten sah. Die ausgewachsenen Exemplare waren gefürchtete Gegner und versenkten die meisten Schiffe, die ausgesandt wurden, ihre Brutstätten zu plündern, indem sie aus großer Höhe Steine darauf fallen ließen. Die Kalifen zahlten hohe Summen für Rockfedern, die man den schlafenden Tieren heimlich von der Brust schneiden musste. )


  Ich erzielte die erhoffte Wirkung. Ein Wolf machte mit gesträubtem Fell einen Satz rückwärts und flog jaulend übers Geländer. Der zweite bäumte sich auf, fing sich einen Klauenhieb in die Magengrube ein, sauste wie ein flauschiger Fußball durch die Luft und landete scheppernd hinter dem nächsten Schornstein.


  Der dritte stand wie die Karikatur eines Menschen aufrecht und war ein bisschen pfiffiger. Das plötzliche Auftauchen des Riesenvogels hatte auch das Mädchen überrumpelt. Sie bestaunte mit offenem Mund mein herrliches Gefieder und ließ unwillkürlich die Messer sinken. Ohne einen Laut von sich zu geben, sprang der Wolf sie an.


  Seine Zähne schlugen so heftig aufeinander, dass es Funken sprühte. Muss ganz schön wehgetan haben.


  Das Mädchen schwebte da schon im Griff meiner Klauen meterhoch über ihm und entschwand rasch. Das Haar wehte ihr ins Gesicht, die Beine baumelten über den immer kleiner werdenden Dächern und dem Chaos auf der Straße. Das wütende, enttäuschte Geheul verklang, dann waren wir allein und meine Schwingen trugen uns fürsorglich in friedlicher Stille über das Lichtermeer der Stadt.


  »Aua! Das ist mein Bein! Autsch! He, das ist Silber! Lass das!«


  Das Mädchen stach mit dem Messer nach meinen schuppigen Zehen. Ja, war das noch zu fassen? Eben diese Zehen bewahrten sie schließlich vor dem tödlichen Sturz auf die rußigen Schlote Ostlondons. Also so was! Ich wies sie mit meinem üblichen Taktgefühl darauf hin.


  »Du brauchst hier gar nicht ausfallend zu werden, Dämon«, erwiderte sie und stellte ihr Gepiekse einen Augenblick ein. Durch den brausenden Wind klang ihre Stimme hoch und dünn. »Außerdem ist mir sowieso alles egal. Ich will tot sein.«


  »Ich wäre dir da wirklich liebend gern behilflich, aber… Hör gefälligst auf damit!« Ein stechender Schmerz und wieder wurde mir ganz schwindlig. So geht es unsereinem immer, wenn wir mit Silber in Berührung kommen. Es hätte nicht viel gefehlt und wir wären beide abgestürzt. Ich schüttelte die Kleine durch, bis ihr die Zähne klapperten und die Messer aus den Händen fielen, aber sie gab immer noch keine Ruhe, sondern wand sich wie ein Aal, um sich aus meinen Klauen zu befreien. Der Rock packte fester zu. »Hörst du wohl endlich mit dem Gezappel auf, Mädchen? Ich lass dich sowieso nicht fallen, aber wenn du nicht sofort still hältst, häng ich dich kopfüber in den Schornstein einer Gerberei.«


  »Mir doch egal!«


  »Oder ich tunk dich in die Themse.«


  »Mir doch egal!«


  »Oder ich flieg mit dir nach Rotherhithe zum Klärwerk.«


  »Mir egal, mir egal! Ist mir alles scheißegal!« Sie schien vor Wut und Kummer ganz von Sinnen zu sein, und trotz meiner legendären Kräfte hatte ich ordentlich Mühe, sie festzuhalten.


  »Kitty Jones«, sagte ich, ohne die Lichter Nordlondons aus den Augen zu lassen, denn wir näherten uns unserem Ziel, »willst du denn Jakob Hyrnek gar nicht wieder sehen?«


  Daraufhin wurde sie endlich still und nachdenklich, hing schlaff in meinen Klauen und wir flogen eine Weile in segensreichem Schweigen dahin. Ich nutzte die Atempause, indem ich einen weiten Bogen flog und nach uns eventuell verfolgenden Kugeln Ausschau hielt. Aber alles war in Ordnung.


  Irgendwo unter meinem Brustbein ertönte eine Stimme. Sie klang etwas ziviler als zuvor, hatte aber nichts von ihrem Temperament eingebüßt. »Sag mal, Dämon, warum hast du mich eigentlich vor den Wölfen gerettet? Ich weiß doch, dass du und dein Herr mich sowieso töten wollt.«


  »Es ist mir nicht gestattet, mich dazu zu äußern«, erwiderte der Vogel Rock. »Aber du kannst dich gern bei mir bedanken.«


  »Bringst du mich jetzt zu Jakob?«


  »Ja. Wenn alles nach Plan läuft.«


  »Und dann?«


  Ich verstummte. Was dann kam, davon hatte ich eine ziemlich genaue Vorstellung.


  »Was ist? Antworte! Und sag die Wahrheit… falls dir wenigstens das gestattet ist!«


  In dem Versuch, das Thema zu wechseln, erwiderte der Rock mit gespielter Überheblichkeit: »An deiner Stelle wäre ich vorsichtig, Schätzchen. So hoch über dem Erdboden sollte man sich gehässige Bemerkungen lieber verkneifen.«78 (Wie man an Ikarus sieht, einem Flugpionier der ersten Stunde. Laut Faquarl, der zugegebenermaßen nicht zu den zuverlässigsten Quellen zählt, hatte der griechische Zauberer Dädalus zwei magische Flügel angefertigt, die jeweils einen zum Jähzorn neigenden Foliot beherbergten. Ein übermütiger junger Mann namens Ikarus unternahm damit einen Probeflug. Etliche tausend Meter über dem Ägäischen Meer kam er auf die tolle Idee, über die Foliot abzulästern. Die lösten im Gegenzug eine Feder nach der anderen, worauf Ikarus samt seinen witzigen Bemerkungen kopfüber in sein feuchtes Grab stürzte. )


  »Pah! Du lässt mich nicht fallen. Hast du eben selber gesagt.«


  »Ach so. Stimmt ja.« Der Rock seufzte. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht genau, was mit dir geschehen soll. Und jetzt halt mal einen Moment den Rand, ich bin im Landeanflug.«


  Wir flogen über den Ozean orangefarbener Lichter der Straße entgegen, in der Nathanael und ich uns in der Nacht versteckt hatten, als Underwoods Haus abgebrannt war. Die verfallene Bücherei gab es immer noch, ich erkannte das hohe Gebäude sofort zwischen den umliegenden niedrigeren Geschäften. Es hatte seither noch mehr gelitten, und dort, wo einst ein großes Oberlicht gesessen hatte, gähnte jetzt ein schwarzes Loch. Beim Sinkflug wurde der Riesenvogel kleiner, wählte geschickt den richtigen Winkel und beförderte das Mädchen mit den Füßen voran durch die Öffnung, als wollte er einen Brief einwerfen. Wir schwebten in den höhlenartigen Raum ein, der nur hier und da von vereinzelten Mondstrahlen beleuchtet wurde. Erst ganz dicht über dem schuttbedeckten Boden ließ ich meine Last los.79(Es waren höchstens zwei Meter. Was denn? Sie war jung und sportlich! )Die Kleine schrie leise auf und kullerte über die Dielen.


  Ich landete ein Stück daneben und betrachtete sie mir erst mal in aller Ruhe. Es war eindeutig dasselbe Mädchen… die Göre, die mir damals das Amulett hatte abnehmen wollen. Sie sah älter und magerer aus und ziemlich erschöpft, ihr Gesicht war fahl und verhärmt, der Blick argwöhnisch und wachsam. Die letzten Jahre hatten ihr ganz offensichtlich übel mitgespielt und die letzten paar Minuten waren besonders hart gewesen. Ein Arm hing schlaff herunter und in der Schulter klaffte eine blutverkrustete Wunde. Doch ihr Trotz war ungebrochen. Sie stand unbeholfen auf, reckte das Kinn und sah mich über einen Strahl aus silbernem Licht hinweg empört an.


  »Was ist das denn für ein Saustall?«, fauchte sie. »Könnt ihr mich nicht irgendwo verhören, wo es einigermaßen sauber ist? Der Tower ist ja wohl das Mindeste!«


  »Sei froh, dass du hier gelandet bist.« Der Vogel Rock wetzte sich an der Wand die Klauen. Ich war nicht in Plauderlaune.


  »Na schön. Und wie geht’s jetzt weiter? Wo ist Jakob? Wo sind die Zauberer?«


  »Die kommen gleich.«


  »Gleich? Was seid ihr denn für ein lahmer Haufen?« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich dachte, ihr Typen wärt so schrecklich tüchtig, aber Organisation ist offenbar nicht eure Stärke!«


  Ich hob den großen, gefiederten Kopf. »Jetzt hör mir mal gut zu! Vergiss nicht, dass ich dich eben erst den Fängen der Nachtpolizei entrissen habe. Ein bisschen Dankbarkeit wäre gewiss nicht fehl am Platz, junge Dame!« Der Vogel Rock trommelte mit den Klauen gegen die Tür und fixierte sie mit jenem Blick, bei dem persische Seefahrer laut schreiend über Bord zu springen pflegen.


  Sie fixierte mich ihrerseits mit einem Blick, der Milch hätte sauer werden lassen. »Gib’s auf, Dämon! Ich fürchte dich und deine Bosheit nicht. Du machst mir keine Angst!«


  »Ach nein?«


  »Nein. Du bist nur ein albernes Flaschenteufelchen und dein Gefieder ist räudig und verschimmelt.«


  »Wie bitte?« Der Rock blickte eilig an sich herab. »Blödsinn! Das liegt am Mondlicht.«


  »Ein Wunder, dass dir noch nicht alle Federn ausgefallen sind. Da sieht ja jede Straßentaube hübscher aus!«


  »Jetzt hör aber mal…«


  »Ich hab schon ganz andere Dämonen besiegt!«, brüllte sie. »Glaubst du im Ernst, ich fürchte mich vor einem zu groß geratenen Suppenhuhn?«


  Diese Rotzgöre! »Der edle Vogel Rock«, entgegnete ich gekränkt, aber würdevoll, »ist nicht meine einzige Gestalt, sondern eine unter hunderttausenden. Zum Beispiel…« Der Rock richtete sich hoch auf, und ich verwandelte mich in rascher Folge von einem grimmigen rotäugigen Minotaurus mit Schaum vorm Maul erst in einen steinernen, zähnebleckenden Wasserspeierdämon, dann in eine Gift speiende, zornig zischende Schlange, ein heulendes Gespenst, einen Wiedergänger, einen schwebenden Aztekenschädel mit glühenden Augenhöhlen… Ein buntes Sammelsurium ausgesprochen schauriger Erscheinungsformen,80(Wenn auch nicht sonderlich originell. Ich war müde und nicht ganz auf der Höhe.)wenn ihr mir ein kleines Eigenlob erlaubt. »Nun?«, erkundigte sich der Schädel vielsagend, »was sagst du dazu?«


  Sie schluckte hörbar. »Nicht übel«, sagte sie dann, »aber alles ein bisschen großkotzig. Geht’s auch raffinierter?«


  »Was denkst du denn!«


  »Aber so richtig klein, das kriegst du bestimmt nicht hin, so klein…


  sagen wir mal… dass du in die Flasche da drüben passt.« Sie zeigte auf den Hals einer Bierflasche, die aus einem Abfallhaufen ragte, schielte aber dabei mit einem Auge zu mir herüber.


  Nein, wie niedlich! Dieser uralte Trick schon wieder! Wer da einmal drauf reingefallen ist, der ist für alle Zeiten bedient. Der Schädel wiegte sich grinsend hin und her.81(Eigentlich grinste er die ganze Zeit, denn Grinsen gehört zu den wenigen Dingen, die Schädel richtig gut draufhaben.)»Gut gemeint, aber das hat bei mir schon in grauer Vorzeit nicht gezogen.82(Man kennt das ja: Der schlaue Sterbliche überredet den Dschinn, sich in eine Flasche (oder ein anderes enges Behältnis) zu zwängen, dann macht er den Stöpsel drauf und lässt den Gefangenen erst wieder raus, wenn der sich dazu verpflichtet, ihm drei Wünsche zu erfüllen, und so weiter und so fort. Ha! Ha! Ha! So unwahrscheinlich es auch klingt, wenn der Dschinn aus freien Stücken in die Flasche schlüpft, sitzt er tatsächlich ziemlich übel in der Falle. Aber heutzutage fällt nicht mal mehr der verpennteste Kobold auf diese olle Kamelle rein.)Und jetzt würde ich dir raten, dich hinzusetzen und ein bisschen auszuruhen. Du siehst hundemüde aus.«


  Das Mädchen schniefte, zog eine Schnute und verschränkte die Arme, was nicht ganz schmerzfrei abging. Ich merkte, dass sie sich verstohlen nach Fluchtmöglichkeiten umsah.


  »Und keine faulen Tricks«, riet ich ihr, »sonst schlag ich dir mit einem Dachbalken den Schädel ein.«


  »Den nimmst du dann zwischen die Zähne, oder wie?« Schon wieder dieser verächtliche Ton!


  Sofort verblasste der Schädel und wurde zu Ptolemäus. Ich dachte gar nicht groß darüber nach, der Junge war einfach schon immer meine Lieblingserscheinungsform,83(Nennen wir es eine Anerkennung für alles, was er für mich getan hat. ) aber sie erschrak sichtlich und wich einen Schritt zurück. »Ach, du bist das! Der Dämon von damals!«


  »Reg dich ab. Das kannst du mir nun wirklich nicht ankreiden. Schließlich habt damals ihr michüberfallen.«


  »Stimmt. Da hätte mich die Nachtpolizei auch beinah erwischt.«


  »Du solltest halt vorsichtiger sein. Wozu wolltet ihr das Amulett von Samarkand eigentlich haben?«


  Das Mädchen sah mich verdutzt an. »Das was? Ach, den Schmuck! Der war doch magisch, oder nicht? Damals hat unsere Gruppe magische Gegenstände geklaut, das ist alles. Wir haben die Zauberer beklaut und den Kram selber benutzt. Mann, waren wir blöd!« Sie trat gegen einen Ziegel. »Aua!«


  »Darf ich daraus schließen, dass ihr diese Taktik inzwischen nicht mehr verfolgt?«


  »Wohl kaum. Schließlich sind alle tot.«


  »Bis auf dich.«


  Ihre Augen blitzten auf. »Glaubst du im Ernst, ich überlebe diese Nacht?«


  Ein Punkt für sie. »Man kann nie wissen«, sagte ich leutselig. »Schon möglich, dass mein Herr dich am Leben lässt. Immerhin hat er dich vor den Wölfen gerettet.«


  Sie schnaubte verächtlich. »Dein Herr? Hat der auch einen Namen?«


  »Man kennt ihn als John Mandrake.« Mein Schwur verbot mir, mehr zu sagen.


  »Der? Dieser eingebildete Heini?«


  »Ach, ihr seid euch schon mal begegnet?«


  »Schon zwei Mal. Und beim letzten Mal hab ich ihm eins auf die Glocke gegeben.«


  »Echt? Kein Wunder, dass er davon nichts erzählt hat.« Die Kleine wurde mir immer sympathischer. Sie war richtig erfrischend. In all den Jahren meiner Versklavung bin ich nur selten in unbefangenen Kontakt mit Gewöhnlichen gekommen. Die Zauberer halten uns verständlicherweise sorgsam von allen Nichtmagiern fern. Die Zahl der Gewöhnlichen, mit denen ich mehr als ein paar Worte gewechselt habe, kann ich an den Klauen abzählen. Natürlich sind solche Unterhaltungen meist nicht besonders ergiebig. Genauso gut könnte sich ein Delfin mit einer Seeschnecke unterhalten. Aber es gibt Ausnahmen. Diese Kitty Jones war so eine Ausnahme. Ihre Art imponierte mir.


  Mit einem Fingerschnipsen erzeugte ich eine kleine Illumination, die ins Dachgebälk hinaufschwebte und sich dort niederließ. Dann zog ich aus dem Schutt ein paar Bretter und Gasbetonsteine und bastelte daraus eine Sitzgelegenheit. »Nimm Platz«, sagte ich, »mach’s dir bequem. So ist’s recht. Du hast John Mandrake also… eine gesemmelt?«


  »Genau. Das findest du offenbar lustig.« Es klang zufrieden.


  Ich unterdrückte meinen Lachanfall. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Merkwürdig, wo ihr doch beide gleich boshaft seid und du alle seine Befehle ausführen musst.«


  »Gleich boshaft? Ich weise darauf hin, dass es sich um ein reines Herr-und-Knecht-Verhältnis handelt! Ich bin ein Sklave! Ich habe keinerlei Mitspracherecht.«


  Sie schürzte verächtlich die Lippen. »Du befolgst nur seine Anweisungen, na klar. Tolle Rechtfertigung!«


  »Allerdings. Jedenfalls wenn eine Weigerung tödliche Folgen hat. Vielleicht solltest du mal am eigenen Leib ein Schrumpffeuer austesten, dann sehen wir ja, wie dir so was gefällt.«


  Sie verzog das Gesicht. »Ich finde, es klingt nach einer ziemlich fadenscheinigen Ausrede. Willst du damit sagen, dass du deine bösen Taten unfreiwillig begehst?«


  »Ganz so würde ich es vielleicht nicht ausdrücken, aber… im Prinzip ja. Unsereins ist den Zauberern untertan, vom kleinsten Kobold bis zum größten Afriten. Daran lässt sich nicht rütteln. Sie haben uns in ihrer Gewalt. Ich zum Beispiel muss jetzt Mandrake beistehen und ihn beschützen, ob mir das nun passt oder nicht.«


  »Du tust mir Leid.« Es klang sehr entschieden. »Du tust mir echt Leid!« Und tatsächlich, wenn ich mir selbst so zuhörte, ging es mir genauso. Wir Sklaven haben uns schon so an unsere Ketten gewöhnt, dass wir kaum noch darüber reden,84(Nur wenige wagen wie Faquarl den offenen (und vergeblichen) Aufstand. Aber sie reden schon seit Ewigkeiten so ausführlich und so oft darüber, ohne handfeste Ergebnisse vorweisen zu können, dass ihnen eigentlich niemand mehr richtig zuhört. ) und als ich hörte, wie resigniert ich klang, ging mir das richtig an die Substanz. Ich versuchte, meine Scham mit einem Schuss gerechter Empörung zu überspielen.


  »Aber wir wehren uns auch! Wir kriegen sie dran, wenn sie nicht aufpassen, und drehen ihnen das Wort im Munde herum. Wir stacheln sie so lange an, miteinander zu wetteifern, bis sie einander an die Gurgel gehen. Wir überhäufen sie mit Schätzen, bis ihr Leib feist und ihr Geist so träge wird, dass sie gar nicht mehr merken, dass es mit ihnen bergab geht. Wir tun, was wir können, und das ist mehr, als ihr Menschen zustande bringt, jedenfalls meistens.«


  Das Mädchen lachte heiser. »Was glaubst du wohl, was ich die ganzen Jahre versucht habe? Wir haben Behörden sabotiert, Artefakte geklaut, Unruhe gestiftet… aber es war von Anfang an aussichtslos. Ich hätte genauso gut Sekretärin werden können, wie es meine Mutter gern gehabt hätte. Meine Freunde sind entweder tot oder haben alle ihre Grundsätze vergessen und daran seid nur ihr Dämonen schuld! Und erzähl mir bloß nicht, dass dir dein Job keinen Spaß macht! Das Ungeheuer in der Gruft hat jeden einzelnen Augenblick genossen…« Ein krampfhafter Schauder schüttelte sie. Sie verstummte und rieb sich die Augen.


  »Tja, Ausnahmen bestätigen die Regel«, setzte ich an, ließ es aber dabei bewenden.


  Als wäre ein durchlöcherter Damm gebrochen, bebten die Schultern des Mädchens jetzt heftig, und der aufgestaute Kummer machte sich in einem Weinkrampf Luft. Dabei gab sie keinen Laut von sich, sondern stopfte sich die Faust in den Mund, um nicht herauszuschluchzen, als wollte sie mich nicht in Verlegenheit bringen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es war mir ausgesprochen peinlich. Sie brauchte ziemlich lange, bis sie sich wieder beruhigte. Ich setzte mich in einiger Entfernung im Schneidersitz auf den Boden, wandte mich diskret ab und starrte vor mich hin.


  Wo der verflixte Junge nur blieb? Komm schon, komm schon! Aber er ließ sich Zeit.


  Du tust mir Leid. Du tust mir echt Leid. So sehr ich diesen Satz auch zu verdrängen suchte, er machte mir ganz schön zu schaffen.


  


  Kitty


  

  42


  Schließlich riss sich Kitty wieder zusammen. Die letzten Schluchzer verebbten und sie seufzte tief. Abgesehen von der Stelle, die das magische Licht im Gebälk schwach und immer schwächer beleuchtete, war es in dem baufälligen Gebäude dunkel. Der Dämon, immer noch in Gestalt des dunkelhäutigen Jungen mit dem Lendenschurz, saß neben ihr. Er wandte das Gesicht ab und das Licht warf auf seinen schmalen Nacken und die bloßen, gewölbten Schultern harte Schatten. Er wirkte eigenartig zerbrechlich.


  »Falls es dich tröstet«, sagte er, das Gesicht immer noch abgewandt, »den Afriten aus der Gruft hab ich erledigt.«


  Kitty hustete, setzte sich aufrecht hin und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Sie ließ sich mit der Antwort Zeit. Der jähe Weinkrampf aus Trauer um ihre Freunde hatte die Verzweiflung weggespült, die sie bei der Entführung durch den Dämon gepackt hatte. Sie fühlte sich leer und ein wenig schwindlig, zwang sich aber zum Nachdenken.


  Flucht. Sie könnte versuchen zu entkommen… Nein, sie musste auf Jakob warten. Falls er tatsächlich hierher kam… Sie runzelte die Stirn. Letztendlich hatte sie nur das Wort des Dämons. Vielleicht sollte sie doch lieber fliehen?… Sie spähte suchend umher. »Hast du ihn getötet…?«, fragte sie geistesabwesend. »Wie denn?« Dort drüben war eine Treppe, demnach befanden sie sich im ersten Stock. Fast alle Fenster waren mit Brettern vernagelt.


  »Hab ihn in die Themse geworfen. Er war ziemlich plemplem. Kein Wunder, nach so einer langen Zeit… Seine Substanz war an Gladstones Gebeine gebunden. Er wollte oder konnte sie nicht mehr verlassen. Traurig, so was, aber was will man machen? Er war eine Gefahr für alle, für Dschinn wie für Menschen. Auf dem Grund der Themse ist er am besten aufgehoben.«


  »Ja, bestimmt…« Das da drüben sah nach einer zerbrochenen Scheibe aus. Vielleicht konnte sie von dort auf die Straße springen.


  Und wenn sie der Dämon mit irgendwelcher Magie aufhalten wollte, nun, für solche Fälle hatte sie ja ihre Abwehrkräfte. Wenn sie erst draußen war, konnte sie sich bestimmt irgendwo verstecken…


  »Ich hoffe, du tust nichts Unüberlegtes«, sagte der Junge plötzlich.


  Sie spähte schuldbewusst zu ihm hinüber. »Nein.«


  »Dich treibt irgendwas um, ich hör es deiner Stimme an. Lass es sein. Ich greife nämlich nicht mehr auf magische Waffen zurück, ich weiß genau, dass das bei dir nichts nützt. Ich bin schon viel rumgekommen und kenn mich mit so was aus. Ich schmeiß dir einfach einen Backstein an den Kopf.«


  Widerstrebend verwarf Kitty den Gedanken an Flucht vorläufig. »Was meinst du damit, dass du dich mit so was auskennst? Spielst du auf unseren Zusammenstoß damals an?«


  Der Junge warf ihr einen flüchtigen Blick über die Schulter zu. »Das auch, klar… Deine Kumpels haben ein ziemlich hochprozentiges Inferno meinerseits aus nächster Nähe überstanden. Nein, ich rede von früher, lange bevor die Scharlatane von London größenwahnsinnig wurden. Ich habe so etwas immer wieder erlebt, früher oder später ist es so weit. Also ehrlich, wenn man bedenkt, was für ihn auf dem Spiel steht, könnte sich dieser Mandrake wirklich ein bisschen beeilen! Wir warten jetzt schon eine Stunde.«


  »Du meinst, du hast schon früher Leute wie mich kennen gelernt?«, fragte Kitty skeptisch.


  »Aber sicher, schon x-mal! Tja, vermutlich lassen euch die Zauberer keine Geschichtsbücher lesen, kein Wunder, dass ihr derart ahnungslos seid.« Der Dämon rutschte auf dem Hintern herum, bis er ihr von Angesicht zu Angesicht gegenübersaß. »Was meinst du wohl, wie Karthago unterging? Und Persien? Und Rom? Klar, es gibt immer Feinde, die darauf lauern, irgendwelche Schwächen großer Reiche auszunutzen, doch in Wahrheit erfolgt der Umsturz von innen. Romulus Augustulus zum Beispiel hatte während seiner Herrschaft alle Hände voll zu tun, seine eigenen Untertanen in den Griff zu bekommen, weshalb er keine Zeit hatte, sich um die Ostgoten mit ihren dicken Schnurrbärten zu kümmern, als sie in Italien einmarschierten. Seine Dschinn konnten die Plebejer einfach nicht mehr im Zaum halten. Und warum nicht? Weil zu viele so geworden waren wie du und ihnen seine Bannflüche nichts mehr anhaben konnten. Detonationen, Flutzauber, Infernos… damit konnte er ihnen kaum noch ein Barthaar krümmen. Und weil die Betreffenden das sehr wohl wussten, forderten sie natürlich ihre Rechte ein und wollten sich von ihrem Joch befreien. Es ging dermaßen drunter und drüber, dass niemand einen Gedanken auf die Barbarenhorden verschwendete, bis sie schließlich in Rom einfielen und die Stadt plünderten.« Der Junge kratzte sich die Nase. »Das hatte vermutlich auch sein Gutes. Alles auf Anfang und so. Die ewige Stadt war lange Zeit zaubererfrei.«


  Kitty sah ihn erstaunt an. Ihre Geschichtskenntnisse waren lückenhaft, die fremden Namen und Orte sagten ihr nicht viel, aber die Aussage dieses kleinen Vortrags begriff sie trotzdem. »Willst du damit sagen, dass die meisten Römer über Abwehrkräfte gegen Magie verfügten?«


  »So nun auch wieder nicht. Es waren vielleicht dreißig Prozent, dabei recht unterschiedlich dosiert, aber für einen ordentlichen Aufstand reicht das allemal.«


  »Aber wir haben nie mehr als elf zusammengekriegt! Und London ist eine Riesenstadt!«


  »Elf Prozent? Das ist doch gar nicht schlecht.«


  »Nein. Elf Leute, mehr nicht.«


  Der Junge hob die Augenbrauen. »Echt? Dann habt ihr euch aber zu wenig Gedanken darüber gemacht, wie und wo ihr suchen müsst! Andererseits seid ihr noch früh dran. Wie lange ist das jetzt her, dass Gladstone den Laden übernommen hat? Hundertfünfzig Jahre, schätzungsweise? Dann ist es kein Wunder. Es dauert seine Zeit, bis sich solche Abwehrkräfte in der Bevölkerung durchsetzen. In Rom waren die Zauberer fünfhundert Jahre an der Macht, ehe es zu den ersten Aufständen kam. Über so einen langen Zeitraum wird der Einfluss ihrer Magie natürlich immer stärker. Trotzdem werden irgendwann immer mehr Kinder mit ungewöhnlichen Fähigkeiten geboren. Was kannst du denn Besonderes? Kannst du unsereinen sehen?«


  »Nein.« Kitty schnitt eine Grimasse. »Fred und Anne, die konnten das. Ich kann bloß… am Leben bleiben.«


  Der Junge grinste. »Nicht die schlechteste Fähigkeit. Sieh zu, dass du sie dir erhältst.«


  »Stanley konnte sogar versteckte Magie spüren, deswegen wussten wir, dass du die Kette unter der Jacke hattest.«


  »Welche Kette? Ach so, das Amulett. Tja, diese Fähigkeit gehört auch dazu. Wahrscheinlich kommen momentan überall in der Bevölkerung von London alle möglichen Begabungen zum Vorschein. Vermutlich gibt es hunderte solcher Leute. Aber du darfst nicht vergessen, dass die meisten von ihnen überhaupt nicht wissen, welche besonderen Fähigkeiten sie da besitzen. Es dauert eine Weile, bis sich das entsprechende Bewusstsein verbreitet hat. Wie hast du’s denn rausgefunden?«


  Beinahe hätte Kitty vergessen, dass dieser schmächtige, höfliche und ausgesprochen mitteilsame Junge in Wahrheit ein verabscheuungswürdiger Dämon war, mit dem sie sich nicht gemein machen durfte. Sie wollte ihm schon antworten, bremste sich jedoch. Der Junge verdrehte entnervt die Augen und hob die Hände. »Du brauchst nicht zu denken, dass ich das irgendwem weitertratsche, meinem Herrn schon gar nicht. Dem bin ich überhaupt nichts schuldig. Außerdem liegt mir nichts ferner, als es aus dir rauszuquetschen. Ich bin ja kein Zauberer.« Es klang ziemlich verschnupft.


  »Ein Dämon hat mich mit einer Schwarzen Schleuder erwischt.« Kitty staunte selbst, dass sie ihm das anvertraute, es war ihr einfach herausgerutscht.


  »Stimmt ja. Tallows Affe. Hatte ich vergessen.« Der Junge räkelte sich träge. »Da freut es dich doch bestimmt zu hören, dass Tallow tot ist. Ein Afrit hat ihm den Garaus gemacht. War ’ne ziemlich gute Show. Nein, Einzelheiten erzähl ich dir erst, wenn du mir mehr von dir erzählst. Was ist nach der Schleuder passiert?«


  Nach kurzem Zögern erzählte ihm Kitty die ganze Geschichte.


  Als sie damit fertig war, zuckte der Dämon bedauernd die Achseln. »Diesem Pennyfeather ist wahrscheinlich zum Verhängnis geworden, dass er den Zauberern zu ähnlich war, verstehst du? Habgierig und herrschsüchtig. Alles sollte schön geheim bleiben und alle sollten unter seiner Fuchtel stehen. Kein Wunder, dass ihr nur elf Mitglieder hattet. Kleiner Tipp meinerseits: Für einen Aufstand sollte man immer die breite Masse auf seine Seite bringen. Mit euren Anschlägen und Diebstählen hättet ihr sowieso nichts ausgerichtet.«


  Kitty sah ihn finster an. Seine unbekümmerten Kommentare kränkten sie. »Wahrscheinlich nicht.«


  »Ganz bestimmt nicht! Bildung ist das A und O! Das Wissen um die Vergangenheit! Deshalb sorgen die Zauberer auch dafür, dass ihr nur so eine mangelhafte Schulbildung bekommt. Ich wette, man hat euch haufenweise Lobhudeleien eingepaukt, was an England alles toll ist.« Er kicherte in sich hinein. »Das Komische ist, dass die zunehmenden Abwehrkräfte in der Bevölkerung für die Zauberer jedes Mal ganz überraschend kommen. Jede Weltmacht glaubt, sie ist was ganz Besonderes, ihr kann so was nicht passieren. Die Lehren aus der Vergangenheit, auch der jüngsten, sind sofort wieder vergessen. Gladstone konnte Prag nur deshalb im Handstreich erobern, weil das halbe tschechische Heer gerade im Streik stand. Das hat das Kaiserreich ernsthaft geschwächt. Aber diesen Umstand haben mein Herr und seine Freunde längst vergessen. Er hat keine Ahnung, wieso du neulich seinem Mauler entkommen bist. Übrigens braucht der Kerl ja ewig, um Hyrnek herzuschaffen! Ich frage mich langsam, ob ihm was zugestoßen ist. Etwas Tödliches kann es leider nicht sein, sonst wäre ich nämlich nicht mehr hier.«


  Jakob. Kitty hatte dem Dämon so gespannt zugehört, dass sie gar nicht mehr an ihren Freund gedacht hatte. Jetzt schämte sie sich. Sie saß hier und plauderte mit dem Feind… einem Mörder, Entführer, unmenschlichen Ungeheuer. Wie konnte sie das nur vergessen?


  »Weißt du was?«, sagte der Dämon kumpelhaft, »eins versteh ich nicht. Warum hast du überhaupt nach diesem Hyrnek gesucht? Du musst doch geahnt haben, dass du in eine Falle tappst. Er hat uns erzählt, ihr hättet euch schon ewig nicht mehr gesehen.«


  »Das stimmt auch. Trotzdem ist er nur meinetwegen in diesen Schlamassel geraten, oder?« Kitty hatte einen dicken Kloß im Hals.


  »Na ja, schon… Ich find’s bloß komisch…«


  »Was verstehst du schon davon, Dämon?« Kitty war blass vor Zorn. »Du bist ein Ungeheuer! Wie willst du dich in mich hineinversetzen!« Sie war so wütend, dass sie beinahe zugeschlagen hätte.


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Lass dir einen gut gemeinten Rat geben«, sagte er. »Würdest du gern ›menschliches Drecksgezücht‹ genannt werden? Na also. So ähnlich klingt es, wenn du ein Geistwesen wie mich als ›Dämon‹ bezeichnest, dieser Ausdruck ist ehrlich gesagt unter unser beider Niveau. Die korrekte Bezeichnung lautet ›Dschinn‹, man darf aber durchaus Adjektive wie ›edler‹ oder ›herrlicher‹ hinzufügen. Eine simple Frage der Umgangsformen. Es klingt einfach freundlicher.«


  Kitty lachte zynisch. »Wer ist schon mit einem Dämon befreundet!«


  »Zugegeben, das gibt es nicht oft, dafür ist das Erkenntnisgefälle zu groß. Aber es ist trotzdem schon vorgekommen…« Er hielt nachdenklich inne.


  »Ach ja?«


  »Glaub’s mir.«


  »Wann denn, zum Beispiel?«


  »Ach, das ist schon lange her… Spielt ja auch keine Rolle.« Der junge Ägypter winkte ab.


  »Das hast du dir bloß ausgedacht.«


  Kitty wartete, aber der Junge betrachtete interessiert seine Fingernägel und redete nicht weiter.


  Nach einer langen Pause brach sie das Schweigen. »Warum hat mich Mandrake eigentlich vor den Wölfen gerettet? Das ist doch unlogisch.«


  »Er will den Stab, was sonst«, grummelte der Junge.


  »Den Stab? Wozu?«


  »Was glaubst du denn? Es geht ihm um Macht. Er gönnt ihn seinen Kollegen nicht.« Der Junge war kurz angebunden und schien schlechte Laune zu haben.


  Ganz sachte dämmerte es Kitty. »Du glaubst… der Stab ist zu was nütze?«


  »Selbstverständlich. Schließlich ist es Gladstones Zauberstab! Das habt ihr doch gewusst, sonst wärt ihr ja nicht in seine Gruft eingebrochen.«


  Kitty sah wieder die Theaterloge vor sich und den goldenen Schlüssel, den ihr der Unbekannte zuwarf, vernahm seine Stimme, die den Stab ganz nebenbei erwähnte. Sie sah Hopkins’ wässrig grauen Blick, hörte wieder, wie er sich, durch den Lärmpegel des belebten Cafés gedämpft, danach erkundigte. Sie ahnte Verrat und ihr wurde ganz flau.


  »Oha! Ihr habt nichts davon gewusst!« Der wache Blick des Dschinn ruhte auf ihr. »Man hat euch reingelegt. Aber wer war’s? Dieser Hopkins?«


  »Ja. Und noch jemand… den ich nicht sehen konnte und auch nicht kenne«, erwiderte Kitty tonlos.


  »Schade. Höchstwahrscheinlich einer aus der Führungsriege. Welcher, tut eigentlich nichts zur Sache. Von denen ist einer so mies wie der andere. Diese Typen suchen sich immer jemanden, der für sie die Kastanien aus dem Feuer holt, ganz gleich ob Dschinn oder Mensch.« Er blinzelte, als wäre ihm soeben eine Idee gekommen. »Du weißt nicht zufällig etwas über den Golem?« Das Wort sagte Kitty überhaupt nichts. Sie schüttelte den Kopf. »Dachte ich mir. Das ist ein riesenhaftes, bösartiges, magisches Geschöpf… hat letztens in London für einigen Aufruhr gesorgt. Irgendjemand steckt dahinter, und ich wüsste zu gerne, wer. Allein schon deshalb, weil mich das Biest beinah umgebracht hätte.«


  Dabei sah er so wütend aus, dass sich Kitty das Lachen verbeißen musste. »Ich dachte, du bist ein edler Dschinn von Furcht erregender Macht? Wie kommt es dann, dass dir so ein Golem überlegen ist?«


  »Er ist gegen Magie immun. Raubt mir alle Kraft, wenn ich ihm zu nahe komme. Sogar du hättest mehr Chancen, ihn aufzuhalten, als ich.« Es klang, als sei diese Vorstellung völlig absurd.


  »Schönen Dank auch«, sagte Kitty ärgerlich.


  »Ich meine es ernst. Ein Golem wird mittels eines Pergamentstreifens gelenkt, der unter seiner Zunge steckt. Wenn man es schafft, ihm den wegzunehmen, muss er zu seinem Herrn zurückkehren und wieder zu Lehm zerfallen. Hab ich schon selber gesehen, damals in Prag.«


  Kitty nickte gedankenverloren. »Hört sich nicht allzu schwierig an.«


  »Dazu muss man natürlich erst den dicken schwarzen Dunst durchdringen, der ihn umgibt…«


  »Aha… gut.«


  »Und sich unter seinen Fäusten wegducken, mit denen er Beton-wände zerdeppern kann…«


  »Ach so.«


  »Ansonsten ist es das reinste Kinderspiel.«


  »Ja, wenn es so einfach ist«, fragte Kitty unwirsch, »warum hat ihn dann nicht längst irgendein Zauberer unschädlich gemacht?«


  Der Dschinn lächelte überheblich. »Weil man dazu Mut braucht. Die Zauberer machen nie etwas selber, sie verlassen sich lieber auf uns. Mandrake befiehlt, ich gehorche. Er hockt zu Hause, ich muss raus und den Kopf hinhalten. So funktioniert das.«


  Der Junge hörte sich jetzt an wie ein müder, alter Mann. Kitty nickte. »Klingt anstrengend.«


  Ein Achselzucken war die Antwort. »So ist das eben, Schicksal. Deshalb finde ich es auch so spannend, was du alles riskierst, um deinen Freund Hyrnek zu befreien. Übrigens ein dummer Entschluss, zu dem dich niemand gezwungen hat, auch wenn ich deine Haltung bewundere. Ehrlich, das zu erleben, hat mir richtig gut getan, so lange hatte ich es jetzt schon ausschließlich mit Zauberern zu tun.«


  »Es war kein dummer Entschluss«, widersprach Kitty. »Wie lange denn schon?«


  »Über fünftausend Jahre. Nicht durchgehend, aber immer wieder mal. Im Lauf der Jahrhunderte hat man gelegentlich auch Glück, aber jedes Mal, wenn ein Reich untergeht, wächst gleich das nächste nach.


  Großbritannien ist nur das vorläufig letzte einer langen Reihe.«


  Kitty sah nachdenklich vor sich hin. »Aber auch Großbritannien wird eines Tages untergehen.«


  »Allerdings. Schon zeigen sich die ersten kleinen Risse. Du solltest mehr lesen, dann erkennst du die Anzeichen. Aha… da kommt jemand. Na endlich…«


  Beide standen auf. Im Treppenhaus schimpfte jemand gedämpft vor sich hin. Kittys Herz schlug schneller. Ein letztes Mal erwog sie zu fliehen und wie zuvor unterdrückte sie den Impuls.


  Der Dschinn grinste sie an. Seine Zähne waren blendend weiß. »Weißt du was? Ich hab unsere kleine Unterhaltung richtig genossen. Ich hoffe bloß, man befiehlt mir nicht, dich umzubringen.«


  Mädchen und Dämon standen nebeneinander im Dunkeln. Auf der Treppe erklangen Schritte.


  


  Nathanael
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  Nathanael wurde in einer gepanzerten Limousine nach Whitehall gebracht, eskortiert von Jane Farrar und drei schweigsamen Beamten der Nachtpolizei. Links von ihm saß Jakob Hyrnek, rechts von ihm ein Polizist. Nathanael fiel auf, dass in der Uniformhose des Beamten breite Risse klafften und dass die Fingernägel seiner großen, schwieligen Hände eingerissen waren. Im Wagen roch es streng nach Moschus. Er betrachtete Jane Farrars reglose Rückenansicht auf dem Vordersitz und überlegte, ob sie wohl auch ein Werwolf war. Eher unwahrscheinlich, dafür war sie zu beherrscht und schlank; andererseits konnte man nie wissen…


  Als sie in Westminster Hall eintrafen, wurden Nathanael und Jakob sogleich in den großen Empfangssaal geführt, wo der Premierminister und seine Getreuen unter schimmernden Wachkugeln um den großen, blanken Tisch saßen. Ausnahmsweise waren keine Delikatessen aufgetischt, was den Ernst der Lage noch unterstrich. Lediglich eine bescheidene Flasche Mineralwasser und ein Glas standen vor jedem Teilnehmer. Der Polizeichef saß auf dem Ehrenplatz neben dem Premierminister und wirkte außerordentlich selbstzufrieden, Miss Whitwell musste sich mit einem Stuhl irgendwo am Rand begnügen. Nathanael würdigte seine Meisterin keines Blickes, ihr Blick wiederum war starr und forschend auf den Premierminister gerichtet, doch Mr Devereaux blickte vor sich auf den Tisch.


  Nur die führenden Minister waren anwesend, nicht einmal Mr Makepeace war geladen.


  Die Polizeibeamten salutierten vor Mr Duvall, dann verließen sie auf sein Zeichen den Raum. Jane Farrar trat vor und hüstelte diskret.


  Mr Devereaux hob den Blick und seufzte wie jemand, den eine traurige Pflicht drückt. »Ja bitte, Miss Farrar? Haben Sie etwas zu melden?«


  »Jawohl, Sir. Hat Mr Duvall Sie bereits in Kenntnis gesetzt?«


  »In groben Zügen. Fassen Sie sich kurz.«


  »Sehr wohl, Sir. Wir haben John Mandrake seit ein paar Tagen beschatten lassen. Diverse Widersprüchlichkeiten in seinem Verhalten haben unseren Argwohn erregt, es war in letzter Zeit recht undurchsichtig und uneindeutig.«


  »Da muss ich widersprechen!«, unterbrach Nathanael sie so höflich er konnte. »Mein Dämon hat den entsprungenen Afriten zur Strecke gebracht, das ist ja wohl eindeutig genug!«


  Mr Devereaux hob die Hand. »Ja, ja, Mandrake, Sie haben gleich noch ausführlich Gelegenheit zum Reden. Bis dahin seien Sie bitte still.«


  Jane Farrar räusperte sich. »Wenn ich das noch ein wenig ausführen dürfte, Sir: In den letzten Tagen ist Mandrake mehrfach auf eigene Faust losgezogen, und das zu einem kritischen Zeitpunkt, als alle Zauberer Order hatten, sich in Westminster aufzuhalten und auf Anweisungen zu warten. Als er sich heute Nachmittag wieder einmal heimlich davonmachte, haben wir ihm ein paar Wachkugeln hinterhergeschickt. Sie sind ihm bis zu einem Gebäude in Ostlondon gefolgt, wo er sich mit seinem Dämon und diesem suspekten Jugendlichen hier getroffen hat. Die drei haben dort Stellung bezogen und allem Anschein nach auf jemanden gewartet. Daraufhin haben wir ringsum Beamte der Nachtpolizei postiert. Am späten Abend näherte sich ein Mädchen dem Haus. Sie wurde von unseren Beamten gestellt, doch es gelang ihr, sich der Verhaftung zunächst zu entziehen. Sie war schwer bewaffnet. Zwei Mann wurden bei dem Einsatz getötet, vier weitere verletzt. Kurz bevor unsere Beamten die Verdächtige schließlich festnehmen konnten, tauchte plötzlich Mr Mandrakes Dämon auf und verhalf ihr zur Flucht. Daraufhin hielt ich es für meine Pflicht, Mr Mandrake zu verhaften.«


  Der Premierminister nippte an seinem Mineralwasser. »Was ist das für ein Mädchen?«


  »Wir vermuten, dass sie der Widerstandsbewegung angehört, Sir, und an dem Einbruch in Westminster Abbey beteiligt war. Es scheint, dass sich Mandrake schon vor einiger Zeit mit ihr in Verbindung gesetzt hat. Ganz gewiss aber hat er ihr jetzt geholfen, sich dem Zugriff des Gesetzes zu entziehen. Ich hielt es für angebracht, Sie unverzüglich von der Sache in Kenntnis zu setzen.«


  »Gut so.« Mr Devereaux’ schwarze Augen musterten Nathanael aufmerksam. »Als Ihre Leute das Mädchen stellten… trug sie da Gladstones Stab bei sich?«


  Jane Farrar schürzte die Lippen. »Nein, Sir. Leider nicht.«


  »Bitte, Sir, dürfte ich…«


  »Nein, Mandrake, jetzt nicht! Henry, möchten Sie sich dazu äußern?«


  Der Polizeichef war schon eine Weile unruhig auf seinem Stuhl hin und her gerutscht, jetzt beugte er sich vor und legte die großen, fleischigen Hände auf den Tisch. Dann wandte er bedächtig den Kopf und blickte einen Minister nach dem anderen an. »Wissen Sie, Rupert«, sagte er, »als ich Mandrake kennen lernte, dachte ich mir: Der Bursche kann was, das schon, und er gibt sich viel Mühe, aber er hat auch etwas Verschlossenes. Wir wissen alle, wie ehrgeizig er ist und wie er sich die Zuneigung der armen Jessica erschlichen hat, sodass sie ihm schon in ungewöhnlich jungen Jahren einen verantwortungsvollen Posten übertragen hat. Und mit welcher Aufgabe war er betraut? Er sollte die Widerstandsbewegung enttarnen und wenn möglich zerschlagen, damit die Straßen von London wieder sicher sind. Was ist stattdessen in den letzten Monaten geschehen? Die Widerstandsbewegung ist im Gegenteil noch erstarkt und ihre terroristischen Aktionen gipfelten in der Plünderung der Gruft unseres Gründervaters! Ihre Freveltaten nehmen kein Ende: Sie haben das British Museum verwüstet, die Ladenzeile auf der Piccadilly, die National Gallery… das geht alles auf ihr Konto, und niemand wurde je dafür zur Rechenschaft gezogen.«


  Jetzt platzte Nathanael der Kragen und er trat vor. »Wie ich schon mehrfach sagte, ich habe nichts mit alledem zu…« Vor seiner Nase materialisierte sich ein olivgrünes Band aus einer glibberigen Masse, schlang sich schmerzhaft fest um seinen Kopf und knebelte ihn. Mr Mortensen ließ die Hand sinken und sagte: »Fahren Sie fort, Duvall.«


  »Vielen Dank.« Mit einer weit ausholenden Handbewegung sprach der Polizeichef weiter: »Nun denn. Zunächst führten Miss Farrar und ich Mr Mandrakes chronische Erfolglosigkeit schlicht auf seine Inkompetenz zurück. Doch irgendwann fragten wir uns, ob vielleicht noch etwas anderes dahinter steckt? War es denkbar, dass dieser begabte, ehrgeizige junge Mann in zwielichtige Machenschaften verwickelt ist? Wir beschlossen, ihn im Auge zu behalten. Nach der Verwüstung des Museums reiste er heimlich nach Prag, wo er sich offenbar – obwohl nicht ganz feststeht, was er dort noch alles getrieben hat – mit ausländischen Zauberern getroffen hat. Sie schnappen zu Recht nach Luft, Miss Malbindi! Wer weiß, was für einen Schaden der Junge womöglich angerichtet, welche Staatsgeheimnisse er ausgeplaudert hat! Jedenfalls wurde während seines Aufenthalts in Prag einer unserer fähigsten Geheimagenten ermordet, ein Mann, der schon seit Jahren mit uns zusammenarbeitete.«


  Die Minister begannen, miteinander zu tuscheln. Mr Duvall trommelte mit seinen dicken Wurstfingern auf den Tisch. »Was die Anschläge in London betrifft, hat Mandrake eine hanebüchene Erklärung in die Welt gesetzt und behauptet, ein Golem – ja, Sie haben richtig gehört, Miss Malbindi, ein Golem! – sei dafür verantwortlich. So lächerlich das ist, die arme Jessica scheint tatsächlich darauf hereingefallen zu sein, und diese wüste Geschichte diente Mandrake als Vorwand für seine Reise nach Prag. Natürlich kehrte er ohne jegliche Beweise für die Richtigkeit seiner Behauptung zurück und hat seither, wie wir gerade eben gehört haben, wiederholt Kontakt mit dem Widerstand aufgenommen und gegen unsere Polizei gearbeitet. Es ist sonnenklar, dass er hinter Gladstones Stab her ist, womöglich war er es sogar, der die Verräter in die Gruft eingelassen hat. Ich schlage vor, wir lassen Mr Mandrake zum Verhör in den Tower verbringen, und stelle mich zur Verfügung, die Angelegenheit persönlich in die Hand zu nehmen.«


  Zustimmendes Gemurmel der Minister, Mr Devereaux zuckte die Achseln. Einzig Miss Whitwell saß mit steinernem Gesicht stumm da. Fry, der beleibte Außenminister, ergriff das Wort: »Einverstanden. Der Junge war mir schon immer zuwider. Seine Haare sind viel zu lang und er hat eine unverschämte Art. An welche Methoden hatten Sie gedacht, Duvall?«


  »Vielleicht ein Reuebad? Ich wäre dafür, ihn über Nacht bis zum Hals hineinzustecken. Das bringt die meisten Verräter zum Reden, falls ihnen die Aale nicht vorher die Zunge abfressen.«


  Fry nickte. »Apropos Aale… Wie steht’s mit einem kleinen Imbiss?«


  Mr Mortensen beugte sich vor. »Und was ist mit der Spule, Duvall? Die hat sich schon oft als wirkungsvoll erwiesen.«


  »Die probateste Methode ist immer noch die Büßerglocke.«


  »Vielleicht abwechselnd ein paar Stunden dies, ein paar Stunden das?«


  »Auch nicht schlecht. Soll ich den Bengel abführen lassen, Rupert?«


  Der Premierminister blies die Wangen auf, lehnte sich zurück und meinte schließlich: »Das wird wohl das Beste sein, Henry, denke ich mal.«


  Vier Nachtpolizisten traten vor, einer muskulöser als der andere. Im Gleichschritt marschierten sie quer durch den Raum auf den Gefangenen zu, der vorderste hakte schmale, silberne Handschellen vom Gürtel. Daraufhin protestierte Nathanael, der schon die ganze Zeit vehement gezappelt und gestikuliert hatte, so ungestüm, dass seinem geknebelten Mund ein gedämpfter Schrei entwich. Das schien den Premierminister an etwas zu erinnern, denn er hob die Hand.


  »Einen Moment noch, Henry. Wir müssen dem Jungen Gelegenheit geben, sich zu verteidigen.«


  Der Polizeichef runzelte ungeduldig die Stirn. »Muss das wirklich sein, Rupert? Ich warne Sie, der Lümmel kann verdammt gut reden.«


  »Ich glaube, das kann ich selbst einschätzen.« Mr Devereaux sah zu Mortensen hinüber, der widerwillig die Hand bewegte. Der glibberige Knebel löste sich auf und hinterließ einen bitteren Nachgeschmack. Nathanael zog sein Einstecktuch heraus und trocknete sich die Stirn.


  »Meinetwegen reden Sie«, brummte Duvall. »Aber keine Lügen, verstanden?«


  Nathanael richtete sich hoch auf und befeuchtete sich die Lippen. Die älteren Zauberer bedachten ihn mit feindseligen Blicken, lediglich


  – und das war der einzige Hoffnungsschimmer – Mr Devereaux schien etwas wohlwollender gestimmt, in seinem Blick glaubte er, gewisse Zweifel zu lesen, Zweifel und Verärgerung. Nathanael räusperte sich. Er war so stolz auf sein gutes Verhältnis zum Premierminister gewesen! Nun war der Zeitpunkt gekommen, es auf die Probe zu stellen.


  »Vielen Dank, dass Sie mir Gelegenheit geben, mich dazu zu äußern, Sir«, fing er an und versuchte, gelassen und selbstsicher zu klingen, doch vor lauter Angst hörte sich seine Stimme ganz piepsig an. Schon beim bloßen Gedanken an die Läuterungskammern, jenen Teil des Towers, der dem Verhör von Gefangenen vorbehalten war, schlotterten ihm die Knie. Bartimäus hatte Recht behalten: Durch sein eigenmächtiges Handeln hatte er sich gegenüber seinen Feinden angreifbar gemacht. Jetzt musste er durch Reden den Kopf wieder aus der Schlinge ziehen. »Mr Duvalls Anschuldigungen sind unbegründet und Miss Farrar ist, gelinde gesagt, übereifrig. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät, den Schaden, den die beiden angerichtet haben, wieder gutzumachen.«


  Er hörte Jane Farrar leise schnauben, und Mr Duvall knurrte unwillig, wurde jedoch von einem tadelnden Blick des Premierministers zum Schweigen gebracht. Dergestalt ermutigt fuhr Nathanael fort: »Meine Reise nach Prag und die Sache mit dem Mädchen haben nichts miteinander zu tun, Sir. Ich halte tatsächlich viele der jüngsten Vorfälle hier in London für das Werk eines Golem, aber meine diesbezüglichen Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen. In der Zwischenzeit habe ich mich dieses Jungen bedient«– er deutete mit dem Kinn auf Hyrnek –, »um die Verräterin Kitty Jones aus ihrem Versteck zu locken. Er ist ein alter Freund von ihr, weshalb ich hoffte, sie würde versuchen, ihn zu befreien. Hätte ich sie erst dingfest gemacht, hätte sie mir bestimmt auch bald gestanden, wo sie den Stab versteckt hat, den ich Ihnen daraufhin unverzüglich übergeben hätte. Das Eingreifen von Miss Farrars Wölfen hat mein Konzept komplett unterlaufen. Ich bin sicher, Sie erteilen ihr dafür eine strenge Verwarnung.«


  »Meine Leute hatten das Mädchen bereits umzingelt, aber dann hat Ihr Dämon sie entführt«, begehrte Jane Farrar wütend auf.


  »Das war durchaus angebracht.« Nathanael ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Andernfalls hätten Ihre Männer sie vor lauter Blutdurst in Stücke gerissen. Wie hätten wir dann an den Stab herankommen sollen?«


  »Es handelte sich immerhin um Beamte der Staatspolizei, die Mr Duvall direkt unterstellt ist…«


  »In der Tat, und eine primitivere und schlechter organisierte Truppe dürfte schwerlich zu finden sein«, ging Nathanael zum Angriff über. »Ich gebe ja zu, dass ich mit verdeckten Karten gespielt habe, Sir«, sagte er liebenswürdig und sah Mr Devereaux dabei offen an, »aber ich wusste vorher, dass es sich um einen sehr heiklen Einsatz handelte. Das betreffende Mädchen ist ausgesprochen störrisch und durchtrieben. Um an den Stab zu kommen, musste ich sehr umsichtig vorgehen und ihr im Gegenzug anbieten, ihren Freund glimpflich zu behandeln. Ich fürchtete, Mr Duvalls allgemein bekannter Mangel an Diplomatie würde den Erfolg der Aktion gefährden, und diese Befürchtung hat sich ja bedauerlicherweise auch bewahrheitet.«


  Die Reaktion des Polizeichefs war sehenswert. Sein vom Bartwuchs schwärzliches Gesicht lief puterrot an, die Adern am Hals und an den Händen wurden dick wie Schiffstaue, und seine Fingernägel, die unterdessen ein Stück gewachsen zu sein schienen, bohrten sich tief in die Tischplatte. Er konnte vor Wut kaum sprechen. »Wachen! Führt diesen verlogenen Schuft ab! Ich befasse mich sofort mit ihm!«


  »Sie vergessen sich, Henry«, sagte Mr Devereaux leise, aber mit unmissverständlich drohendem Unterton. »Ich bin in dieser Regierung derjenige, der anzuklagen und zu richten hat! Ich bin derjenige, der über Mandrakes Schicksal befindet. Und ich bin keineswegs davon überzeugt, dass er ein solcher Staatsverräter ist, wie Sie behaupten. Das heißt also, John«, wandte er sich wieder an Nathanael, »dass Ihr Dämon diese Kitty Jones in Gewahrsam genommen hat?«


  »Jawohl, Sir.« Nathanael rang um Selbstbeherrschung. Noch war er nicht frei, noch immer drohte ihm das Reuebad. Er musste jedes Wort auf die Goldwaage legen. »Ich habe sie an einen abgeschiedenen Ort verbringen lassen, um sie dort zu befragen. Ich hoffe nur, die lange Verzögerung hat nicht alles zunichte gemacht.«


  »Und anschließend wollten Sie den Stab mir aushändigen?« Devereaux beobachtete ihn aus dem Augenwinkel.


  »Aber selbstverständlich, Sir! Ich habe gehofft, ihn eines Tages neben dem Amulett von Samarkand im Artefaktenschatz der Regierung ausgestellt zu sehen, Sir.« Er biss sich auf die Lippe und wartete. Das war natürlich seine Trumpfkarte, denn seinerzeit hatte er Devereaux mit der Rückeroberung des Amuletts das Leben gerettet. Das wollte er dem Premierminister damit noch einmal ins Bewusstsein rufen. »Aber noch ist nichts verloren, Sir«, setzte er hinzu. »Wenn ich diesen Hyrnek zu dem Mädchen bringe und beiden freien Abzug garantiere, gehe ich davon aus, dass sie mir den Stab innerhalb der nächsten Stunde ausliefert.«


  »Wollen Sie das Mädchen wirklich laufen lassen?«


  Nathanael schmunzelte. »Natürlich nicht, Sir. Sobald ich den Stab habe, können Sie Hyrnek und seine Freundin in aller Ruhe verhören.« Sein Lächeln erstarb, als ihm Jakob Hyrnek kräftig ans Schienbein trat.


  »Ich habe Ihnen ja gleich gesagt, dass der Bengel ein gerissener Lügner ist.« Mr Duvall hatte sich wieder einigermaßen gefangen. »Ich bitte Sie, Rupert, Sie wollen sich doch wohl nicht von so einem…«


  »Ich bin bereits zu einem Entschluss gekommen.« Der Premierminister beugte sich vor und legte die Fingerspitzen aneinander. »Bis dato hat sich Mandrake als nützlich und loyal erwiesen, sodass wir im Zweifelsfall zu seinen Gunsten entscheiden sollten. Wir wollen ihn beim Wort nehmen. Soll er uns den Stab beschaffen! Gelingt es ihm, sei ihm sein eigenmächtiges Vorgehen verziehen. Gelingt es ihm nicht, erkenne ich Henrys Version der Vorfälle an und lasse Mandrake in den Tower sperren. Sind alle mit diesem Kompromiss zufrieden?« Er schaute lächelnd von Mr Duvalls finsterer und enttäuschter Miene zu Nathanaels vor Anspannung aschfahlem Gesicht und wieder zurück. »Gut. Mandrake mag gehen. Hatte nicht vorhin jemand nach einem Imbiss gefragt? Wie wär’s als Aperitif mit einem Gläschen byzantinischem Wein?«


  Ein warmer Lufthauch durchströmte den Raum. Unsichtbare Sklaven eilten mit Kristallgläsern und Karaffen voll aprikosenfarbenem Wein herbei. Jane Farrar duckte sich, als eine Servierplatte mit Cocktailwürstchen an ihrem Kopf vorbeisauste. »Aber Sie wollen Mandrake doch nicht etwa allein losschicken, Sir!«


  »Richtig – eine Kompanie Soldaten sollte ihn unbedingt begleiten!« Duvall fegte unwirsch ein ihm dargebotenes Glas weg. »Ihm zu vertrauen, wäre Leichtsinn.«


  Nathanael war schon fast an der Tür, doch jetzt machte er kehrt. »Sir, es handelt sich hier um eine ausgesprochen diffizile Angelegenheit. Ein Rudel Wolfsköpfe würde alles verderben.«


  Mr Devereaux kostete den Wein. »Himmlisch! Da wähnt man sich gleich in Marmara… Nun, dann müssen wir wohl noch einen Kompromiss eingehen. Mandrake bekommt mehrere Wachkugeln mit auf den Weg, damit wir jederzeit über sein Vorgehen informiert sind. Würde mir bitte jemand diesen köstlichen Kuskus rüberreichen?«


  Nathanael legte Jakob Hyrnek in unsichtbare Fesseln und führte ihn am Ellbogen aus dem Saal. Er war keineswegs gehobener Stimmung. Zwar hatte er Duvall fürs Erste matt gesetzt, aber wenn er den Stab nicht alsbald sicherstellte, waren seine Aussichten alles andere als rosig. Er wusste, dass er die Geduld des Premierministers schon über Gebühr strapaziert hatte, und die Missgunst der anderen Minister war mit Händen zu greifen. Seine Karriere, ja, sein ganzes Leben stand auf Messers Schneide.


  Als sie durchs Vestibül gingen, vertrat ihnen Miss Whitwell den Weg. Nathanael funkelte sie feindselig an, sagte jedoch nichts. Ihr Raubvogelblick durchbohrte ihn.


  »Mag sein, dass du unseren guten Premierminister überzeugt hast«, zischte sie heiser, »mag sein, dass es dir gelingt, den Stab zurückzubringen, aber ich weiß genau, dass du hinter meinem Rücken gehandelt hast, um dir auf meine Kosten einen Vorteil zu verschaffen, und das ist unverzeihlich. Hiermit ist unsere Zusammenarbeit beendet und ich wünsche dir keinen Erfolg! Meinetwegen kannst du in Duvalls Tower verschimmeln!«


  Damit eilte sie davon, wobei ihre Kleider wie dürres Laub raschelten. Nathanael blickte ihr bestürzt nach, doch als er merkte, dass ihn Hyrnek mit grimmiger Belustigung beobachtete, gab er sich einen Ruck und machte der Gruppe wartender Chauffeure ein Zeichen.


  Als der Wagen in nördlicher Richtung davonbrauste, materialisierten sich über dem Eingang des Gebäudes vier rote Wachkugeln und flogen lautlos hinterher.


  


  Bartimäus
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  Als ich sie die Treppe hochkommen sah, wusste ich sofort, was los war. Ich konnte es an Hyrneks gezwungenem Lächeln ablesen. Ich las es im kalten, entschlossenen Blick meines Herrn und sah es daran, wie er ganz dicht hinter dem Gefangenen herging. O ja, Nathanael gab sich Mühe, alles ganz freundlich und locker wirken zu lassen, damit das Mädchen keinen Verdacht schöpfte. Nennt es meinetwegen Intuition, aber ich spürte sofort, dass die Lage keineswegs so entspannt war, wie er der Kleinen weismachen wollte. Der unsichtbare Foliot auf Hyrneks Schulter, der die Hinterbeine mit den langen Klauen eng um den Hals des Gefangenen legte, gab mir ebenfalls zu denken. Mit dem langen, dünnen, schuppigen Schwanz fesselte er Hyrnek außerdem die Arme an die Seiten, sodass dieser weder sprechen noch schreien noch gestikulieren konnte. Spitze Krallen bohrten sich in seine Wangen und mahnten ihn, sein Lächeln beizubehalten. Obendrein zischelte ihm der Foliot unablässig ins Ohr, wobei es sich bestimmt nicht um ausgesuchte Liebenswürdigkeiten handelte.85(Niedere Geister wie dieser sind oft kleinlich und rachsüchtig und nutzen jede Gelegenheit, um die Menschen in ihrer Gewalt mit allerlei Gerede über grausame Foltern zu ängstigen. Andere verfügen über ein unerschöpfliches Repertoire von dreckigen Witzen. Was schlimmer ist, muss jeder für sich entscheiden. )


  Das Mädchen bekam davon natürlich überhaupt nichts mit. Als sie Hyrnek kommen sah, stieß sie einen leisen Schrei aus und wollte ihm entgegenlaufen. Sofort rief ihr mein Herr warnend zu: »Bitte halten Sie Abstand, Miss Jones!«


  Sie blieb stehen, ohne den Blick von ihrem Freund zu lassen. »Hallo, Jakob«, sagte sie.


  Der Foliot lockerte seinen Klauengriff und gestattete dem Gefangenen, »Hallo, Kitty« zu krächzen.


  »Bist du verletzt?«


  Pause. Der Foliot kitzelte Hyrnek warnend an der Wange. »Nein.«


  Sie lächelte matt. »I-ich wollte dich befreien.«


  Ein unbeholfenes Nicken war die Antwort. Der Foliot hatte die Krallen wieder enger um Hyrneks Hals geschlossen, und Hyrnek setzte wieder sein künstliches Lächeln auf, versuchte jedoch verzweifelt, das Mädchen mit Blicken zu warnen.


  »Keine Bange, Jakob«, sagte das Mädchen bestimmt. »Ich hol uns hier schon raus.«


  Das war alles sehr rührend und ergreifend anzuschauen, und ich merkte, dass die Kleine ihrem Freund tatsächlich so zugetan war,86(Merkwürdig. Mir kam er ziemlich verweichlicht vor.) wie mein Herr und Meister gehofft hatte. Er verfolgte das Wiedersehen der beiden mit kühler Berechnung.


  »Ich komme in guter Absicht, Miss Jones«, log er schamlos. Der unsichtbar an Hyrneks Hals gekrallte Foliot verdrehte die Augen und kicherte höhnisch und tonlos in sich hinein.


  Selbst wenn ich die Kleine auf den Foliot hätte aufmerksam machen wollen, jetzt da mein Herr direkt vor mir stand,87(Nicht dass ich es darauf angelegt hätte. Menschen und ihre lächerlichen Problemchen gehen mir sonst wo vorbei. Hätte ich die Wahl gehabt, entweder dem Mädchen behilflich zu sein oder aber mich auf der Stelle zu dematerialisieren, hätte ich mich wahrscheinlich unter klirrendem Gelächter in einer erstickenden Schwefelwolke davongemacht. So sympathisch sie mir war, für einen Dschinn zahlt es sich niemals aus, sich auf Menschen allzu sehr einzulassen. Glaub mir, ich habe da meine Erfahrungen. ) war es dafür ohnehin zu spät. Das war aber nicht der einzige Hinderungsgrund, denn hoch oben im Dachstuhl sah ich etliche rote Kugeln schweben, was bedeutete, dass uns die Zauberer von fern beobachteten. Und so stand ich wie gewöhnlich tatenlos da, fühlte mich mies und wartete auf Anweisungen.


  »Ich komme in guter Absicht«, wiederholte mein Herr und streckte dem Mädchen als klassischen Friedensgruß die emporgewandten Handflächen hin.88 (Soweit man das wegen seiner riesigen Rüschenmanschetten überhaupt erkennen konnte. ) »Niemand weiß, dass Sie hier sind. Wir sind ganz unter uns.«


  


  Tja, das war eindeutig schon wieder geschwindelt. Die Wachkugeln zogen sich kokett hinter einen Dachbalken zurück, als wäre ihnen das Ganze peinlich, der Foliot verzog in gespielter Empörung die Fratze. Hyrnek sah das Mädchen flehentlich an, aber sie bemerkte nichts davon.


  »Und die Wölfe?«, fragte sie barsch.


  »Die sind weit weg. Allerdings suchen sie wohl immer noch nach Ihnen.« Er lächelte. »Das dürfte Beweis genug für meine friedlichen Absichten sein. Ohne mein Eingreifen wären Sie jetzt ein Haufen blankgenagter Knochen.«


  »Bei unserer letzten Begegnung waren Sie längst nicht so fürsorglich.«


  »Stimmt.« Nathanael vollführte eine Art Verbeugung, sah aber dank seiner wehenden Zottelhaare und fliegenden Manschetten eher aus, als wäre er gestolpert. »Hiermit entschuldige ich mich für meine Voreiligkeit.«


  »Wollen Sie mich immer noch verhaften? Bestimmt haben Sie Jakob nur deswegen entführt.«


  »Ich wollte Sie auf diese Weise aus Ihrem Schlupfloch locken, das ist richtig. Aber verhaften? Nun, ehrlich gesagt liegt das ganz bei Ihnen. Vielleicht können wir beide uns ja auf eine Absprache einigen.«


  »Und die sähe wie aus?«


  »Aber vorher… benötigen Sie vielleicht eine kleine Erfrischung oder Erste Hilfe? Wie ich sehe, sind Sie verletzt, und erschöpft müssen Sie auch sein. Ich kann gern meinen Sklaven hier losschicken«– er schnippte vor meiner Nase mit den Fingern –, »der bringt Ihnen alles, was Sie wollen: etwas zu Essen, Glühwein, Stärkungsmittel… ein Wort genügt.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich will Ihre Dreckszauberei nicht.«


  »Aber Sie brauchen doch bestimmt irgendetwas? Verbandszeug? Kräuter? Einen Schnaps? Bartimäus holt es Ihnen im Handumdrehen!«89(Auch das war wieder mal leicht übertrieben – es sei denn, man leidet an schwerem Rheuma und kann die Hand nur im Zeitlupentempo drehen. Wenn ich einen eindeutigen Befehl bekomme und von meinem gegenwärtigen Auftrag freigestellt werde, kann ich mich natürlich dematerialisieren, woanders wieder materialisieren, das Gewünschte ausfindig machen und damit wieder zurückkehren, aber das dauert eben ein paar Sekunden – oder auch ein paar Sekunden länger, falls das Befohlene schwer aufzutreiben ist. Einmal in die Hände klatschen reicht nicht, das wäre unrealistisch. )


  »Nein.« Ihre Miene war verschlossen, seine Schmeicheleien ließen sie kalt. »Wie lautet Ihr Vorschlag? Sie sind hinter dem Zauberstab her, nehme ich an.«


  Nathanael wechselte unmerklich die Farbe. Vielleicht brachte es ihn aus der Fassung, dass sie so direkt war, denn Zauberer sind nur höchst selten offen und ehrlich. Er nickte bedächtig. »Wissen Sie


  denn, wo er ist?« Er hielt gespannt den Atem an.


  »Ja.«


  »Könnten Sie ihn mir rasch beschaffen?«


  »Ja.«


  Er atmete wieder aus. »Gut. Gut. Dann schlage ich Folgendes vor: Unten steht mein Wagen. Sie lotsen mich dorthin, wo Sie den Stab versteckt haben, und händigen ihn mir aus. Sobald er in meiner Obhut ist, lasse ich Sie und Hyrnek frei. 24 Stunden lang können Sie sich ungehindert bewegen. Ich nehme an, Sie wollen das Land verlassen, dafür reicht die Zeit allemal. Lassen Sie sich meinen Vorschlag gut durch den Kopf gehen! Für eine unverbesserliche Verräterin wie Sie ist das ein großzügiges Angebot. Wie Sie am eigenen Leib erfahren haben, sind längst nicht alle Staatsbeamten so entgegenkommend.«


  Das Mädchen war noch nicht überzeugt. »Welche Sicherheiten habe ich, dass Sie Wort halten?«


  Der Junge lächelte sie an und pflückte sich einen Fussel vom Ärmel. »Überhaupt keine. Sie müssen mir wohl oder übel vertrauen.«


  »Da wäre ich ja schön blöd.«


  »Was bleibt Ihnen denn anderes übrig, Miss Jones? Im Grunde sitzen Sie hier in der Falle. Ein grimmiger Dämon hindert Sie an der Flucht…«


  Sie blickte verdutzt um sich. Ich hüstelte. »Er meint mich.«


  »…außerdem haben Sie es mit mir zu tun«, fuhr mein Herr fort, »und ich werde bestimmt nicht noch einmal den Fehler machen, Sie zu unterschätzen. Ehrlich gesagt«, ergänzte er, als wäre es ihm eben erst eingefallen, »wüsste ich gern, mit was für Hilfsmitteln Sie magische Angriffe eigentlich abwehren. Sogar ausgesprochen gern. Hat Ihnen jemand irgendetwas zu Ihrer Verteidigung gegeben? Und wenn ja – wer?« Das Mädchen schwieg. »Wenn Sie mir das verraten, wenn Sie mit mir freimütig über Ihre Mitgliedschaft in der Widerstandsbewegung sprechen, kann ich nämlich noch mehr für Sie tun, als Sie einfach nur laufen zu lassen.« Er trat auf sie zu und legte ihr die Hand auf den Arm. Sie zuckte zusammen, wich aber nicht zurück. »Ich könnte Ihnen zu Wohlstand verhelfen«, fuhr er fort, »zu einer gesellschaftlichen Stellung, die Sie sich in Ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt haben. Gewöhnliche wie Sie, fähige Leute mit Mut und Köpfchen, können durchaus wichtige und sehr einflussreiche Regierungsämter bekleiden. Sie hätten jeden Tag Umgang mit bedeutenden Persönlichkeiten und würden in Staatsgeheimnisse eingeweiht, dass Ihnen davon schwindelig würde. Ihr tristes Leben hätte ein Ende, Sie hätten Einblick in die glorreiche Vergangenheit unseres Landes, als noch die Magierkaiser die Welt regierten, ja, Sie könnten sogar selbst in die Geschichte eingehen! Sobald die anstehenden Feldzüge gewonnen sind, wollen wir zum Beispiel in Amerika eine neue Kolonialregierung einrichten, und dafür werden fähige Männer und Frauen gesucht, die unsere Interessen vertreten. Es heißt, dort drüben gebe es riesige, herrenlose Ländereien, Miss Jones, Gegenden, wo nur wilde Tiere und ein paar Ureinwohner hausen. Stellen Sie sich das vor… Sie als vornehme Dame und Repräsentantin unseres Weltreichs…«


  Sie trat einen Schritt zurück, sodass seine Hand von ihrem Arm fiel. »Danke, aber ich glaube, das passt nicht zu mir.«


  Seine Miene verfinsterte sich. »Wie schade. Und was ist mit meinem ersten Angebot? Nehmen Sie es an?«


  »Erst möchte ich mit Jakob reden.«


  »Nur zu, da steht er.« Der Zauberer entfernte sich ein Stück und ich zog mich ebenfalls zurück. Das Mädchen trat dicht an Hyrnek heran.


  »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«, raunte sie. »Du sagst ja gar nichts.«


  Der Foliot lockerte seinen Griff um Jakobs Hals, ließ aber mahnend die Klauen vor dem Gesicht des Jungen spielen. Jakob nickte schwach. »Es ist alles in Ordnung. Mir geht’s gut.«


  »Ich möchte Mr Mandrakes Angebot annehmen oder hast du irgendwelche Einwände?«


  Ein angedeutetes Lächeln. »Nein, nein, Kathleen, du kannst ihm ruhig vertrauen.«


  Sie zögerte, nickte und drehte sich um. »Also gut, Mr Mandrake, Sie wollen die Sache bestimmt bald hinter sich bringen. Wo steht Ihr Auto? Ich bringe Sie zu meinem Versteck.«


  Während der Fahrt spiegelte Nathanaels Gesicht in wildem Wechsel die unterschiedlichsten Gefühle wider; Aufregung, Anspannung und blanke Angst ergaben eine abstoßende Mixtur. Er konnte keine Minute still sitzen, rutschte auf seinem Sitz herum und sah immer wieder aus dem Seitenfenster auf die vorbeigleitenden Lichter der Stadt. Die Kleine behandelte er mit einer wirren Mischung aus übertriebener Höflichkeit und kaum verhohlener Geringschätzung, bedrängte sie mit Fragen und äußerte im nächsten Augenblick verschleierte Drohungen. Im Gegensatz dazu waren wir anderen ernst und schweigsam. Hyrnek und Kitty blickten stur geradeaus (Hyrnek immer noch mit dem Foliot um den Hals) und der Chauffeur auf der anderen Seite der Trennscheibe erhob den Zustand der Gleichmut zu einer Kunstform.90(Jeder Holzklotz mit Schirmmütze hätte lebendiger gewirkt. ) Ich selbst – mal abgesehen davon, dass ich aus Platzmangel gezwungen war, in Gestalt eines Meerschweinchens stoisch zwischen den Füßen des Mädchens zu kauern – gab mich wie immer würdevoll.


  Wir kamen im nächtlichen London rasch voran. Auf der Straße war nichts los, über den Dächern erloschen die ersten Sterne, bald würde der neue Tag anbrechen. Der Motor brummte einschläfernd. Über dem Wagendach und damit außerhalb von Nathanaels Blickfeld kurvten vier tänzelnde rote Lichter.


  Anders als mein Herr bewahrte das Mädchen Haltung. Mir kam der Gedanke, dass sie womöglich wusste, dass er sie hereinlegen wollte (mal ehrlich, um das zu erraten, benötigt man nicht unbedingt die überragende Intelligenz eines Dschinn), trotzdem fuhr sie ihrem Verhängnis ruhig und gelassen entgegen. Das Meerschweinchen wiegte bedauernd den Kopf. Mehr denn je bewunderte ich die Entschlossenheit und den Stolz der Kleinen. Aber solchen Luxus können sich nur Menschen leisten. Mir war in dieser Welt die Freiheit der Entscheidung leider nicht gegeben.


  Den Anweisungen des Mädchens folgend, hielten wir nach Süden, fuhren erst durch die Innenstadt, überquerten dann den Fluss und landeten in einer heruntergekommenen Gegend, in der sich kleine Handwerker und Händler angesiedelt hatten und wo hauptsächlich dreistöckige, ziemlich vernachlässigte Mietskasernen standen. Schon zu dieser Stunde waren Leute zur Frühschicht unterwegs. Wir fuhren an ein paar gelangweilten Halbafriten und einem stämmigen Botenkobold vorbei, der sich mit einem riesigen Paket abmühte, und bogen schließlich in eine schmale, kopfsteingepflasterte Gasse ein, die unter einem niedrigen Torbogen in einen menschenleeren Hinterhof mündete.


  »Halt.« Das Mädchen klopfte an die Trennscheibe. Der Holzklotz bremste und blieb in Erwartung weiterer Anweisungen sitzen. Wir anderen stiegen mit steifen Gliedern aus und fröstelten in der kühlen Morgenluft. Das Meerschweinchen blähte seine Substanz auf und verwandelte sich in Ptolemäus zurück. Als ich mich umsah, erblickte ich in einiger Entfernung die vier Wachkugeln.


  Der Hof war von schmalen, weiß getünchten, zu Wohnhäusern umgebauten und ein wenig verwahrlosten ehemaligen Stallungen umstanden. Das Mädchen ging wortlos die Treppe zu einer Kellertür hinunter. Nathanael stieß Hyrnek vor sich her und folgte ihr und ich bildete die Nachhut.


  Mein Herr drehte sich nach mir um. »Wenn sie irgendwelche dummen Tricks versucht, tötest du sie!«


  »Bitte drück dich etwas klarer aus«, erwiderte ich. »Was für Tricks? Kartentricks, Münzentricks, indische Seiltricks oder was?«


  Er sah mich streng an. »Alles, was gegen unsere Abmachung verstößt, was mir schadet oder ihre Flucht begünstigt. Ist das klar genug?«


  »Klipp und klar.«


  Auf dem dämmrigen Treppenabsatz fummelte die Kleine kurz herum und förderte aus einem Spalt einen Schlüssel zutage. Die Tür sprang knarrend auf, sie trat ein und wir drei anderen folgten ihr im Gänsemarsch.


  Kitty, Hyrnek, Nathanael und ich wanderten, einer dicht hinter dem anderen wie bei einer langsamen und schnarchlangweiligen Polonaise durch ein wahres Labyrinth aus Gängen. Die Kleine schien den Weg genau zu kennen, bediente Lichtschalter, duckte sich unter niedrigen Durchgängen, an denen wir anderen uns die Köpfe stießen, und sah sich kein einziges Mal um. Der Weg kam mir ziemlich labyrinthisch vor, und ich fragte mich schon, ob meine Minotaurusgestalt nicht passender gewesen wäre.


  Jedes Mal, wenn ich mich umsah, sah ich mindestens eine Kugel hinter uns herschweben. Demnach wurden wir weiterhin observiert.


  Endlich betrat das Mädchen einen kleinen Nebenraum und knipste eine funzelige Glühbirne an. Bis auf einen Stapel Holzscheite war der Keller leer. Wasser tropfte von der Decke und rieselte in kleinen Rinnsalen über den Boden. Nathanael rümpfte die Nase. »Ja und?«, fuhr er sie an. »Ich sehe nichts!«


  Das Mädchen ging zu dem Holzstapel und zwängte den Fuß darunter. Es quietschte leise, dann schwang ein Stück Wand auf. Dahinter war es pechschwarz.


  »Halt! Sie bleiben hier!« Mein Herr ließ Hyrnek zum ersten Mal los und stellte sich hastig zwischen Kitty und die Geheimtür. »Bartimäus! Du gehst rein und berichtest mir, was du dort siehst. Wenn du den Stab findest, bringst du ihn mit!«


  Zurückhaltender, als es sonst meine Art ist, näherte ich mich der Öffnung und wirkte für den Fall, dass irgendwo Sprengfallen eingebaut waren, vorsichtshalber einen Schild um mich. Je näher ich der Öffnung kam, desto deutlicher spürte ich alle sieben Ebenen vibrieren – eine Vorwarnung, dass ich es mit mächtiger Magie zu tun bekommen würde. Vorsichtig steckte ich den Kopf hindurch.


  Es war kaum mehr als ein besserer Schrank, eine mit geklautem Schnickschnack voll gestopfte Rumpelkammer, die üblichen Glaskugeln und Metallbehälter, alles billiger, wertloser Plunder.91(Ähnlich wie Dosengemüse einfach nicht so gut schmeckt und längst nicht so nahrhaft ist wie frisches Gemüse, sind Elementenkugeln, Infernostäbe und andere Waffen, die man herstellt, indem man einen Kobold oder anderen Geist in eine Kugel oder einen Behälter sperrt, nie so wirkungsvoll und nachhaltig wie ein Bann, den ein Geist von sich aus wirkt. Trotzdem bevorzugen Zauberer solche Waffen, weil ihr Gebrauch nämlich längst nicht so viel Mühe macht wie eine knifflige Beschwörung. )


  Die einzige Ausnahme bildete der Gegenstand, der in der gegenüberliegenden Ecke nachlässig an die Wand gelehnt war und sich diesen Platz auch noch mit ein paar Sprengspeeren teilen musste.


  Als ich den Stab damals über die brennenden Dächer Prags hinweg von weitem gesehen hatte, waren aus dem aufgewühlten Himmel knisternde Blitze in seine Spitze gefahren, und seine Aura hatte bis zu den Wolken gereicht. Eine ganze Stadt hatte sich ihm unterworfen. Jetzt aber stand er still und verstaubt da und zwischen seinem geschnitzten Knauf und einer Mauernische webte eine Spinne nichts ahnend ihr Netz. Trotzdem spürte ich, welche Kraft ihm innewohnte. Seine Aura pulsierte lebhaft und erfüllte den ganzen Raum (auf den höheren Ebenen). Mit so mächtigen Gegenständen muss man vorsichtig sein, deshalb nahm ich Gladstones Zauberstab behutsam zwischen Daumen und Zeigefinger, etwa so, wie man einen Wurm aus einem Apfel zieht, trug ihn nach draußen und überreichte ihn meinem Herrn.


  Nein, was war er froh! Die Erleichterung quoll ihm aus allen Poren. Er griff nach dem Stab und betrachtete ihn. Sein Gesicht leuchtete matt im Abglanz der mächtigen Aura.


  »Mr Mandrake!« Das Mädchen meldete sich zu Wort. Sie stand neben Hyrnek und hatte schützend den Arm um ihn gelegt. Der unsichtbare Foliot war auf Hyrneks andere Schulter gehüpft und beäugte sie voller Argwohn, vielleicht spürte er ja ihre Abwehrkräfte. »Mr Mandrake«, wiederholte die Kleine, »meinen Teil unserer Abmachung habe ich erfüllt. Jetzt müssen Sie uns freilassen.«


  »Ja, ja.« Mein Herr blickte kaum auf, er war immer noch ganz im Bann des Stabes. »Selbstverständlich. Ich werde sogleich alles Nötige veranlassen… und für Sie beide Geleitschutz anfordern. Aber erst wenn wir dieses finstere Loch verlassen haben.«


  Als wir aus den Katakomben wieder ins Freie traten, fielen die ersten Strahlen der Morgensonne in den düsteren Hinterhof und ließen die Chromverzierungen der gegenüber geparkten Limousine aufblitzen. Der Chauffeur saß reglos am Lenkrad und glotzte durch die Frontscheibe. Er schien sich, seit wir ausgestiegen waren, keinen Millimeter von der Stelle gerührt zu haben. Das Mädchen unternahm einen zweiten Versuch. Sie war sehr müde und klang einigermaßen resigniert. »Wir brauchen keinen Geleitschutz, Mr Mandrake«, sagte sie, »wir kommen alleine zurecht.«


  Mein Herr kam eben mit dem Stab in der Hand die letzten Stufen hoch. Er schien sie nicht gehört zu haben, war mit den Gedanken ganz woanders. Dann blinzelte er, blieb stehen und richtete den Blick auf die Kleine, als sähe er sie zum allerersten Mal.


  »Sie haben es mir versprochen!«


  »Versprochen…?« Er runzelte fragend die Stirn.


  »Uns freizulassen.« Ich merkte, wie sie ihr Gewicht beim Sprechen unauffällig auf die Zehenspitzen verlagerte und sich zum Sprung bereit machte, und fragte mich, was sie wohl vorhatte.


  »Ach ja, richtig.« Es mochte eine Zeit gegeben haben, vor ein paar Jahren, da hätte Nathanael unbedingt zu seinem Wort gestanden. Ein Versprechen nicht einzulösen, hätte er für unter seiner Würde erachtet, auch wenn er das Mädchen nicht leiden konnte. Es mochte sein, dass sich sogar jetzt sein Gewissen regte, zumindest zögerte er einen Augenblick wie von Zweifeln ergriffen, aber dann sah ich ihn zu den roten Kugeln emporspähen, die den Keller ebenfalls verlassen hatten und jetzt wieder über unseren Köpfen schwebten, und sein Blick wurde hart. Seine Herrin überwachte ihn und das gab den Ausschlag.


  Er zupfte beim Reden an seiner Manschette, aber dessen hätte es gar nicht bedurft, er glich auch so durch und durch den anderen Zauberern. »Gegenüber Staatsfeinden braucht man seine Versprechen nicht zu halten, Miss Jones. Unsere Absprache ist unwirksam. Man wird Sie umgehend verhören und des Hochverrats anklagen und ich werde Sie persönlich in den Tower überführen. Versuchen Sie ja keine Mätzchen!« Seine Stimme wurde lauter, denn das Mädchen hatte eine Hand in die Jacke geschoben. »Das Leben Ihres Freundes hängt am seidenen Faden. Zeige dich, Sophokles!« Der grienende Foliot auf Hyrneks Schulter gab seine Tarnung auf der ersten Ebene auf, zwinkerte dem Mädchen frech zu und ließ die kräftigen Kiefer neben dem Ohr des Gefangenen zuschnappen.


  Das Mädchen stand mit hängenden Schultern und niedergeschlagener Miene da. »Tja dann…«, sagte sie.


  »Her mit der Waffe. Holen Sie raus, was Sie in der Jacke haben. Schön langsam!«


  Sie zögerte. »Das ist keine Waffe.«


  »Für solche Sperenzchen ist mir meine Zeit zu schade! Raus damit oder Ihr Freund verliert sein Ohr!«


  »Es ist keine Waffe. Es ist ein Geschenk.« Als sie die Hand aus der Jacke zog, lag darin etwas Kleines, Rundes, Glänzendes. Eine Bronzescheibe.


  Nathanael riss die Augen auf. »Das gehört mir! Das ist mein Zauberspiegel!«92(Aufgrund der stümperhaften handwerklichen Ausführung eindeutig zu identifizieren. Der freche, arbeitsscheue Kobold innen drin ist aber noch schlimmer. )


  Das Mädchen nickte. »Fang auf!« Die Scheibe trudelte durch die Luft, und wir drei, Nathanael, der Foliot und ich, sahen ihr unwillkürlich nach. Diese Gelegenheit nutzte die Kleine, packte den Foliot am schuppigen Nacken und zerrte ihn von Hyrneks Schulter. Völlig überrumpelt fuchtelte der Foliot hilflos mit den Klauen, nur sein dünner Schwanz schlang sich flink wie eine Peitschenschnur um Hyrneks Gesicht und zog sich straff. Der Junge schrie auf und versuchte, sich zu befreien.


  Nathanael hielt den Blick auf die kreiselnde Scheibe geheftet. In einer Hand hielt er immer noch den Stab, aber er trat einen Schritt zurück und streckte die freie Hand nach seinem Zauberspiegel aus.


  Das Mädchen grub dem Foliot die Finger in die Kehle, sodass ihm die Augen aus dem Kopf traten und er lila anlief.


  Sein Schwanz umschlang Hyrneks Kopf noch fester.


  Ich für mein Teil sah neugierig zu. Kitty vertraute offenbar ganz auf ihre Abwehrkraft, auf ihre Fähigkeit, der Magie des Foliot standzuhalten. Alles hing davon ab, wie stark diese Abwehrkraft war. Genauso gut konnte sich der Foliot wieder berappeln, Hyrnek den Schädel zerquetschen und anschließend über die Kleine herfallen. Aber sie war stark und die Empörung verlieh ihr zusätzliche Kräfte. Der Foliotkopf schwoll an, seinem Maul entwich ein vorwurfsvoller Laut. Dann war der kritische Punkt überschritten, es gab einen Knall wie von einem geplatzten Luftballon und der Foliot verpuffte samt Schwanz und Krallen, löste sich in Luft auf. Kitty und Hyrnek verloren das Gleichgewicht und gingen taumelnd zu Boden.


  Der Zauberspiegel landete in Nathanaels Hand. Er hob den Blick und merkte erst jetzt, was sich hinter seinem Rücken abgespielt hatte. Seine Gefangenen kamen wankend wieder auf die Beine.


  Er stieß einen zornigen Schrei aus. »Bartimäus!«


  Ich blieb ruhig auf meinem Betonpoller hocken und sah zu ihm hinüber. »Was ist denn?«


  »Warum hast du nicht eingegriffen? Ich habe dir doch strikte Anweisungen gegeben!«


  »Richtig, da war doch was…« Ich kratzte mir den Hinterkopf.


  »Ich hatte dir befohlen, sie zu töten, wenn sie irgendwelche Tricks versucht!«


  »Das Auto! Los, komm!« Das Mädchen hatte sich schon in Bewegung gesetzt und zog Hyrnek hinter sich her. Sie hasteten auf die Limousine zu. Es war spannender als ein aztekisches Ballspiel. Wenn ich bloß ein bisschen Popcorn gehabt hätte!


  »Nun?« Er kochte vor Wut.


  »Du hattest mir befohlen, sie zu töten, wenn sie gegen eure Absprache verstößt.«


  »Richtig! Indem sie zum Beispiel abhaut – wie jetzt gerade eben! Also los! Ein Schrumpffeuer…«


  Ich grinste gut gelaunt. »Aber du hast vor nicht mal zwei Minuten selber dagegen verstoßen, und zwar auf eine ganz miese Tour, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Demnach ist eure Absprache null und nichtig und die Kleine kann gar nicht mehr dagegen verstoßen, oder? Hör mal, kleiner Tipp: Wenn du den Stab weglegst, kannst du dir noch viel besser die Haare raufen!«


  »Aaaahhh! Ich widerrufe alle vorherigen Befehle und spreche einen neuen Befehl aus, den du mir nicht im Mund verdrehen kannst! Hindere die beiden daran, mit meinem Wagen zu fliehen!«


  »Gut. Mach ich.« Ich musste ihm gehorchen. Ich stand widerstrebend auf und machte mich gemächlich an die Verfolgung der jungen Leute.


  Während sich Nathanael aufspulte, waren unsere Freunde die Gasse hinuntergehastet. Das Mädchen hatte soeben den Wagen erreicht, riss die Fahrertür auf und wollte den Chauffeur vermutlich zwingen, mit ihnen loszubrausen. Der Fahrer jedoch, der bislang nicht das mindeste Interesse für unsere kleine Auseinandersetzung aufgebracht hatte, stierte ungerührt geradeaus. Kitty brüllte ihm etwas ins Ohr und zerrte ihn an der Schulter. Daraufhin knickte er in der Taille ein und rutschte seitlich vom Sitz, prallte gegen das verdutzte Mädchen und plumpste schließlich schlaff wie eine Marionette mit dem Gesicht voran aufs Kopfsteinpflaster.


  Einen Augenblick hielten wir allesamt erschrocken inne. Das Mädchen stand wie versteinert, womöglich über seine eigenen Fähigkeiten verdutzt. Ich sann über die bedenkliche Arbeitsmoral der englischen Unterschicht nach und auch mein Herr unterbrach sein wutschnaubendes Geblubber. Dann traten wir langsam näher.


  »Hallöchen!« Ein lächelndes Gesicht schnellte über der Kühlerhaube in die Höhe. Na ja, eigentlich grinste es eher, denn wie jeder weiß, können Totenschädel nicht richtig lächeln. Nichtsdestotrotz vermittelte es den Eindruck unbändiger Fröhlichkeit, die in krassem Gegensatz zu dem strähnigen, schlammverklebten weißen Haar und den verdreckten schwarzen Lumpen um seine Knochen stand, und erst recht zu dem widerlichen Friedhofsgestank, den uns ein Lüftchen zutrug.


  »Auweia.« Das war ich – wortgewandt wie immer.


  Mit klappernden Knochen und einem ausgelassenen Juchzer sprang der Afrit Honorius auf die Motorhaube, die Schenkelknochen gespreizt, die Hände keck auf dem Becken und den Schädel schief gelegt. Von der Morgensonne umspielt, schaute er prüfend in die Runde.


  


  Kitty
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  Im ersten Schreck vergaß Kitty die vertraute Umgebung, spürte nicht mehr das Pflaster unter den Füßen, atmete keine Morgenluft mehr, sondern war wieder unter der Erde, saß in einer finsteren Gruft in der Falle, schmeckte den Tod auf der Zunge unIm ersten Schreck vergaß Kitty die vertraute Umgebung, spürte nicht mehr das Pflaster unter den Füßen, atmete keine Morgenluft mehr, sondern war wieder unter der Erde, saß in einer finsteren Gruft in der Falle, schmeckte den Tod auf der Zunge und sah, wie ihre Freunde vor ihren Augen umgebracht wurden. Sie empfand wieder Grauen und Hilflosigkeit, spürte, wie sich all ihre Kraft und Entschlossenheit in nichts auflösten wie vom Feuer verzehrte Papierschnitzel. Sie konnte kaum noch atmen. ah, wie ihre Freunde vor ihren Augen umgebracht wurden. Sie empfand wieder Grauen und Hilflosigkeit, spürte, wie sich all ihre Kraft und Entschlossenheit in nichts auflösten wie vom Feuer verzehrte Papierschnitzel. Sie konnte kaum noch atmen.


  Als sie wieder zu sich kam, war ihre erste Empfindung eine Riesenwut auf den Dämon Bartimäus. Seine Behauptung, er habe den Afriten aus der Gruft erledigt, war eine gemeine Lüge gewesen. Ihr zweiter Gedanke galt Jakob, der zitternd neben ihr stand. Jetzt musste er durch ihre Schuld sterben – davon war sie fest überzeugt und sie machte sich schwere Vorwürfe deswegen.


  Das Gerippe war nur noch spärlich bekleidet, und das Wenige, was noch von seinem Anzug übrig war, hing in Fetzen von den vergilbten Knochen. Auch die Goldmaske fehlte, in den schwarzen Augenhöhlen brannten zwei rote Flämmchen. Sonnenlicht fiel durch den Brustkorb, und die Reste der Anzugjacke und Hose und Schuhe waren gänzlich verschwunden, was jedoch der guten Laune des gräulichen Geschöpfs keinen Abbruch tat, im Gegenteil: Es hüpfte mit abstoßender Gelenkigkeit von einem Fuß auf den anderen.


  »Das nenn ich ein frohes Wiedersehen!«, frohlockte es glockenrein zwischen den wackligen Zähnen hervor. »Was will man noch mehr? Da bin ich wieder, munter wie ein Lämmlein auf der grünen Wiese, höchstens ein bisschen feucht um die Knorpel, und erfülle meinen Auftrag. Was ich vorhabe? Ich bin einfach nur der Witterung meiner verlorenen Schätze gefolgt. Und was sehe ich da? Meinen Stab natürlich! So gut wie neu… aber das ist noch nicht alles… Ich sehe auch noch zwei andere Lämmlein für mich zum Spielen, zwei Lämmlein, über die ich ausführlich nachgedacht habe, als mich das eisige Wasser bis zur Flussmündung gespült hat und mir mein schöner Anzug vom Gebein gefault ist! Sieh mich nicht so unschuldsvoll an, Süße«– die Fistelstimme schlug in ein höhnisches Knurren um –, »du bist eins der beiden Lämmlein! Die kleine Maus, die meinen Herrn in seiner letzten Ruhe gestört und seinen Stab gestohlen hat und die es schick findet, mit widerlichem Silber in der Tasche herumzulaufen. Mit dir rechne ich ganz zum Schluss ab!«


  Das Gerippe machte mit emporgereckten Armen einen Satz, pochte mit dem Mittelfußknochen auf die Kühlerhaube und deutete mit dem Skelettfinger auf Bartimäus, der noch immer in der Gestalt des dunkelhäutigen Jungen dastand. »Dann hätten wir noch dich!«, fuhr es fort. »Du hast mir mein Gesicht gestohlen…du hast mich in der Themse ertränkt. Ich bin ja so was von sauer auf dich!«


  Falls der Dämon Angst hatte, schauspielerte er gekonnt. »Kann ich nachvollziehen«, erwiderte er gelassen. »Ich bin selber ein bisschen enttäuscht. Kannst du mir mal verraten, wie du hierher gekommen bist?«


  Das Gerippe mahlte zornig mit dem Unterkiefer. »Purer Zufall hat mich davor bewahrt, auf immer der Vergessenheit anheim zu fallen«, zischelte es. »Als ich wehrlos in den kalten schwarzen Fluten trieb, verhakte sich mein Ellbogen in einer rostigen Kette. Ich klammerte mich mit Klauen und Zähnen daran fest, kämpfte gegen den Sog des Meeres an und kletterte zum Licht empor. Und wo kam ich heraus? Auf einem alten Lastkahn, der über Nacht Anker geworfen hatte. Während das tückische Wasser aus meinen Knochen rann, kehrte meine Kraft zurück. Und wonach verlangte es mich? Nach Rache! Doch zuvörderst nach dem Stab, auf den sich meine Macht gründet. So schlich ich Tag und Nacht am Flussufer entlang und schnüffelte wie ein Hund nach seiner Aura… Und heute«, sein Tonfall schlug in unbändigen Jubel um, »habe ich ihn endlich hier in diesem Hof aufgespürt und mir die Wartezeit mit dem Burschen da drüben vertrieben.« Es zeigte mit dem Zeh auf den toten Chauffeur. »Ich fürchte bloß, er hat sich nicht ganz so gut unterhalten wie ich.«


  Bartimäus nickte. »Menschen glänzen nun mal nicht gerade durch Schlagfertigkeit. Langweilig, so was.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Sterbenslangweilig.«


  »Hm«, brummelte das Gerippe und rief dann ungehalten: »He! Du versuchst, das Thema zu wechseln!«


  »Überhaupt nicht. Du hast eben gesagt, du wärst so was von sauer auf mich.«


  »Allerdings. Wo war ich…? So was von sauer… zwei Lämmlein, ein Mädchen und ein Dschinn…« Es schien völlig den Faden verloren zu haben.


  Kitty deutete mit dem Daumen auf den Zauberer Mandrake. »Und was ist mit dem da?«


  Mandrake zuckte zusammen. »Ich bin diesem edlen Afriten noch nie begegnet! Demnach kann er mir auch nichts vorzuwerfen haben.«


  Die Flammen in den leeren Augenhöhlen loderten auf. »Bis auf den Umstand, dass du meinen Stab bei dir trägst. In dem Punkt kenne ich kein Pardon. Und was noch schlimmer ist… du hast auch noch vor, ihn zu benutzen! Jawohl! Leugnen ist zwecklos – schließlich bist du ein Zauberer!«


  Konnte man sich seinen Unmut vielleicht zunutze machen? Kitty räusperte sich. »Er hat mir befohlen, den Stab zu stehlen! Er ist an allem schuld! Er hat auch Bartimäus auf dich gehetzt.«


  »Tatsächlich?« Das Gerippe musterte Mandrake. »Das ist ja hochinteressant…« Dann wandte es sich wieder Bartimäus zu. »Sie redet Unsinn, oder? Dieser Fatzke, der sich an meinem Stab vergreift, kann doch unmöglich dein Herr sein!«


  Der junge Ägypter wirkte verlegen.


  »Doch, leider.«


  »Ts ts ts, meine Güte! Na ja, keine Bange. Ich murks ihn ab – sobald ich dich abgemurkst habe.«


  Noch beim Sprechen hob das Skelett den Finger. Wo eben noch der Dämon gestanden hatte, schossen grüne Flammen empor, doch der dunkelhäutige Junge schlug schon ein paar Saltos übers Pflaster und landete elegant auf einer Mülltonne. Wie auf Kommando drehten sich Kitty, Jakob und John Mandrake um und rannten los, in Richtung Torbogen und Straße. Kitty war die Schnellste, und sie war es auch, der als Erster auffiel, dass sich die Luft verdunkelte, dass das Morgenlicht zusehends verblasste, als würde es gewaltsam von etwas anderem verdrängt. Sie lief langsamer und blieb schließlich stehen. Schmale schwarze Zungen leckten und fingerten durch den Torbogen herein und dahinter wogte eine dunkle Wolke heran. Die Wolke war so groß und dicht, dass sie alles hinter sich verdeckte und den Hof von der Außenwelt abschnitt.


  Was nun? Kitty sah Jakob ratlos an, dann schaute sie über die Schulter. Dem jungen Ägypter waren inzwischen Flügel gewachsen, und er schwirrte, von dem Gerippe verfolgt, kreuz und quer über den Hof.


  »Nehmt euch vor dieser Wolke in Acht!« Die leise, zittrige Stimme gehörte John Mandrake. Er stand mit aufgerissenen Augen dicht hinter ihnen und ging langsam rückwärts. »Ich glaube, sie ist gefährlich.«


  »Ach, auf einmal sorgst du dich um uns!«, schnaubte Kitty, doch auch sie wich zurück.


  Immer größer wurde die Wolke. Eine schreckliche Stille umgab sie und sie verströmte einen betäubenden Geruch nach feuchter Erde.


  Jakob berührte Kittys Arm. »Hörst du das…?«


  »Ja.« Durch die Schwärze waren schwere Schritte zu vernehmen.


  »Wir müssen hier raus«, raunte Kitty. »Los, wir laufen in den Keller.«


  Sie machten kehrt und rannten zur Kellertreppe. Das Gerippe, das erfolglos magische Blitze nach dem wendigen Dämon geschleudert hatte, sah sie kommen und klatschte freudig in die Hände. Dann bebte wieder die Erde, das Kopfsteinpflaster knirschte. Der Sturz über der Kellertür brach mitten durch und Mauerbrocken krachten auf die Stufen. Als sich der Staub verzogen hatte, war keine Tür mehr da.


  Mit zwei langen Sätzen war das Gerippe bei ihnen. »Der verflixte Dämon ist mir zu flink«, verkündete es. »Ich hab’s mir anders überlegt. Ihr beide kommt zuerst dran.«


  »Wieso ich? Ich hab doch gar nichts gemacht!«, protestierte Jakob.


  »Weiß ich doch, Jungchen.« In den Augenhöhlen flackerte es. »Aber du bist so schön lebendig und nach dem langen Aufenthalt im Fluss brauche ich dringend neue Kraft!« Der Afrit streckte die Hand aus – und dabei fiel sein Blick auf die Wolke, die sich inzwischen über den Hof wälzte und unterwegs alles Licht aufsog. Das Gerippe starrte sie an und wackelte unschlüssig mit dem Unterkiefer.


  »Nanu, nanu«, sagte es leise. »Wen haben wir denn da?«


  Kitty und Jakob drückten sich an die Mauer, aber das Gerippe kümmerte sich nicht mehr um sie. Es ließ das Becken kreisen, richtete sich hoch auf und rief der Wolke etwas in einer fremden Sprache zu. Kitty spürte Jakob zusammenzucken. »Das war Tschechisch«, flüsterte er. »So was wie: ›Na, willst du es mit mir aufnehmen?‹«


  Der Totenkopf drehte sich um 180 Grad und glotzte sie an. »Entschuldigt mich kurz, Kinder. Ich muss eben was erledigen. Bin gleich wieder da. Wartet so lange hier.«


  Mit rasselnden Knochen stapfte es in weitem Bogen in die Mitte des Hofs und ließ dabei die immer weiter anschwellende Wolke nicht aus den Augenhöhlen. Kitty gab sich einen Ruck und sah sich um. Die Straße lag in tiefem Schatten, die Sonne war nur noch eine matt schimmernde Scheibe. Die Wolke versperrte den Eingang zur Hofanlage und ringsum blickten glatt verputzte Mauern und vergitterte Fenster auf sie herab. Kitty fluchte. Wenn sie eine Kugel dabei hätte, nur eine einzige, könnte sie einen Fluchtweg freisprengen. So aber saßen sie wie Ratten in der Falle.


  Neben sich hörte sie Schwingen schlagen und jemanden landen. Der Dämon Bartimäus legte die zarten Flügel an und nickte ihr höflich zu. Kitty fuhr erschrocken zurück.


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte der Junge. »Ich habe Anweisung zu verhindern, dass du mit dem Auto flüchtest. Sobald du in die Nähe des Wagens kommst, muss ich dich aufhalten. Ansonsten kannst du tun, was du willst.«


  »Was geht hier eigentlich vor?«, fragte Kitty stirnrunzelnd. »Was ist das für ein dunkles Ding?«


  Der Junge seufzte. »Erinnerst du dich an den Golem, den ich vorhin erwähnt habe? Er ist zurückgekommen. Irgendwer hat beschlossen, sich einzumischen. Warum, dürfte unschwer zu erraten sein. Der verfluchte Stab ist an dem ganzen Ärger schuld.« Er spähte durch den schwarzen Nebel. »Da fällt mir ein… Was macht denn…? O nein, bloß nicht! Bitte sag mir, dass er nicht… Herrje, das war ja mal wieder klar. Dieser Schwachkopf!«


  »Wer?«


  »Mein hochverehrter Herr und Meister. Er will den Stab aktivieren.«


  Schräg gegenüber hatte sich der Zauberer John Mandrake an die Mauer neben der Limousine zurückgezogen. Ohne auf die Kapriolen des Gerippes zu achten, das mittlerweile vor der unaufhaltsam anrückenden Wolke auf und ab stolzierte und sie beschimpfte, stand er auf den Stab gelehnt da, hielt den Kopf gesenkt und die Augen wie ein Schlafender geschlossen. Kitty glaubte zu erkennen, dass er die Lippen bewegte und irgendetwas vor sich hinmurmelte.


  »Das kann ja nur in die Hose gehen«, meinte der Dämon kopfschüttelnd. »Wenn er nämlich eine einfache Aktivierung ohne irgendwelche Fessel-oder Dämmzauber vornimmt, fliegt ihm das Ding um die Ohren. Er hat keine Ahnung, wie mächtig der Stab ist. Mindestens so mächtig wie zwei Mariden. Aber seit ich den Bengel kenne, leidet er an krankhaftem Ehrgeiz.«


  Kitty verstand praktisch kein Wort, aber es war ihr auch gleichgültig. »Bitte, Bartimäus… so heißt du doch, oder? Wie kommen wir hier weg? Kannst du uns nicht helfen? Du kannst uns doch bestimmt ein Loch in die Mauer schlagen!«


  Der Junge musterte sie aus dunklen Augen. »Und warum sollte ich das tun?«


  »Äh… du… du hast doch eigentlich nichts gegen uns. Du musst doch nur deine Befehle ausführen…« Es klang reichlich lahm.


  Der Junge sah sie finster an. »Ich bin ein Ungeheuer, hast du selber gesagt. Aber auch wenn ich euch ausnahmsweise helfen wollte, wäre es ungeschickt, gerade jetzt irgendwelches Aufsehen zu erregen. Unser Freund, der Afrit, hat uns vorläufig vergessen. Ihm ist nämlich eingefallen, dass Golems wie dieser bei der Belagerung von Prag Gladstones Armee großen Schaden zugefügt haben.«


  »Es hat irgendwas vor«, flüsterte Jakob, »das Skelett…«


  »Richtig. Kopf runter.« Die dunkle Wolke hatte Halt gemacht, als bestaune sie die Possen und Verrenkungen des Gerippes. Dann schien sie einen Entschluss gefasst zu haben, denn auf einmal krochen aus der schwarzen Masse Fangarme auf Mandrake und den Stab zu. Daraufhin riss das Gerippe den Arm hoch und feuerte einen grünlich gleißenden Blitz in die Wolke. Man hörte ein gedämpftes Krachen wie von einer Explosion hinter gepolsterten Türen, schwarze Fetzen flogen nach allen Richtungen und verdunsteten in der plötzlich wieder erstarkten Wärme der Morgensonne.


  »Gar nicht übel!«, ließ sich Bartimäus anerkennend vernehmen. »Bringt ihm aber trotzdem nichts.«


  Jakob und Kitty hielten den Atem an. Mitten im Hof stand jetzt eine riesenhafte Gestalt, menschenähnlich zwar, aber größer und grobschlächtiger als jeder Mensch und mit einem klobigen Kopf auf den mächtigen Schultern. Der Riese schien über die Vernichtung seiner Wolke verärgert und fuchtelte unbeholfen mit den Armen, als wollte er die schwarzen Fetzen wieder einsammeln. Da ihm das nicht gelang, setzte er sich, das triumphierende Johlen des Gerippes demonstrativ ignorierend, mit schwerfälligen Schritten in Bewegung.


  »Hm… Mandrake sollte sich mit seiner Beschwörung lieber beeilen…«, kommentierte Bartimäus das Geschehen. »Aber hallo, Honorius schreitet erneut zur Tat!«


  »Bleib, wo du bist!«, hallte der Ruf des Gerippes durch den Hof. »Der Stab gehört mir! Ich fordere dich zum Kampf! Ich habe ihn nicht hundert Jahre gehütet, um ihn mir von irgendsoeinem Feigling wegnehmen zu lassen. Ich sehe, wie du durch das Auge schaust! Gleich reiß ich es ab und zermalme es in meiner Faust!« Anschließend ließ der Afrit eine ganze Salve magischer Blitze los, die der Golem jedoch absorbierte, ohne irgendwelchen Schaden zu nehmen.


  Der Steinmann marschierte weiter. Jetzt konnte Kitty den Kopf in allen Einzelheiten erkennen. Er besaß ein angedeutetes Augenpaar und dazu mitten auf der Stirn ein größeres, wesentlich sorgfältiger gearbeitetes Auge. Dessen Augapfel war nach allen Seiten beweglich und leuchtete wie weißes Feuer. Der Mund war nur ein unregelmäßig geformtes Loch ohne Funktion. Ihr fiel wieder ein, was der Dämon erzählt hatte – irgendwo in dem grässlichen Maul stak das magische Pergament, aus dem das Ungeheuer seine Lebenskraft bezog.


  Ein trotziger Schrei. Der Afrit Honorius, der seiner nutzlosen Zauberkünste wegen schier außer sich war, verstellte dem vorrückenden Golem den Weg. Das verglichen mit dem Lehmriesen zwergenhafte Gerippe ging in die Knie und sprang seinen Widersacher an, wobei ihm magische Blitze aus Mund und Händen schossen. Es landete auf der Brust des Golem, umklammerte dessen Kehle mit seinen Knochenfingern und schlang die Beine um seinen Rumpf. Überall dort, wo es ihn berührte, zuckten blaue Flammen auf. Der Golem blieb abrupt stehen und packte seinen Gegner mit der plumpen Hand am Schulterblatt.


  So verharrten die beiden einen Augenblick, ohne sich zu bewegen oder einen Laut von sich zu geben. Die Flammen züngelten immer höher. Es roch verbrannt und gleichzeitig wurde es bitterkalt.


  Dann, urplötzlich – ein Lärmschwall, ein blauer Lichtblitz…


  Das Gerippe zersprang.


  Knochensplitter prasselten wie Hagelkörner aufs Kopfsteinpflaster.


  »Nanu…« Bartimäus saß im Schneidersitz auf dem Boden und sah so gebannt zu wie ein Zuschauer beim Preisboxen. »Das war ja merkwürdig! Warum hat Honorius das getan? Es war sehr mutig, aber trotzdem glatter Selbstmord! Der Gute war zwar nicht ganz bei Verstand, aber er hätte wissen müssen, dass er gegen einen Golem nicht ankommt. Bei einem Golem versagen unsere Zauberkünste, er zerstört unsere Substanz, auch wenn sie in ein Gerippe eingeschlossen ist. Wirklich sehr merkwürdig! Ob er dieser Welt schließlich doch noch überdrüssig geworden ist? Verstehst du das etwa, Kitty Jones?«


  »Kitty…« Jakob zupfte seine Freundin energisch am Ärmel. »Der Weg ist frei! Wir können abhauen.«


  »Ja…« Kitty sah wieder zu Mandrake hinüber, der noch immer mit geschlossenen Augen an der Mauer lehnte und irgendeine Zauberformel aufsagte.


  »Jetzt komm schon…«


  Seit der Vernichtung des Gerippes hatte sich der Golem nicht gerührt, jetzt aber stapfte er weiter. Sein drittes Auge richtete sich glitzernd auf den jungen Zauberer und den Stab.


  »Sieht aus, als wär jetzt Mandrake dran.« Bartimäus klang ganz sachlich und neutral.


  Kitty zuckte die Achseln und schob sich hinter Jakob her an der Wand entlang.


  In diesem Augenblick schaute Mandrake auf. Erst schien er die nahende Gefahr nicht wahrzunehmen, dann fiel sein Blick auf den Golem, und ein breites Grinsen ging über sein Gesicht. Er streckte den Stab vor und sprach ein einzelnes Wort. Rosa-und lilafarbener Nebel umwogte den Stab und sammelte sich um seine Spitze. Kitty blieb stehen. Es summte sacht, als brummte im Boden ein riesiger Bienenschwarm… dann vibrierte die Luft und das Pflaster bebte leise.


  »Das kann gar nicht sein!«, sagte Bartimäus. »Das kann er unmöglich geschafft haben! Nicht gleich beim ersten Mal!«


  Der Junge grinste noch breiter. Er wies mit Gladstones Stab auf den Golem, der verunsichert stehen blieb. Bunte Lichter umspielten den geschnitzten Knauf, das Gesicht des Jungen leuchtete von ihrem Widerschein und vor grausamer Genugtuung. Mit tiefer, herrischer Stimme rezitierte er einen komplizierten Bannspruch. Das Licht um den Stab flammte auf. Kitty musste die Lider zusammenkneifen und sich wegdrehen, der Golem wankte auf den Fersen nach hinten. Das Licht waberte, Funken stoben auf, dann schoss es erst am Schaft des Stabes herunter und dann den Arm des Zauberers entlang. Dem Jungen riss es den Kopf in den Nacken, er wurde von den Füßen gefegt, hochgehoben und mit einem dumpfen Aufprall gegen die Mauer geschleudert.


  Der Stab entglitt seiner Hand und er blieb mit heraushängender Zunge liegen.


  »Aha!« Bartimäus nickte wissend. »Fehlzündung. Hab ich mir doch gleich gedacht.«


  »Kitty!« Jakob war schon fast am Torbogen und winkte hektisch seiner Freundin. »Noch können wir raus!«


  Die massige Lehmfigur hatte sich erneut in Bewegung gesetzt und ging auf den am Boden liegenden Zauberer zu. Kitty machte ein paar zögernde Schritte, dann drehte sie sich noch einmal nach Bartimäus um.


  »Was passiert jetzt?«


  »Jetzt? Nach dem kleinen Missgeschick meines Herrn? Das ist doch ganz einfach: Ihr beide lauft weg, der Golem tötet Mandrake, schnappt sich den Stab und bringt ihn seinem Herrn, dem Zauberer, der ihn durch das dritte Auge lenkt.«


  »Und du? Willst du ihm nicht helfen?«


  »Gegen einen Golem kann ich nichts ausrichten, das habe ich schon einmal versucht. Außerdem sind alle Befehle meines Herrn aufgehoben, wenn ihr beide flieht – dazu gehört auch der Auftrag, ihn zu beschützen. Wenn Mandrake stirbt, bin ich frei. Weshalb sollte ich dem Dummkopf also aus der Patsche helfen?«


  Der Golem war jetzt auf der Höhe der Limousine und der Leiche des Fahrers. Kitty sah wieder zu Mandrake hinüber, der bewusstlos an der Mauer lag. Sie biss sich auf die Lippe und wandte sich zum Gehen.


  »Weißt du, es kommt ausgesprochen selten vor, dass ich mal tun kann, was ich will«, sagte der Dämon hinter ihr laut. »Wenn es überhaupt mal der Fall ist, wäre es ziemlich unvernünftig, etwas zu tun, womit ich mir selber schade, jedenfalls wenn es sich irgendwie vermeiden lässt. Daran zeigt sich mal wieder, dass ich euch Menschen mit eurem Gefühlswirrwarr haushoch überlegen bin. Gesunden Geisterverstand nennt man so was! Aber ist ja auch egal, nun lauft endlich! Es kann gut sein, dass deine Abwehrkräfte gegen den Golem nichts ausrichten. Es freut mich richtig, dass du dich genauso verhältst, wie ich es täte, und verduftest, solange du freie Bahn hast.«


  Kitty seufzte und machte noch ein paar Schritte. Dann drehte sie sich abermals um. »Wenn ich an Mandrakes Stelle wäre, hätte er mir bestimmt nicht geholfen.«


  »Ganz deiner Meinung. Du bist ein kluges Mädchen. Lauf weg und überlass ihn seinem Schicksal.«


  Kitty betrachtete den Golem. »Er ist viel zu groß. Ich kann ihn sowieso nicht aufhalten.«


  »Schon gar nicht, wenn er erst mal am Auto vorbei ist.«


  »Ach – verdammt noch mal!« Kitty rannte los, aber nicht auf den entsetzten Jakob, sondern geradewegs auf den grobschlächtigen Riesen zu. Sie achtete nicht auf das taube Gefühl in ihrer schmerzenden Schulter, überhörte die entsetzten Rufe ihres Freundes, und vor allem ignorierte sie ihre innere Stimme, die sie verlachte, sie eindringlich warnte, sie zu überzeugen suchte, dass ihre Bemühungen von vornherein aussichtslos seien. Sie duckte sich und lief noch schneller. Sie war kein Dämon und kein Zauberer, sie war ihnen allen überlegen, war nicht wie sie von Habgier und Selbstsucht besessen. Sie lief um den Golem herum, sah den unebenen Rücken von Nahem, sog seinen scheußlichen Erdgeruch ein. Mit einem Satz stand sie auf der Kühlerhaube der Limousine und kletterte von dort aus auf das Dach des Wagens, sodass sie mit dem Oberkörper des Unholds auf einer Höhe war.


  Die beiden blicklosen Augen glotzten starr wie bei einem toten Fisch, das dritte Auge aber blitzte wach und boshaft. Es richtete sich fest auf den ohnmächtigen Mandrake und bemerkte Kitty überhaupt nicht, auch nicht, als sie sich jetzt mit aller Kraft abstieß und auf dem breiten Rücken landete.


  Die Lehmoberfläche war so kalt, dass es ihr den Atem verschlug, trotz ihrer Abwehrkräfte kam es ihr vor, als wäre sie in einen eisigen Fluss gesprungen; sie schnappte keuchend nach Luft, und es stach und brannte sie am ganzen Leib. Der Erdgestank machte sie benommen, ihr kam die Galle hoch. Sie schlang dem Golem den gesunden Arm um die Schulter und krallte sich verzweifelt fest. Bei jedem Schritt, den der Riese machte, drohte sie abzustürzen.


  Eigentlich hatte sie erwartet, dass der Golem sie einfach packen und von sich herunterpflücken würde, aber nichts dergleichen geschah. Das dritte Auge konnte sie nicht sehen, und spüren konnte der Zauberer, der den Golem lenkte, die Last auf dem Rücken seines Geschöpfs schon gar nicht.


  Kitty streckte den verletzten Arm aus. Ihre Schulter pochte so heftig, dass sie gepeinigt aufschrie. Sie legte den Arm um den wuchtigen Kopf und befühlte das Gesicht, tastete nach dem klaffenden Maul. Der Dämon hatte doch behauptet, dass sich darin ein Pergament befände, das man herausnehmen musste. Das Golemgesicht fühlte sich an wie eisverkrustetes Gestein. Kitty wurde schwindelig, fast wäre sie ohnmächtig geworden.


  Es hatte keinen Zweck. Sie reichte nicht an den Mund heran…


  Der Golem blieb stehen und beugte sich ruckartig vor. Kitty wurde nach vorn geworfen und beinah über den großen Kopf hinweggeschleudert. Aus dem Augenwinkel sah sie noch, wie sich die klumpige Hand nach dem Bewusstlosen ausstreckte, um ihn am Hals zu packen und ihm mit einem Fingerschnalzen das Genick zu brechen.


  Der Golem krümmte den Rücken und Kitty wäre fast abgerutscht. Blindlings fuhr sie mit der Hand über das flache Gesicht, bis ihre Finger mit einem Mal ins Leere fassten – in die klaffende Mundhöhle. Sie stieß die Hand hinein… fühlte unebenen, kalten Stein… scharfe, zahnähnliche Zacken… und noch etwas, etwas Weiches und zugleich Aufgerautes. Sie packte zu und verlor im selben Augenblick endgültig den Halt, segelte über die Schulter des Golem und landete schwer auf dem lang hingestreckten jungen Zauberer.


  Sie blieb auf dem Rücken liegen, öffnete die Augen und schrie.


  Der Golem beugte sich über sie, sein Gesicht schwebte dicht über ihrem, mit klaffendem Maul, blinden Augen, dem dritten, auf sie gerichteten und zornfunkelnden Stirnauge. Doch während sie dessen Blick erwiderte, wurden die Wut und die Wachheit darin stumpf, bis das Auge nur noch ein ovales Ornament war, kunstvoll modelliert zwar, aber glanz-und leblos.


  Kitty hob mühsam den Kopf und schaute auf ihre linke Hand hinab.


  Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt sie einen gelblichen Pergamentstreifen.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht stützte sie sich auf die Ellbogen. Der Golem war zu Stein erstarrt, seine Faust verharrte nur wenige Zentimeter über Mandrakes Gesicht in der Luft. Seine Oberfläche war mit Rissen und Spalten überzogen wie bei einer verwitterten Skulptur und er verströmte auch keine Eiseskälte mehr.


  »Irre. Total irre.« Neben ihr stand der junge Ägypter und stemmte kopfschüttelnd die Hände in die Hüften. »Du bist genauso irre wie der Afrit. Aber…«, er deutete auf den bewusstlosen Zauberer, »…du bist wenigstens weich gefallen.«


  Hinter dem Dämon sah sie Jakob zaghaft und mit staunendem Blick näherkommen. Kitty stöhnte. Ihre Schulterwunde blutete wieder und auch sonst tat ihr alles weh. Ungläubig setzte sie sich erst auf und zog sich dann an der ausgestreckten Golemhand hoch.


  Jakob beäugte den bewusstlosen Mandrake, auf dessen Brust Gladstones Stab lag. »Ist er tot?« Es klang hoffnungsvoll.


  »Er atmet noch. Leider, leider«, seufzte der Dämon und schielte zu Kitty hinüber. »Wegen deines albernen Edelmuts muss ich weiter Sklave bleiben.« Er schaute blinzelnd zum Himmel. »Am liebsten würde ich dir eine ordentliche Lektion erteilen, aber ich habe vorhin ein paar Suchkugeln gesehen. Offenbar hat die Wolke des Golem sie fürs Erste in die Flucht geschlagen, aber sie kommen bestimmt zurück – und zwar bald. Am besten machst du dich schleunigst vom Acker.«


  »Ja.« Kitty tat ein paar Schritte, dann merkte sie, dass sie immer noch das Pergament in der Hand hielt. In einem Anfall von Ekel ließ sie es auf den Boden fallen.


  »Und was ist mit dem Stab?«, erkundigte sich Bartimäus. »Wenn du willst, kannst du ihn einfach mitnehmen. Niemand hindert dich daran.«


  Kitty runzelte die Stirn. Der Stab war eine mächtige Waffe, so viel wusste sie. Mr Pennyfeather hätte ihn bestimmt mitgenommen, und Hopkins, der Unbekannte aus dem Theater, der Afrit Honorius und natürlich Mandrake ebenfalls… Ihre Freunde waren um seinetwillen gestorben…»Ich glaube, ich lasse ihn hier«, sagte sie. »Ich kann damit nichts anfangen.«


  Damit drehte sie sich um und humpelte hinter Jakob her. Sie erwartete fast, dass der Dämon sie noch einmal zurückrufen würde, doch dem war nicht so. Schon stand sie unter dem Torbogen. Bevor sie hindurchtrat, drehte sie sich ein letztes Mal um und sah, dass ihr der dunkelhäutige Junge immer noch nachschaute. Sie ging weiter.


  


  Nathanael
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  Plötzlich ein eisiger Schock. Nathanael schnappte prustend nach Luft und riss die Augen auf. Der junge Ägypter stand breitbeinig über ihm und stellte gerade einen tropfenden Eimer ab. Eiskaltes Wasser lief Nathanael in Ohren, Nasenlöcher und den offenen Mund; er wollte sprechen, musste husten, würgte, hustete wieder und wälzte sich auf die Seite, als er plötzlich im Bauch einen ziehenden Schmerz und in jedem Muskel ein dumpfes Kribbeln spürte. Er ächzte.


  »Na, ausgeschlafen?« Das war der Dschinn. Er klang geradezu penetrant gut gelaunt.


  »Na, ausgeschlafen?« Das war der Dschinn. Er klang geradezu penetrant gut gelaunt.


  Nathanael legte die zitternde Hand an die Schläfe. »Was ist passiert? Ich fühle mich… grässlich.«


  »So siehst du auch aus, glaub’s mir. Dich hat ein tüchtiger magischer Rückstoß erwischt. Wahrscheinlich bist du davon jetzt eine Weile noch wirrer im Kopf als sonst, aber du kannst von Glück sagen, dass du überhaupt noch lebst.«


  Nathanael versuchte, sich aufzusetzen. »Der Stab…«


  »Die magischen Schwingungen sind glatt durch dich durchgegangen«, fuhr der Dschinn fort. »Deine Haut hat ein bisschen gequalmt und jede einzelne Haarspitze hat geglüht. Sah richtig klasse aus. Deine Aura ist auch völlig gaga. Na ja, zugegeben, es ist kein Spaziergang, so was zu verkraften. Eigentlich wollte ich dich gleich wecken, aber ich wusste ja, dass ich besser ein paar Stunden warte, bis du dich einigermaßen erholt hast.«


  »Wie bitte? Wie lange hast du gewartet?«


  »Fünf Minuten. Dann ist mir langweilig geworden.«


  Jetzt kam auch die Erinnerung zurück. »Der Golem! Ich wollte ihn…«


  »…bezwingen? Damit ist so gut wie jeder Dschinn oder Zauberer überfordert, erst recht wenn er zu diesem Zweck mit einem so heiklen und mächtigen Gegenstand hantiert wie mit diesem Stab. Immerhin ist es dir gelungen, ihn zu aktivieren. Sei froh und dankbar, dass er nicht ganz aufgeladen war, sonst wärst du jetzt nämlich tot.«


  »Aber der Golem! Der Stab! O nein…« Mit Entsetzen wurde Nathanael bewusst, was daraus folgte: Da Golem und Stab verschwunden waren, hatte er offenbar kläglich versagt. Jetzt konnten seine Feinde ungehindert über ihn herfallen. Niedergeschlagen vergrub er das Gesicht in den Händen und begann ungeniert zu schluchzen.


  Ein nackter Fuß stupste ihn unsanft an. »Wenn du dich so weit zusammenreißen könntest, dich mal eben umzusehen«, sagte der Dschinn, »würdest du dich vielleicht besser fühlen.«


  Nathanael machte die Augen auf und nahm die Hände weg. Er sah sich um, und was er erblickte, warf ihn beinahe wieder um. Keinen halben Meter vor ihm ragte der Golem gen Himmel. Der Riese beugte sich drohend zu ihm herab, die zupackenden Fäuste waren so nah, dass er sie hätte anfassen können, aber sein Lebensfunke war erloschen. Er war so still und starr wie eine Statue oder Straßenlaterne.


  Und an seinem Bein lehnte wie ein Spazierstock, den jemand kurz abgestellt hat, Gladstones Zauberstab.


  Nathanael begriff gar nichts mehr.


  »An deiner Stelle würde ich den Mund wieder zumachen«, riet ihm der Dschinn. »Sonst baut noch ein Vogel sein Nest da rein.«


  Unbeholfen und mit bleiernen Gliedern kam Nathanael auf die Beine. »Aber wie…?«


  »Das ist ’ne harte Nuss, was?« Der andere Junge grinste. »Was fällt dir denn dazu ein?«


  »Anscheinend habe ich es doch noch geschafft, bevor ich ohnmächtig geworden bin«, sagte Nathanael und nickte bedächtig. Ja, so und nicht anders musste es gewesen sein. »Ich habe versucht, den Golem außer Gefecht zu setzen, und das ist mir offenbar im selben Augenblick gelungen, als ich den Rückstoß abgekriegt habe.« Schon fühlte er sich nicht mehr ganz so elend.


  Der Dschinn gab ein lautes, verächtliches Schnauben von sich. »Versuch’s noch mal, Kleiner. Was ist mit dem Mädchen?«


  »Mit Kitty Jones?« Nathanael ließ den Blick durch den Hof wandern. An das Mädchen hatte er gar nicht mehr gedacht. »Die… die ist wohl abgehauen.«


  »Schon wieder falsch. Soll ich dir vielleicht auf die Sprünge helfen?« Der Dschinn fixierte ihn mit tiefschwarzen Augen. »Erst mal hast du dich selber k.o. geschlagen, was bei einem Hornochsen wie dir niemanden wundert. Der Golem ist auf dich zugestapft, zweifellos in der Absicht, dir den Stab wegzunehmen und deinen Kopf zu zertreten wie eine reife Melone. Diese Absicht wurde vereitelt…«


  »Durch dein beherztes Eingreifen? Dann möchte ich mich bei dir bedanken, Bartimäus.«


  »Bei mir? Glaubst du im Ernst, ich hätte dich gerettet? Nicht so laut – sonst hört uns noch einer von meinen Kollegen! Nein. Gegen einen Golem ist meine Magie machtlos, schon vergessen? Ich hab mir die Vorstellung in aller Seelenruhe angesehen. Nein, das Mädchen und sein Freund, die haben dich gerettet! Halt – nicht so voreilig! Es stimmt tatsächlich. Der Junge hat den Golem abgelenkt und das Mädchen ist ihm auf den Rücken gesprungen, hat ihm das Pergament aus dem Mund gezogen und es weggeworfen. Im selben Augenblick hat der Golem die beiden gepackt und zermalmt. Dann hat ihn die Lebenskraft verlassen, und er ist zu Stein geworden, als er dir eben das Genick brechen wollte.«


  Nathanael machte ein ungläubiges Gesicht. »Aber das ist doch absurd!«


  »Allerdings. Weshalb sollte dir die Kleine das Leben retten? Man fasst sich an den Kopf, Nat, aber genau das hat sie getan. Sie hat dir das Leben gerettet! Und wenn du mir nicht glaubst, tja – sieh selbst.« Der Dschinn zog die Hand hinter dem Rücken vor und hielt Nathanael etwas hin. »Das hat sie dem Ungeheuer aus dem Maul geholt.« Nathanael erkannte das Pergament auf den ersten Blick. Es glich in allen Einzelheiten jenem, das er in Prag gesehen hatte, nur dass es zusammengefaltet und mit einem dicken schwarzen Wachsklecks versiegelt war. Er nahm es zögernd entgegen, warf einen prüfenden Blick in den klaffenden Rachen des Golem und betrachtete dann wieder das Schriftstück.


  »Das Mädchen…« Es wollte ihm immer noch nicht einleuchten. »Aber… ich wollte sie doch in den Tower sperren! Ich habe sie in eine Falle gelockt! Nein… sie hätte mich eher umgebracht, als mir das Leben gerettet. Ich glaube dir kein Wort, Dschinn. Sie ist noch am Leben und ist abgehauen.«


  Bartimäus zuckte die Achseln. »Wenn du meinst… Deshalb hat sie ja auch den Stab hier gelassen, als du bewusstlos warst.«


  »Ach so… hmm…« Das war ein Argument. Nathanael dachte nach. Der Stab war für die Widerstandsbewegung die begehrteste Beute überhaupt. Das Mädchen hätte niemals freiwillig darauf verzichtet. Dann war sie womöglich doch tot. Er schaute wieder auf das Pergament. Da kam ihm eine Idee.


  »Kavka hat gesagt, sein Auftraggeber habe in ein Feld oben in der Ecke seinen Namen eingetragen. Komm, wir sehen mal nach! Dann finden wir endlich raus, wer hinter dem Ganzen steckt!«


  »Dafür ist es wohl ein bisschen spät. Pass auf – es geht los!«


  Mit jaulendem Zischen schoss eine gelbe Flamme aus dem Schriftstück. Nathanael schrie auf und ließ das Pergament los, sodass es zu Boden fiel, wo es schnell zusammenschnurrte und schließlich zu Asche verbrannte.


  »Wenn man dem Golem das Pergament aus dem Mund nimmt, wird der Zauber so stark, dass er sich selbst zerstört«, fuhr Bartimäus fort. »Macht nichts. Dir ist klar, was als Nächstes geschieht?«


  »Der Golem wird wieder zu Lehm?«


  »Genau. Aber nicht sofort. Erst kehrt er noch zu seinem Herrn zurück.« Jetzt begriff Nathanael, worauf sein Diener hinauswollte. Bartimäus zog amüsiert die Augenbrauen hoch. »Das könnte doch ganz interessant sein, oder nicht?«


  »Und ob!« Nathanael empfand mit einem Mal ein grimmiges Triumphgefühl. »Bist du ganz sicher?«


  »Ich habe so was schon einmal gesehen, vor langer Zeit, damals in Prag.«


  »Na denn…« Nathanael stieg über die schwelenden Pergamentfetzen und hinkte zu dem Golem hinüber, wobei er vor Schmerz das Gesicht verzog. »Aua! Mein Bauch tut richtig weh. Als wäre was Schweres auf mich draufgefallen.«


  »Nein so was, das kann ich mir ja gar nicht erklären…«


  »Egal.« Nathanael griff nach dem Stab und begab sich rasch wieder außer Reichweite des klobigen Riesen. »Dann wollen wir doch mal sehen.«


  Die Flammen erloschen, der Wind trieb die Asche davon. Ein eigenartig bitterer Geruch hing in der Luft.


  »Kavkas Lebensblut«, sagte Bartimäus. »Jetzt ist es endgültig aufgezehrt.« Nathanael schnitt eine Grimasse.


  Als das allerletzte Aschestäubchen davongeweht war, ging ein Beben durch den starren Leib des Golem. Die Arme schaukelten, der Kopf ruckte krampfartig, die Brust hob und senkte sich. Man hörte ein leises Seufzen wie von ersterbendem Atem. Einen Augenblick herrschte Stille und der Steinriese stand unbeweglich da. Dann streckte sich der gewaltige Rücken knarrend wie ein alter, vom Sturm gepeitschter Baum, der ausgestreckte Arm pendelte zurück und der Golem stand wieder aufrecht. Er legte den Kopf schief, als sei er tief in Gedanken versunken. Das dritte Auge auf seiner Stirn war blind und tot, nichts deutete mehr darauf hin, dass er von außen gelenkt wurde. Trotzdem kam Bewegung in seinen Leib.


  Nathanael und der Dschinn wichen zur Seite, als die Kreatur kehrtmachte und mit trägem Schritt durch den Hof schlurfte, ohne den beiden Beachtung zu schenken. Sie stapfte genauso entschlossen einher und wirkte von weitem genauso kraftvoll und bedrohlich wie zuvor, aber der Zerfall setzte bereits ein. Ein Netz aus Rissen überzog den Riesen. Die Risse gingen von der Brust aus, wo die Oberfläche zuvor hart und glatt gewesen war, und griffen auf alle Gliedmaßen über. Lehmbröckchen lösten sich und fielen zu Boden.


  Nathanael und der Dschinn rannten hinterher. Nathanael hatte immer noch Schmerzen und benutzte deshalb Gladstones Zauberstab als Krückstock.


  Der Golem duckte sich unter dem Torbogen durch und verließ die Hofanlage. Auf der Straße wandte er sich nach links und stapfte unter Missachtung der Straßenverkehrsordnung einfach über die Fahrbahn. Der erste Mensch, der ihm begegnete, ein dicker, glatzköpfiger Gemüsehändler mit tätowierten Armen und einem Karren mit Karotten, stieß bei seinem Anblick einen jämmerlichen Schrei aus und flüchtete Hals über Kopf in die nächstbeste Nebenstraße. Der Golem ignorierte ihn genau wie Nathanael und Bartimäus und die kleine Prozession zog weiter.


  »Mal angenommen, der Schöpfer des Golem bekleidet ein politisches Amt«, gab Bartimäus zu bedenken, »nur mal angenommen!– dann wären wir jetzt nach Westminster unterwegs, mitten in die Innenstadt. Das dürfte einiges Aufsehen erregen.«


  »Umso besser«, erwiderte Nathanael, »das kommt mir sehr gelegen!« Mit jeder Minute besserte sich seine Laune. Er spürte die Angst und die Anspannung der vergangenen Wochen von sich abfallen. Zwar hatte er immer noch keine rechte Vorstellung davon, wie er dem Golem eigentlich entkommen war, aber darauf kam es momentan nicht an. Nach dem Reinfall am vergangenen Abend, als sich alle führenden Zauberer geschlossen gegen ihn gewandt und ihm mit dem Tower gedroht hatten, wusste er, dass er spätestens jetzt aus dem Schneider war, dass er wieder einmal mit einem blauen Auge davongekommen war. Der Stab war sein – dafür würde ihm Devereaux die Füße küssen! – und den Golem konnte er obendrein vorweisen. Niemand hatte ihm seine Geschichte abnehmen wollen, jetzt aber würden sie einander mit Entschuldigungen übertrumpfen, Duvall, Mortensen und die anderen. Endlich würden sie ihn in ihren Kreis aufnehmen, und falls Miss Whitwell nicht geneigt war, ihm zu verzeihen, war das auch nicht mehr schlimm. Nathanael gestattete sich ein breites Grinsen und weiter ging es im Gefolge des Golem durch Southwark.


  Was Kitty Jones betraf, war Nathanael allerdings einigermaßen verwirrt, aber sogar in dieser Hinsicht hatte sich alles zum Besten gewendet. Trotz aller praktischen Erwägungen war Nathanael nicht besonders wohl dabei gewesen, sein Versprechen gegenüber dem Mädchen zu brechen, aber unter der Beobachtung der Kugeln wäre es natürlich nicht anders gegangen. Er hätte sie schwerlich einfach laufen lassen können, trotzdem hatte ihn ein wenig das Gewissen gequält. Nun brauchte er sich auch deswegen keine Gedanken mehr zu machen. Ob sie ihm nun hatte helfen wollen (was er immer noch nicht recht glauben konnte), oder ob sie zu fliehen versucht hatte (was ihm wahrscheinlicher vorkam), sie war auf jeden Fall tot und damit von der Bildfläche verschwunden, er brauchte sich nicht mehr mit ihr zu beschäftigen. Andererseits auch wieder schade… Nach allem, was er mitbekommen hatte, schien sie ein sehr kluges Mädchen mit einer Entschlossenheit und Willenskraft gewesen zu sein, wie sie die bedeutenden Zauberer in seinem Umfeld mit ihren Schrullen und ihrem ewigen Gezänk längst nicht an den Tag legten. Nathanael hatte sich ihr beinahe ein bisschen verwandt gefühlt, und jetzt tat es ihm fast Leid, dass sie nicht mehr lebte.


  Der Dschinn lief schweigend hinter ihm her. Er schien ebenfalls nachzudenken und keine große Lust zu haben, sich mit ihm zu unterhalten. Nathanael zuckte die Achseln. Was für seltsamen, bösen Tagträumen ein Dschinn wohl nachhängen mochte? Lieber gar nicht nachfragen.


  Beim Laufen zermalmten sie kleine Lehmbrocken unter ihren Sohlen. Der Golem löste sich zusehends auf, schon jetzt war seine Kruste ganz bröckelig und uneben. Er bewegte sich nicht langsamer fort als sonst, aber er ging etwas vorgebeugt, als würde er mit jedem Augenblick älter und gebrechlicher.


  Bartimäus’ Prophezeiung, der Golem werde einiges Aufsehen erregen, bestätigte sich von Minute zu Minute mehr. Inzwischen waren sie auf der Southwark High Street mit ihren Marktbuden, Kleiderläden und allerlei heruntergekommenen kleinen Betrieben. Beim Anblick des unbeirrt einhermarschierenden Riesen stoben die Gewöhnlichen wie eine verstörte Viehherde schreiend davon. Die Leute flohen in Geschäfte und Hausflure, brachen in ihrer Panik Türen auf und schlugen Fensterscheiben ein; ein paar besonders schlanke Exemplare verkrochen sich in Gullyöffnungen, andere erklommen Straßenlaternen. Nathanael lachte in sich hinein. Es tat ihm nicht im Mindesten Leid, solchen Aufruhr zu verursachen. Es konnte den Gewöhnlichen nur gut tun, aus ihrer dumpfen Selbstzufriedenheit ordentlich aufgerüttelt zu werden. Sollten sie ruhig mal mit eigenen Augen sehen, vor welchen Gefahren die Regierung sie beschützte, und endlich begreifen, dass überall bösartige Magie lauern konnte. Dann kamen sie hoffentlich in Zukunft nicht mehr so leicht in Versuchung, Fanatikern wie diesen Widerständlern Gehör zu schenken.


  Ein ganzes Geschwader rot leuchtender Kugeln erschien über den Dächern. Nathanael setzte sogleich eine ernste Miene auf und besah sich mit einem Ausdruck überlegenen Mitgefühls die verwüsteten Marktstände und das verängstigte Volk.


  »Deine Freunde beobachten uns«, stellte der Dschinn fest. »Glaubst du, sie sind erfreut?«


  »Eher neidisch.«


  Als sie sich hinter dem Bahnhof Lambeth westwärts wandten, war der Golem schon reichlich zerbröselt und schwankte beim Laufen. Ein großer, feuchter Lehmbatzen, ein Finger vielleicht, fiel ab und klatschte auf den Boden.


  Vor ihnen lag die Westminster Bridge. Inzwischen stand so gut wie fest, dass ihr Ziel Whitehall war. Nathanael versuchte, sich vorzustellen, was ihn dort erwartete. Beim Herrn des Golem musste es sich um einen ziemlich hochrangigen Zauberer handeln, und zwar um einen, der von seiner Reise nach Prag gewusst und ihm den Söldner auf den Hals gehetzt hatte. Andere Anhaltspunkte hatte er nicht. Aber des Rätsels Lösung würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.


  Gladstones Zauberstab lag gut in der Hand. Er stützte sich schwer darauf, denn ihm tat immer noch alles weh, und betrachtete ihn zwischendurch immer wieder beinahe liebevoll. Dass er den Stab wiederbeschafft hatte, war eine schallende Ohrfeige für Duvall und die anderen. Makepeace würde mit dem Ausgang der Angelegenheit mehr als zufrieden sein.


  Ihm kam ein anderer Gedanke. Was mochte jetzt mit dem Stab geschehen? Vermutlich wanderte er ins Depot der Regierung, bis ihn eines Tages irgendwer benutzen wollte. Aber wer war seinen Kräften tatsächlich gewachsen? Wer außer ihm selbst, Nathanael? Schließlich wäre es ihm gleich beim ersten Versuch um ein Haar gelungen, den Stab fachgerecht zu aktivieren, und das, obwohl er es lediglich mit improvisierten Zauberformeln probiert hatte. Wenn er mehr Zeit hätte, sich ihm zu widmen, würde er ihn mit Leichtigkeit bändigen. Und dann…


  Er seufzte. Zu schade, dass er ihn nicht behalten durfte!


  Trotzdem, wenn er erst wieder in Devereaux’ Gunst stand, war alles möglich. Nur Geduld. Bloß nichts überstürzen.


  Jetzt stieg die Straße zwischen zwei Wachtürmen aus Glas und Beton zur Westminster Bridge hin an. Hinter der Brücke lag das Parlamentsgebäude. Die Themse glitzerte im Morgenlicht, kleine Boote trieben in der Strömung. Etliche Touristen sprangen beim Anblick des Golem über das Brückengeländer und plumpsten ins Wasser.


  Der Golem marschierte weiter, mit hängenden Schultern und verstümmelten Gliedmaßen, von denen immer mehr Lehmklumpen abfielen. Inzwischen ging er wie ein Betrunkener, torkelte bei jedem Schritt. Als wüsste er, dass seine Zeit ablief, steigerte er sein Tempo, sodass Nathanael und der Dschinn in Laufschritt fallen mussten, um hinterherzukommen.


  Auf der Brücke herrschte nur wenig Verkehr, und jetzt sah Nathanael auch, warum. Mitten auf der Fahrbahn hatte eine kleine Einheit von einigermaßen nervös wirkenden Nachtpolizisten eine Barrikade errichtet. Sie bestand aus Betonpollern, Stacheldraht und auf der zweiten Ebene aus einer Truppe grimmiger, stachliger und haifischzähniger Kobolde, die über dem Verhau in der Luft kreisten. Als sie den Golem erblickten, zogen die Kobolde sowohl Stacheln als auch Zähne ein und wichen mit schrillem Wimmern zurück. Der Polizeileutnant trat vor, seine Männer drückten sich in der Nähe der Absperrung herum.


  »Halt! Stehen bleiben!«, knurrte der Beamte. »Sie betreten die Bannmeile der Regierung. Die Anwendung unkontrollierter Magie ist strengstens verboten und wird umgehend und mit äußerster Härte bestra…« Jaulend wie ein getretener Welpe warf er sich zur Seite. Der Golem hob den Arm, fegte einen Betonpoller in die Themse und durchbrach die Barrikade, wobei kleinere und größere Lehmbrocken im zerfetzten Stacheldraht hängen blieben. Nathanael und Bartimäus schlenderten hinterher und zwinkerten den erschrockenen Wachposten fröhlich zu.


  Hinter der Brücke ging es quer über die große Grünfläche. Eine ganze Schar zweitrangiger Zauberer, bleichgesichtige Bürokraten aus den Behörden in Whitehall, war von dem Tumult aufgeschreckt worden und ins Freie geeilt. Jetzt standen sie blinzelnd und mit offenen Mündern am Straßenrand und sahen zu, wie der zerfallende Gigant, der bereits beträchtlich an Masse eingebüßt hatte, kurz innehielt und dann nach links in Richtung Westminster Hall abbog. Einige riefen Nathanael Fragen zu, als er an ihnen vorbeischritt, aber er winkte nur majestätisch zurück. »Hier ist das Ungeheuer, das unsere Stadt verwüstet hat«, rief er zurück. »Ich bringe es wieder zu seinem Herrn.«


  Diese Antwort erregte naturgemäß große Neugier. Erst zu zweit und zu dritt, dann in immer größeren Gruppen schlossen sich ihnen Passanten an, hielten jedoch respektvoll Abstand.


  Das große Tor der Westminster Hall stand offen, die Wachen hatten beim Anblick der herannahenden Kreatur und der Menschenmenge in ihrem Kielwasser das Weite gesucht. Der Golem duckte sich unter dem Tor hindurch. Unterdessen war sein Kopf nur noch ein formloser Klumpen. Mund und Kinn gingen in den halslosen Rumpf über, das dritte Auge saß schief mitten in dem lädierten Gesicht.


  Nathanael und der Dschinn traten ins Vestibül. In den Fußboden waren zwei Pentagramme eingelassen, in denen sich sogleich zwei imposante gelbhäutige Afriten mit violetten Federhauben materialisierten. Als sie den Golem erblickten, schluckten sie hörbar.


  »Ganz recht!«, kommentierte der Dschinn, als er an ihnen vorbeispazierte. »An eurer Stelle würde ich ihn hübsch in Ruhe lassen. Ihr verbrennt euch bloß die Pfoten. Aber ihr habt trotzdem noch genug zu tun


  – uns ist nämlich die halbe Stadt auf den Fersen.«


  Der entscheidende Augenblick rückte näher, Nathanaels Herz klopfte heftig. Er kannte den Weg: Der Golem strebte dem Empfangssaal zu, den nur die führenden Zauberer betreten durften. Das konnte nur bedeuten… Nathanael wurde es ganz mulmig.


  Aus einem angrenzenden Flur trat eine schlanke Gestalt in grauer Uniform und mit hellgrünen, schreckgeweiteten Augen. »Spinnen Sie, Mandrake? Was wollen Sie denn hier?«


  Er lächelte höflich. »Guten Morgen, Miss Farrar. So aufgelöst kenne ich Sie ja gar nicht!«


  Sie machte ein verkniffenes Gesicht. »Die Ratssitzung hat die halbe Nacht gedauert und jetzt haben sich die Minister nach ein paar Stunden Schlaf um die Kontrollmonitore der Wachkugeln versammelt. Und was sehen sie dort? In London herrscht die totale Anarchie! In Southwark ist die Hölle los – Zusammenrottung, Demonstrationen, Verwüstung!«


  »Aber das bekommen Ihre geschätzten Beamten doch bestimmt bald wieder in den Griff. Und was ich hier will? Ich führe nur das aus, was… was man mir gestern Abend aufgetragen hat. Hier ist der Stab«, er hielt ihn hoch, »und dann bringe ich noch etwas anderes seinem rechtmäßigen Besitzer zurück, um wen es sich auch handeln mag. Hoppla… ich glaube, die war ziemlich wertvoll.« Weiter vorn wurde der Flur schmaler, dort hatte der Golem eine chinesische Vase von ihrem Sockel gestoßen.


  »Man wird Sie verhaften… Mr Devereaux…«


  »…wird erfreut sein, endlich zu erfahren, wer von seinen Getreuen ein Verräter ist, und die Leute, die hinter mir herkommen, auch…« Er brauchte sich gar nicht erst umzudrehen, das Stimmengewirr war ohrenbetäubend. »Sie dürfen sich uns gern anschließen, Miss Farrar…«


  Eine Flügeltür kam in Sicht. Der Golem, mittlerweile kaum mehr als ein formloser, unbeholfen stolpernder und schwankender Klumpen, stapfte einfach mittendurch. Nathanael, Bartimäus und Jane Farrar, dicht gefolgt von den vordersten Schaulustigen, stiegen nach ihm durch die Öffnung.


  Die Minister der britischen Regierung erhoben sich wie ein Mann von ihren Stühlen. Auf dem Tisch, um den sie herumstanden, war alles für ein üppiges Frühstück gedeckt, doch man hatte das Geschirr beiseite geschoben, um für die kreiselnden Kugelmonitore Platz zu schaffen. Auf einem davon erkannte Nathanael eine Luftansicht der Southwark High Street, wo auf dem verwüsteten Markt alles durcheinander lief; auf einem anderen sah man, wie sich die Massen über eine Rasenfläche wälzten, ein dritter zeigte den Empfangssaal selbst.


  Mitten im Raum machte der Golem Halt. Die Anstrengung, die Tür einzuschlagen, hatte ihren Tribut gefordert, der ramponierte Riese konnte sich nur noch mit Mühe auf den Beinen halten. Arme hatte er überhaupt keine mehr, die Beine waren zu einem einzigen Block ineinander geflossen. Er schwankte so unkontrolliert, als wollte er jeden Augenblick umkippen.


  Nathanael betrachtete die um den Tisch versammelten Minister. Devereaux: käsig vor Erschöpfung und Entsetzen; Duvall: dunkelrot vor Zorn; Whitwell: streng und abweisend; Mortensen: ungekämmt und unrasiert; Fry: nagte seelenruhig die Knöchelchen eines gebratenen Zaunkönigs ab; Malbindi: Augen groß wie Teetassen. Zu seiner Verwunderung erblickte er in einer Gruppe nachrangiger Minister, die ein wenig abseits stand, auch Quentin Makepeace und Sholto Pinn. Offenbar hatten die frühmorgendlichen Ereignisse jeden, der irgend Einfluss hatte, aus dem Bett gescheucht.


  Nathanael blickte von einem zum anderen, doch alle Gesichter hatten den gleichen erschrockenen und ärgerlichen Ausdruck, sodass er schon fürchtete, er hätte sich verschätzt und der Golem würde endgültig zerfallen, ohne dass irgendetwas bewiesen wäre.


  Der Premierminister räusperte sich. »Mandrake!«, hob er an. »Ich verlange eine Erklärung…«


  Er unterbrach sich. Der Golem setzte sich wieder in Bewegung und torkelte auf die Informationsministerin Helen Malbindi zu. Alle Blicke folgten ihm gebannt.


  »Er könnte immer noch gefährlich sein!« Polizeichef Duvall wirkte nicht ganz so eingeschüchtert wie die übrigen. Er tippte Devereaux auf den Arm. »Wir müssen sofort den Raum verlassen, Sir!«


  »Unsinn!«, widersprach ihm Jessica Whitwell ruppig. »Wir wissen doch alle, was hier vorgeht. Der Golem kehrt zu seinem Herrn zurück! Wir müssen Ruhe bewahren und abwarten.«


  Es war totenstill, als der Lehmriese auf Helen Malbindi zuschlurfte, die mit schlotternden Knien zurückwich. Dann verlagerte der Koloss auf einmal seinen Schwerpunkt, machte schlingernd einen Schwenk nach rechts und stand nunmehr über den Tisch hinweg Jessica Whitwell und Marmaduke Fry gegenüber. Whitwell rührte sich keinen Zollbreit von der Stelle, Fry dagegen wimmerte ängstlich, taumelte zurück, verschluckte sich an einem Knöchelchen und sank mit hervorquellenden Augen und rotem Gesicht keuchend auf seinen Stuhl.


  Daraufhin steuerte der Golem auf Miss Whitwell zu, wobei große Lehmbrocken aufs Parkett polterten.


  »Da haben wir’s!«, schrie Mr Duvall, »jetzt ist es raus! Jessica ist die Herrin dieses Geschöpfs! Miss Farrar! Rufen Sie unsere Leute und lassen Sie Miss Whitwell in den Tower schaffen!«


  Ein Beben lief durch den Lehmberg… er wandte sich wankend von Miss Whitwell ab und taumelte zum Kopfende des Tisches, wo Devereaux, Duvall und Mortensen standen. Alle drei wichen einen Schritt zurück. Der Golem war jetzt kaum noch größer als ein Mensch, ein zerfließendes, zerbröckelndes Gebilde. Er schob sich bis an die Tischkante und blieb dort stehen. Nur die einen Meter breite polierte Holzfläche trennte ihn von den drei Zauberern.


  Lehmklumpen klatschten auf den Tisch, dann setzte sich der nahezu gliederlose Rumpf ein letztes Mal mit Furcht erregender Entschlossenheit in Bewegung, stolperte, von schwachen Krämpfen gepeinigt, weiter. Er fegte Frühstücksgeschirr und Servierplatten zu Boden, stieß gegen einen Kontrollmonitor, der daraufhin flackernd erlosch, und schleppte sich zielstrebig auf Henry Duvall, den Polizeichef, zu, der wie angewurzelt dastand.


  Bis auf Marmaduke Fry, der gedämpft an seinem Knochen würgte, war es wieder totenstill im Raum.


  Duvall schob sich mit aschfahlem Gesicht so lange rückwärts, bis sein Stuhl gegen die Wand stieß.


  Der Lehmmann hatte inzwischen fast die Hälfte der ihm verbliebenen Materie zwischen Tellern und Besteck verteilt. Er kam um den Tisch herum, bäumte sich noch einmal wankend und sich windend hoch auf, sackte wieder zusammen und stürzte urplötzlich vor.


  Mr Duvall zuckte zurück, stolperte und plumpste auf seinen Stuhl. Sein Mund ging auf und zu, aber kein Laut kam heraus.


  Der Lehmhaufen schwappte bis vor seine Schaftstiefel. Mit allerletzter Kraft raffte sich der Golem zu einem formlosen Turm auf, der einen Augenblick schwankend über dem Polizeichef aufragte. Dann sackte er über dem Sprachlosen zusammen und setzte dabei den letzten Rest von Kavkas Zauberbann frei. Der Lehm zerfiel und zerstob in einen Hagel kleinster Bröckchen, die sich auf Duvall und die Wand hinter ihm ergossen. Nur eine kleine, ovale Scheibe purzelte dem Polizeichef unversehrt in den Schoß.


  Alles schwieg betroffen. Henry Duvall schaute aus lehmverklebten Lidern an sich herunter. Das Golemauge in seinem Schoß erwiderte ausdruckslos seinen Blick.


  


  Bartimäus
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  Der Tumult, der sich erhob, nachdem mein Herr Henry Duvall überführt hatte, war ebenso ungeheuerlich wie vorhersehbar, und ich möchte euch nicht mit einer ausführlichen Schilderung langweilen. Eine ganze Weile ging es zu wie im Tollhaus. Nach und nach drangen die Neuigkeiten aus der Machtzentrale der Zauberer nach außen, verbreiteten sich von Whitehall ausgehend in die Vororte, bis auch der letzte Gewöhnliche von Staunen ergriffen wurde. Wenn einer von ganz oben ins Unglück stürzt, gibt das immer ein großes Hallo, und auch dieses Mal bildete keine Ausnahme. Noch am selben Abend wurde das eine oder andere Straßenfest improvisiert und hier und da wurden sogar Beamte der Nachtpolizei, so sie sich in den folgenden Wochen überhaupt in die Öffentlichkeit wagten, mit unverhohlenem Spott bedacht.


  Intern stand erst einmal Verwirrung auf der Tagesordnung. Es dauerte Ewigkeiten, bis Duvall verhaftet wurde, was allerdings nicht ihm selbst vorzuwerfen war, denn er schien so perplex über die Entwicklung, welche die Dinge genommen hatten, dass er keinen Versuch unternahm, sich zu widersetzen oder gar zu fliehen. Seine machtgierigen Kollegen ließen sich von der Verzögerung nicht abhalten, sich unverzüglich um seinen Posten zu zanken, und balgten sich wie die Geier darum, wer seine Nachfolge als Polizeichef antreten sollte. Mein Herr beteiligte sich nicht an dem Geschacher. Er durfte sich erst einmal auf seinen Lorbeeren ausruhen.


  Irgendwann riefen die Lakaien des Premierministers einen beleibten Afriten zu Hilfe, der den Einzug des Golem aus einem geschützten Winkel des Vestibüls verfolgt hatte, und das kreischende Durcheinander legte sich einigermaßen. Die Ministerrunde wurde aufgelöst, Duvall und Jane Farrar wurden in Gewahrsam genommen und die aufgekratzten Zuschauer aus dem Gebäude gescheucht.93(Die große Mehrheit ging bereitwillig und ohne Schwierigkeiten zu machen. Den Nachzüglern machte man mithilfe des einen oder anderen Infernos buchstäblich Feuer unterm Hintern. Etliche Reporter der Times, die man dabei erwischte, dass sie das panische Verhalten der Zauberer in ausführlichen Notizen festhielten, nahm man sich in einem Nebengebäude zur Brust und brachte ihre Berichte in eine vorteilhaftere Form. )Jessica Whitwell harrte bis ganz zuletzt aus und verkündete mit schriller Stimme, welchen Anteil sie an Nathanaels Großtat hätte, aber schließlich verließ auch sie widerstrebend den Schauplatz. Der Premierminister und mein Herr waren unter sich.


  Was genau sich dann abspielte, kann ich nicht sagen, denn man schickte mich zusammen mit dem Afriten nach draußen, um in der unmittelbaren Umgebung des Parlamentsgebäudes für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Als ich ein paar Stunden später zurückkehrte, saß mein Herr allein in einem Zimmer und frühstückte. Den Stab hatte er nicht mehr bei sich.


  Ich nahm Minotaurusgestalt an, setzte mich ihm gegenüber und trommelte ungeduldig mit den Hinterhufen. Mein Herr blickte auf, sagte aber nichts.


  »Und?«, fing ich an, »alles klar?« Ein unartikulierter Laut. »Sind wir wieder gut angeschrieben?« Ein kurzes Nicken. »Hat man dich befördert?«


  »Chef der Inneren Sicherheit. Jüngster Minister aller Zeiten.«


  Der Minotaurus stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Was sind wir doch mal wieder schlau gewesen!«


  »Es ist ein Anfang. Zum Glück bin ich nicht mehr von Whitwell abhängig.«


  »Und der Stab? Durftest du ihn behalten?«


  Eine säuerliche Miene. Er spießte ein Stück Blutwurst auf. »Nein. Der ist in den Tresor gewandert, angeblich aus ›Sicherheitsgründen‹. Niemand darf ihn benutzen.« Sein Gesicht erhellte sich. »Aber falls es wieder Krieg gibt, wird er ja vielleicht wieder rausgeholt. Zum Beispiel demnächst beim Feldzug gegen Amerika…« Er trank einen Schluck Kaffee. »Offenbar geht es dort nicht allzu gut voran. Man wird sehen. Ich muss erst mal gründlich darüber nachdenken, wie ich weiter vorgehe.«


  »Stimmt. Zum Beispiel darüber, wie man das Ding überhaupt in Gang bringt.«


  Er warf mir einen finsteren Blick zu. »Ich habe den Stab in Gang gebracht! Ich habe bloß ein paar Schutzklauseln und die Richtungsformel ausgelassen, das ist alles.«


  »Anders ausgedrückt, du hast es verpatzt, Kumpel. Was passiert jetzt mit Duvall?«


  Mein Herr kaute bedächtig. »Den hat man in den Tower gebracht. Miss Whitwell ist jetzt wieder Chefin der Sicherheit. Sie soll das Verhör leiten. Gib mir mal das Salz.«


  Der Minotaurus gehorchte.


  Mein Herr war nicht der Einzige, der allen Grund hatte, zufrieden zu sein. Mir selbst ging es nicht anders. Schließlich hatte Nathanael gelobt, mich zu entlassen, sobald das Rätsel um den geheimnisvollen Angreifer gelöst war, und das war es ja wohl, auch wenn ich das dumpfe Gefühl hatte, dass das eine oder andere Detail noch einer abschließenden Klärung bedurft hätte. Aber was ging mich das an… Ich wartete mit freudiger Zuversicht auf meine Entlassung.


  Und wartete.


  Mehrere Tage vergingen, in denen der Junge zu beschäftigt war, um auf meine diesbezügliche Nachfrage einzugehen. Schließlich musste er sich mit seinen neuen Aufgaben vertraut machen und an Wichtigwichtig-Sitzungen teilnehmen, in denen die Duvall-Affäre diskutiert wurde; außerdem zog er bei seiner ehemaligen Meisterin aus und kaufte sich von seinem neuen Gehalt und einer großzügigen Prämie des dankbaren Premierministers ein protziges Stadthaus an einem begrünten Platz unweit von Westminster. Letzteres Vorhaben bescherte mir eine Reihe zweifelhafter Aufträge, die im Einzelnen zu erläutern hier zu weit führen würde.94(Unter anderem ging es um Tünche, Tapeten und hektoliterweise Reinigungsmittel. Mehr sage ich dazu nicht. ) Er besuchte Festivitäten in der Residenz des Premierministers in Richmond, arrangierte Betriebsfeiern für seine neuen Untergebenen und verbrachte die Abende im Theater, wo er sich schauderhaft geschmacklose Stücke ansah, für die er unerklärlicherweise ein Faible entwickelt hatte. Kurzum, er führte ein ausgesprochen stressiges Leben.


  Sobald es sich irgendwie ergab, erinnerte ich ihn an sein Versprechen.


  »Ja, ja«, sagte er dann, wenn er morgens zur Tür rausrauschte, »das erledigen wir demnächst. Jetzt erst noch mal zu den Vorhängen in meinem Empfangszimmer: Ich brauche eine Bahn perlmuttgraue Seide, und zwar von Fieldings, und wenn du grade dort bist, kannst du gleich noch ein paar Sofakissen mitbringen. Außerdem brauche ich fürs Bad noch ein paar Taschkenter Zierfliesen.«95( In dieser Beziehung glich er neunzig Prozent aller Zauberer. Wenn sie gerade nicht damit beschäftigt sind, einander eins auszuwischen, umgeben sie sich mit den schönen Dingen des Lebens. Üppige Polstermöbel rangieren auf ihrer Wunschliste ganz oben, und immer ist es der arme Dschinn, der alles anschleppen muss. Die ausgefallensten Wünsche hatten die persischen Zauberer, bei denen mussten wir ganze Paläste von einem Land ins nächste versetzen oder Schlösser in den Wolken oder gar unter Wasser errichten. Ein Zauberer wollte sogar einen Palast ganz aus Glas. Eine blödsinnige Idee, mal abgesehen von der mangelnden Intimsphäre. Wir erbauten den Palast an nur einem Abend und er nahm ihn überglücklich in Besitz. Als am nächsten Morgen die Sonne aufging, wirkten die Wände wie riesige Linsen und brachen die gleißenden Strahlen. Noch vor zwölf Uhr mittags waren der Zauberer und sein gesamter Hausstand ein Häufchen Rußflocken. )


  »Deine sechs Wochen sind fast um«, erwiderte ich spitz.


  »Ja, ja. Jetzt muss ich aber wirklich los.«


  Eines Abends kam er früher nach Hause als sonst. Ich war gerade unten in der Küche und beaufsichtigte die Fliesenleger,96(Für diese Tätigkeit hatte er mir zwei Foliot in Gestalt verwahrloster Waisenkinder zur Verfügung gestellt. Mit ihren großen, runden Augen sahen sie so Mitleid erregend aus, dass sie selbst ein Herz aus Stein erweicht hätten. Dabei waren sie dermaßen faul, dass ich sie erst mal ein bisschen auf kleiner Flamme köcheln musste, ehe sie mir endlich aufs Wort gehorchten. )konnte mich aber loseisen, um ihm mein Anliegen abermals vorzutragen. Ich fand ihn im Esszimmer, einem richtigen Speisesaal, allerdings noch ohne Möbel. Er stierte den leeren Kamin und die kahlen Wände an.


  »Hier drin brauchst du eine richtig gute Tapete«, sagte ich. »Mit einem Muster, das deinem Alter angemessen ist. Wie wär’s mit Autos? Oder Dampfloks?«


  Er trat ans Fenster, seine Schritte hallten dumpf auf den blanken Dielen. »Duvall hat heute gestanden«, sagte er schließlich.


  »Ist doch gut«, antwortete ich, »oder nicht?«


  Er betrachtete die Bäume vor dem Fenster. »Schon…«


  »Dank meiner magischen Kräfte spüre ich, dass du nicht gerade vor Begeisterung ausflippst.«


  »Na ja… Stimmt schon.« Er drehte sich um und lächelte gezwungen. »Damit ist zwar einiges geklärt, aber das meiste wussten wir ohnehin schon. Die Werkstatt in Duvalls Keller haben wir bereits gefunden… die Lehmgrube, wo er den Golem gebaut hat, ebenso die Kristallkugel, mit deren Hilfe er ihn durch das Auge gesteuert hat. Es steht zweifelsfrei fest, dass er der Schöpfer des Ungeheuers war.«


  »Na also.«


  »Das hat er heute alles zu Protokoll gegeben. Er hat gesagt, er hätte seinen Machtbereich schon seit langem ausweiten und den von Miss Whitwell und den anderen einschränken wollen. Der Golem war ein Mittel zum Zweck: Er stiftete Verwirrung und stellte die Kompetenz der übrigen Minister infrage. Als nach den ersten Anschlägen niemand ein Rezept zur Lösung des Problems parat hatte, war Devereaux nur zu gern bereit, Duvall größeren Handlungsspielraum zu gewähren. Die Befugnisse der Polizei wurden ausgeweitet und Duvall wurde die Leitung der Sicherheit übertragen. Gute Voraussetzungen, Devereaux zu gegebener Zeit zu stürzen.«


  »Klingt einigermaßen logisch«, pflichtete ich ihm bei.


  »Ach, ich weiß nicht…«, brummte der Junge verdrießlich. »Alle geben sich damit zufrieden. Whitwell hat ihren alten Posten wieder, Devereaux und die anderen Minister widmen sich wieder ihren albernen Festivitäten, auch Pinn hat seinen Laden schon fast wieder aufgebaut. Sogar Jane Farrar ist wieder auf freiem Fuß, da man ihr nicht nachweisen konnte, dass sie vom Treiben ihres Meisters gewusst hat. Sie sind alle froh, dass sie nicht mehr darüber nachzudenken brauchen. Ich bin mir da nicht so sicher. Ich finde, manches passt nicht recht zusammen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Duvall behauptet, er sei nicht der Alleinschuldige, jemand anders habe ihn dazu angestiftet, ein gewisser Hopkins. Er sagt, dieser Hopkins, ein sehr gebildeter Mann, habe ihm das Golemauge beschafft und ihm gezeigt, wie man damit umgeht. Hopkins habe ihn auch mit dem bärtigen Söldner bekannt gemacht und ihn ermutigt, den Schwarzbart nach Prag zu schicken, damit er sich dort mit dem Zauberer Kavka in Verbindung setzt. Als ich meine Ermittlungen in Prag aufgenommen habe, hat Duvall den Söldner davon unterrichtet und ihn angewiesen, mich zu beseitigen, aber dieser Hopkins soll der eigentliche Drahtzieher gewesen sein. Das leuchtet mir ein, denn Duvall ist nicht intelligent genug, um sich so etwas ganz alleine auszudenken. Er hat lediglich ein Rudel Werwölfe befehligt und war als Zauberer nicht besonders begabt. Wo aber steckt dieser Hopkins? Niemand weiß, wer er ist, niemand weiß, wo er wohnt. Er ist unauffindbar, als sei er bloß ein Hirngespinst.«


  »Vielleicht ist er das ja auch.«


  »Mit dieser Meinung stehst du nicht allein da. Alle anderen glauben, Duvall wolle mit seiner Geschichte nur von der eigenen Person ablenken und dass er bereits damals an der Lovelace-Verschwörung beteiligt gewesen sei. Das beweise schon das erneute Auftauchen des Söldners, meinen sie. Ich weiß trotzdem nicht recht…«


  »Das überzeugt mich aber gar nicht«, sagte ich. »Duvall war damals wie alle anderen in dem großen Pentagramm in Heddleham Hall gefangen. So war’s doch, oder? Er kann gar nicht an der Verschwörung beteiligt gewesen sein. Dieser Hopkins schon eher. Wenn du den dingfest machst, kommst du der Lösung bestimmt näher.«


  Der Junge seufzte. »Tja –wenn!«


  »Vielleicht weiß Duvall ja mehr, als er bis jetzt gestanden hat. Gut möglich, dass er noch weiter auspackt.«


  »Das glaube ich kaum.« Das Gesicht des Jungen war plötzlich ganz grau und eingefallen und er wirkte völlig ausgepumpt. »Als man ihn heute Nachmittag nach dem Verhör wieder in seine Zelle bringen wollte, hat er sich in einen Wolf verwandelt, seine Bewacher überwältigt und ist durch ein vergittertes Fenster ausgebrochen.«


  »Und entkommen?«


  »Nicht direkt. Das Fenster befand sich im fünften Stock.«


  »Aha.«


  »Genau.« Der Junge stand jetzt vor dem wuchtigen Kamin und ließ geistesabwesend die Hand über den Marmor gleiten. »Das zweite Rätsel ist der Einbruch in die Westminster Abbey und die Sache mit Gladstones Zauberstab. Duvall hat zugegeben, dass er den Golem ausgeschickt hat, mir den Stab abzunehmen, die Gelegenheit sei einfach zu verlockend gewesen. Aber er hat Stein und Bein geschworen, dass er nichts mit der Widerstandsbewegung zu tun habe, und mit der Plünderung von Gladstones Gruft auch nicht.« Er tätschelte den Kaminsims. »Wahrscheinlich muss ich mich damit abfinden wie die anderen auch. Wenn doch bloß das Mädchen nicht tot wäre. Sie hätte uns vielleicht mehr dazu sagen können…«


  Ich brummte zustimmend, schwieg mich aber ansonsten aus. Dass Kitty noch lebte, war nur am Rande interessant und tat nichts zur Sache. Auch dass sie mir so einiges über die Aktion in der Gruft erzählt hatte und dass ein gewisser Hopkins daran beteiligt gewesen war. Es war nicht meine Aufgabe, Nathanael davon in Kenntnis zu setzen. Ich war nur sein ergebener Diener, der tat, was man ihm auftrug. Außerdem hatte der Junge es nicht verdient.


  »Du warst doch ein paar Stunden mit ihr allein«, sagte er unvermittelt. »Habt ihr euch da unterhalten?« Er warf mir einen scheelen Blick zu.


  »Nein.«


  »Wahrscheinlich war sie zu verängstigt.«


  »Au contraire. Zu stolz.«


  Er schnaubte. »Schade, dass sie so dickköpfig war. Eigentlich war sie gar nicht… so übel.«


  »Ach, das ist dir auch aufgefallen? Ich dachte schon, du wärst nur damit beschäftigt gewesen, ihr gegenüber dein Wort zu brechen, und wärst gar nicht dazu gekommen, dich näher mit ihr zu befassen.«


  Er lief rot an. »Ich hatte doch keine Wahl, Bartimäus, ich konnte mich nicht frei entscheiden…«


  »Erzähl du mir nichts von Entscheidungsfreiheit«, blaffte ich. »Die Kleine hätte sich schließlich auch entscheiden können, dich verrecken zu lassen.«


  Er stampfte mit dem Fuß auf. »Ich dulde nicht, dass du mein Tun und Lassen kritisierst…«


  »Es geht nicht darum, was du tust oder nicht tust. Es geht um deinen Charakter.«


  »Und meinen Charakter schon gar nicht! Du bist bloß ein Dämon, klar? Was geht’s dich an?«


  »Es geht mich nichts an!« Ich verschränkte die Arme. »Es geht mich überhaupt nichts an. Die Tatsache, dass eine kleine Gewöhnliche mehr Charakter bewiesen hat als du in deinem ganzen bisherigen und zukünftigen Leben, ist mir piepegal. Mach doch, was du willst.«


  »Mach ich auch!«


  »Na prima!«


  »Na prima!«


  Ein Weilchen schaukelten wir uns gegenseitig hoch und waren schon kurz davor, ordentlich die Fetzen fliegen zu lassen, aber irgendwie standen wir beide nicht recht dahinter.


  Nach einer Pause, in der er stur den Kaminsims anstarrte und ich einen Riss an der Decke, brach der Junge das Schweigen. »Falls es dich zufällig interessiert«, grummelte er, »ich habe mit Devereaux geredet und dafür gesorgt, dass Kavkas Kinder aus dem Gefängnis entlassen werden. Sie sind inzwischen wieder in Prag. Hat mich zwar ein paar Gegenleistungen gekostet, aber ich hab’s getan.«


  »Wie nobel von dir.« Ich gedachte nicht, ihn deswegen mit Lob zu überhäufen.


  Er sah mich finster an. »Es waren sowieso nur Schmalspurspione. Die hätten uns eh nicht weitergebracht.«


  »Klar.« Neue Pause. »Na ja«, sagte ich schließlich, »Ende gut, alles gut. Jetzt hast du alles, was du schon immer wolltest.« Ich deutete auf das leere Zimmer. »Mann, was für eine Riesenwohnung! So viel Platz für Seide und Silber! Und obendrein bist du angesehener und einflussreicher denn je. Der Premierminister steht in deiner Schuld und die olle Whitwell bist du auch los.«


  Er sah gleich zufriedener aus. »Stimmt.«


  »Dazu gehört natürlich auch, dass du keinen einzigen Freund hast und ganz allein dastehst«, fuhr ich fort, »und dass deine Kollegen dich fürchten und dir übel wollen. Und wenn du allzu übermütig wirst, kriegt es irgendwann auch der Premierminister mit der Angst zu tun und findet einen Vorwand, dich aus dem Weg zu räumen. Aber was soll’s, wir haben alle unsere Sorgen.«


  Ich erntete einen Unheil verkündenden Blick. »Was für eine reizende Erkenntnis.«


  »Und nicht die Einzige. Aber wenn ich dich damit verschonen soll, kann ich dir nur raten, mich sofort zu entlassen. Die sechs Wochen sind um, ich habe meine Pflicht erfüllt. Mir tut schon die ganze Substanz weh und ich kann keine Dispersionsfarbe mehr sehen!«


  Er nickte knapp und erwiderte: »Also gut, dann löse ich mein Versprechen ein.«


  »Äh… wie bitte? Ach so. Ja klar.« Ich war ein wenig verdutzt. Ehrlich gesagt hatte ich mit dem üblichen Gerangel gerechnet, ehe er sich bereit erklärte, mich gehen zu lassen. Es ist wie auf einem orientalischen Basar: Feilschen gehört nun mal dazu. Aber vielleicht machte es meinem Herrn immer noch zu schaffen, dass er das Mädchen hintergangen hatte.


  Wie auch immer, er bat mich jedenfalls in sein Arbeitszimmer im zweiten Stock, das mit den gebräuchlichsten Pentagrammen und Utensilien ausgestattet war.


  Wir brachten die einleitende Zeremonie in eisigem Schweigen hinter uns.


  »Nur zu deiner Information«, sagte er gehässig, als ich in meinem Pentagramm stand, »du lässt mich hier nicht gänzlich vereinsamt zurück. Heute Abend gehe ich zum Beispiel ins Theater. Mein guter Freund Quentin Makepeace hat mich zur Galapremiere seines neuesten Werkes eingeladen.«


  »Hach, wie aufregend!«


  »Allerdings.« Er machte ein zufriedenes Gesicht, aber es fiel nicht besonders überzeugend aus. »So. Bist du bereit?«


  »Jawollja!« Ich salutierte. »Hiermit sage ich dem großen Zauberer John Mandrake Ade. Möge ihm ein langes Leben beschieden sein und möge er mich nie mehr beschwören. Ach übrigens… fällt dir nichts auf?«


  Er hielt mit erhobenen Armen und der Formel auf der Zunge inne. »Was denn?«


  »Ich habe nicht ›Nathanael‹ gesagt! Das liegt daran, dass du inzwischen für mich eher Mandrake bist. An den Nathanael von früher erinnert inzwischen kaum noch etwas.«


  »Sehr schön«, sagte er kurz angebunden. »Freut mich, dass du endlich Vernunft annimmst.« Er räusperte sich. »Also… Mach’s gut, Bartimäus.«


  »Mach’s gut.«


  Er rezitierte seine Formel und ich verschwand. Und kam nicht mehr dazu, ihn darauf hinzuweisen, dass er mich offenbar nicht richtig verstanden hatte.


  


  Kitty
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  Mrs Hyrnek hatte sich schon oben am Zoll verabschiedet, Kitty und Jakob gingen ohne sie zum Kai hinunter. Die Fähre würde gleich ablegen. Qualm quoll aus den Schornsteinen und eine steife Brise blähte die Segel. Die letzten Reisenden betraten die mit einem bunten Stoffsegel überdachte Gangway zum Heck, während weiter vorn ein Trupp Männer das Gepäck an Bord brachte. Am Himmel kreisten krächzende Möwen.


  Jakob trug einen dunkelbraunen Anzug und hatte den weißen, breitkrempigen Hut tief ins Gesicht gezogen. In der behandschuhten Hand hielt er einen kleinen Lederkoffer.


  »Hast du deine Papiere?«, fragte Kitty.


  »Hast du deine Papiere?«, fragte Kitty.


  »Zum zehnten Mal: ja!« Der Abschied von seiner Mutter war ihm nahe gegangen, deshalb reagierte er so gereizt.


  »Die Überfahrt dauert nicht lange«, sagte Kitty besänftigend. »Morgen bist du schon dort.«


  »Weiß ich.« Er zupfte an seiner Hutkrempe. »Glaubst du, die lassen mich rein?«


  »Na klar. Wir werden nicht gesucht. Der Pass ist eine reine Vorsichtsmaßnahme.«


  »Mhm. Aber mein Gesicht…«


  »Das fällt keinem Menschen auf, Jakob, ehrlich.«


  »Meinetwegen. Und du willst ganz bestimmt nicht…?«


  »Ich kann jederzeit nachkommen. Willst du dem Mann da hinten nicht deinen Koffer geben?«


  »Äh, doch.«


  »Dann geh hin. Ich warte hier.«


  Jakob zögerte nur kurz, dann marschierte er los. Kitty sah ihm nach, wie er sich seinen Weg durch die Menge bahnte, und war erleichtert, dass ihn niemand eines zweiten Blickes würdigte. Die Fähre tutete, eine Glocke bimmelte. Der Kai wimmelte vor geschäftigen Seeleuten, Gepäckträgern und Kaufleuten, die durcheinander liefen und letzte Anweisungen gaben; Briefe und Päckchen wechselten noch rasch den Besitzer. An Deck der Fähre standen die Passagiere mit vor Aufregung leuchtenden Gesichtern an der Reling und unterhielten sich in einem Dutzend Sprachen. Männer und Frauen aus fernen Ländern, vom europäischen Festland, aus Afrika, Byzanz und dem Orient… Kittys Herz schlug schneller und sie seufzte sehnsüchtig. Wie gern wäre sie mitgefahren! Vielleicht ein andermal, vielleicht sogar schon bald… Aber erst hatte sie noch etwas anderes vor.


  An jenem furchtbaren Morgen hatten sie beide in der Buchdruckerei der Hyrneks Zuflucht gesucht. Jakobs Brüder hatten sie in einem unbenutzten Abstellraum hinter einer Druckmaschine versteckt. Hier, inmitten von Lärm und Ledergestank, hatte man Kittys Wunden versorgt und die beiden wieder aufgepäppelt. Gleichzeitig hatte sich Jakobs Familie auf die unvermeidlichen Folgen vorbereitet, auf Hausdurchsuchungen und Geldstrafen. Der erste Tag verging. Die Polizei kam nicht. Der Marsch des Golem durch London war in aller Munde, Duvalls Degradierung und die Beförderung des jungen Mandrake. Nur die beiden Flüchtigen, Kitty und Jakob, wurden mit keinem Wort erwähnt. Es gab weder Hausdurchsuchungen noch Vergeltungsmaßnahmen. Jeden Morgen trafen wie üblich die Aufträge der Zauberer ein. Es war höchst befremdlich. Man schien Kitty und Jakob einfach vergessen zu haben.


  Am folgenden Abend hielten sie in der kleinen Kammer Kriegsrat. Trotz der offenkundigen Gleichgültigkeit der Behörden befand die Familie, es sei für Jakob und Kitty zu riskant, sich noch länger in London aufzuhalten. Besonders Jakob mit seinem auffälligen Äußeren war gefährdet. Er konnte sich nicht ewig in der Druckerei verstecken, und selbst wenn, würden ihn Mandrake, seine Dämonen oder Kollegen irgendwann aufstöbern. Er musste sich in Sicherheit bringen, das war jedenfalls Mrs Hyrneks vehement und lautstark geäußerte Meinung.


  Als sie sich wieder beruhigt hatte, erhob sich ihr Mann und machte mit der schmauchenden Pfeife im Mund einen Vorschlag zur Güte. Das überragende handwerkliche Können der Familie habe es ihnen bereits erlaubt, sich an Tallow zu rächen, indem sie seine Bücher so präpariert hatten, dass er sich mittels seiner eigenen Zauberformeln ins Jenseits beförderte. Unterlagen wie Ausweise, Reisepässe und dergleichen zu fälschen, mit denen die beiden Jugendlichen unbehelligt das Land verlassen konnten, sei verglichen damit ein Kinderspiel. Drüben auf dem Kontinent würden Ableger des weit verzweigten Hyrnek-Clans, etwa in Oostende, Brügge oder Basel, sie mit offenen Armen aufnehmen.


  Dieser Vorschlag fand allgemeinen Beifall und Jakob erklärte sich sofort einverstanden. Er hatte keine Lust, noch einmal mit den Zauberern aneinander zu geraten. Kitty dagegen machte einen eher unschlüssigen Eindruck. »Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen«, sagte sie.


  Während sich Jakobs Brüder ans Fälschen der Dokumente machten und Mrs Hyrnek und Jakob für die Reise packten, blieb Kitty allein und grübelnd in der Abstellkammer sitzen. Zwei Tage überlegte sie hin und her, dann gab sie ihre Entscheidung bekannt. Sie würde Jakob nicht begleiten.


  Der weiße, breitkrempige Hut kam durchs Gedränge rasch auf sie zu. Jetzt lächelte Jakob, auch sein Gang wirkte gelöster. »Hast du deinen Koffer abgegeben?«, fragte Kitty.


  »Ja. Und du hattest Recht – der Mann hat mich kaum angesehen.«


  Er blickte erst zum Fallreep hinüber und dann auf seine Uhr. »O je, ich hab nur noch fünf Minuten. Ich geh lieber an Bord.«


  »Ja. Also dann… mach’s gut.«


  »Du auch… Hör mal, Kitty…«


  »Ja?«


  »Du weißt hoffentlich, dass ich dir echt dankbar bin, ich meine, dass du mich gerettet hast und so. Aber ehrlich gesagt… du bist ganz schön bescheuert.«


  »Danke für das Kompliment.«


  »Warum willst du unbedingt hier bleiben? Der Stadtrat von Brügge besteht aus Gewöhnlichen, Zauberei spielt dort so gut wie keine Rolle. Man kann sich kaum vorstellen, wie unbeschwert es sich dort lebt, hat mein Cousin gesagt. Es gibt Büchereien und Debattierklubs und so was, überall in der ganzen Stadt. Keine Ausgangssperre – stell dir das vor! Die Regierung hält sich die meiste Zeit im Hintergrund. Die Geschäfte gehen auch gut. Und falls du unbedingt weitermachen willst mit… mit deiner…« Er sah sich unauffällig um. »Mit deiner… du weißt schon… also mein Cousin hat gesagt, dass es auch gut organisierte Untergrundbewegungen gibt. Es wäre viel ungefährlicher für…«


  »Ich weiß.« Kitty vergrub die Hände in den Hosentaschen »Du hast ja Recht. Ihr habt alle Recht! Aber mir geht’s um was anderes. Ich glaube, ich sollte hier bleiben, wo uns Zauberer und Dämonen das Leben schwer machen.«


  »Aber wieso nur?«


  »Versteh mich nicht falsch, ich bin froh über meine neue Identität.« Sie klopfte auf ihre Jackentasche, in der die neuen Papiere knisterten. »Es ist bloß… Dieser Dämon Bartimäus hat etwas gesagt, was… was mich nachdenklich gemacht hat.«


  Jakob schüttelte den Kopf. »Das ist es ja, was ich nicht kapiere. Du schenkst einem Dämon Gehör, noch dazu einem, der mich entführt und dich bedroht hat…?«


  »Ich weiß! Nur… er war ganz anders, als ich erwartet hatte. Er hat von der Vergangenheit gesprochen, dass sich bestimmte Abläufe wiederholen, über den Aufstieg und Fall der Zauberer im Lauf der Jahrhunderte. Es passiert immer wieder, Jakob. Keiner kann aus diesem Teufelskreis ausbrechen… weder Gewöhnliche noch Dämonen oder Zauberer. Wir sind in einem Kreislauf von Furcht und Hass gefangen und kommen nicht davon los…«


  »Ich nicht«, verwahrte sich Jakob. »Ich steige aus.«


  »Glaubst du wirklich, in Brügge müsstest du dich damit nicht mehr befassen? Das glaubst du doch nicht im Ernst! ›Die Regierung hält sich die meiste Zeit im Hintergrund‹, hast du eben selber gesagt. Ob du willst oder nicht, du gehörst immer noch zum System. Und deshalb will ich hier in London bleiben, wo das ganze Wissen ist, Jakob. Hier gibt es riesige Archive, wo die Zauberer ihre alten Dokumente aufbewahren, Pennyfeather hat mir oft davon erzählt. Wenn ich da irgendwie rankäme, vielleicht auf dem Umweg über einen Job… Da könnte ich bestimmt viel erfahren… vor allem über Dämonen.« Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß einfach noch nicht genug, das ist es.«


  Jakob schnaubte verächtlich. »Natürlich nicht. Du bist ja auch keiner von den verdammten Zauberern.«


  »Aber wenn das stimmt, was Bartimäus gesagt hat, dann wissen die Zauberer auch nicht viel mehr als wir. Über Dämonen, meine ich. Sie benutzen sie bloß für ihre Zwecke. Das ist der springende Punkt. Wir – ich meine den Widerstand –, wir sind einfach nicht weitergekommen. Wir waren genauso vernagelt wie die Zauberer, haben uns ihrer Magie bedient, ohne uns damit auseinander zu setzen. Im Grunde habe ich das schon immer geahnt, Bartimäus hat mich bloß darin bestätigt. Du hättest ihn mal hören sollen, Jakob…«


  »Ich finde dich trotzdem bescheuert. Da – mein Abfahrtssignal!« Ein tiefer Sirenenton dröhnte von der Fähre herüber, Möwen flatterten auf. Jakob beugte sich zu Kitty herunter und umarmte sie flüchtig. Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Pass gut auf dich auf«, sagte er. »Und schreib mir. Du hast ja die Adresse.«


  »Mach ich.«


  »Wir treffen uns in Brügge. Noch vor Ende des Monats.«


  Sie grinste. »Mal sehen.«


  Dann sah sie ihm nach, wie er zur Gangway schlenderte, dem Kontrolleur seine Papiere unter die Nase hielt, einen Stempel in den Pass bekam und an Bord ging. Das bunte Stoffverdeck wurde weggenommen, die Gangway eingezogen. Jakob stellte sich zu den übrigen Passagieren an die Reling und winkte, als das Schiff gemächlich ablegte. Er hatte genauso leuchtende Augen wie die anderen Reisenden. Kitty lächelte und kramte ihr schmuddeliges Taschentuch heraus. Damit winkte sie, bis das Schiff beidrehte und hinter der Flussbiegung verschwand.


  Kitty steckte das Taschentuch wieder ein, wandte sich ab und ging davon. Schon war sie in der Menschenmenge auf dem Kai untergetaucht.
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